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In Wahrheit und Liebe

Brief von Johannes Paul Il.
an die Familien

Der Brief von Papst Johannes Paul II. an die Familien vom
Februar 1994 ist in Italien und in Frankreich ein Bestseller.
Mehrere hundertausend Exemplare wurden davon gekauft. Dagegen ist es
hier in Deutschland um ihn merkwiirdig still. Wo ist die offizielle deutsche
Ubersetzung zu erhalten? Kirchenzeitungen veréffentlichen nur Auszii re.
Besteht vielleicht die Auffassung, der Normal-Katholik wiirde sich durch - en
Umfang des Briefes vom Lesen abschrecken lassen?

Wer sich jedoch in den umfangreichen Text (er wird hier in der von cer
Deutschen Tagespost Nr. 24 vom 26.02,94 verdiffentlichten Fassung wieder-
gegeben) und seinen sicher nicht ganz einfachen Sprachstil einliest, wird —
wenn er sich ein Gespiir fiir das Gute, Wahre und Schiéne bewahrt hat — ein
groflartiges, offenes und feinfiihliges kirchlicher Dokument iiber die Gottihn-
lichkeit des Menschen, iiber das Sakrament der Ehe und die Bedeutung der
Familie fiir die Gegenwart und die Zukunft der Menschheit entdecken. Der
Brief kann als plausibles Grundwerk der katholischen Lehre iiber Ehe und
Familie betrachtet werden. Er ist nicht nur ein bedeutender Beitrag unsei .r
Kirche zum Internationalen Jahr der Familie 1994, sondern sollte auch mit
Vorrang in unseie innerverbandliche Arbeit mit dem Jahresthema der G¥V'S
,Der Soldat im Spannungsfeld von Dienst und Familie“ einflieBen. (PS)

||‘|||u| |' L

Liebe Familien!
1

Die Feier des Jahres der Familie bietet
mir dic willkommene Gelegenheit, an
die Tiir eures Hauses zu klopfen mit
dem Wunsch, euch sehr herzlich zu
griiBen und mich bei euch aufzuhalten.
Ich tue das mit diesem Schreiben, wo-
bet ich von den Worten der Enzyklika
Redemptor hominis ausgehe, die ich in
‘den ersten Tagen meines Petrusamtes

veroffentlicht habe. Ich schrieb da-
mals: Der Mensch ist der Weg ¢zr
Kirche.(1)

Mit dieser Formulierung wollte i :h
zundchst auf die vielféltigen Wege E :-
zug nehmen, die der Mensch entlan -
geht, und zugleich wollte ich unte r-
streichen, wie lebhaft und grofl dr

Wunsch der Kirche ist, thn bein
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Durchlaufen dieser Wege seiner irdi-  schen teil, weil sie zutiefst davon {iver-

schen Existenz zu begleiten. Die Kir-  zeugt ist, daB Christus selbst sie inlalle

che nimmt an den Freuden und Hoff-  diese Wege eingeweiht hat: Er hat!den

nungen, an der Trauer und anden Ang-  Menschen der Kirche anvertraut. Er

sten(2) des taglichen Lebens der Men-  hat ihn ihr anvertraut als ,,Weg™ i"wrer
‘ Sendung und ihres Dienstes.

' '_-' 2. Die Familie — Weg der Kirche
| Unter diesen zahlreichen Wegen ist

Die amllle — Weg der Kirche 4 die Familie der erste und der wichtig-
Las Jahrder Famlhe e 5 | ste. Ein gemeinsamer Weg und doch

- Das Gebet . '@ 7| ein eigener, einzigartiger und unwieder-
Die Liebe und Sorge fﬁl’ alle | holbarer Weg, so wie jeder Mer zch
Famlhen weerienas e T 5 unwiederholbar ist; ein Weg, von dem

kein Mensch sich lossagen kann In
der Tat kommt er normalerweise in-
| nerhalb einer Familie zur Welt, wes-
%1 halb man sagen kann, daB er ihr seme
" | Existenz als Mensch verdankt. F :hlt
.1 die Familie, so entsteht in der PerLon,
'51,1' o| die in die Welt eintritt, eine bedenkli-
M2, Dle verantwortllche Eltemschaft23 che und schmerzliche LﬁCke, d1:e in
13. Lie zwei Zivilisationen......... | der Folge auf dem ganzen Leben la-
14.. Die Liebe ist anspruchsvoll: -‘:ii sten wird. Mit herzlich empfundéner
15, Das vnerte Gebot. ,,Du sollst | Fursorge ist die Kirche denen ni he,
4/ die in solchen Situationen leben, 1 /il

310;- Das: geme nsame Wohl n Ehe

16‘- sic um die grundlegende Rolle weiB,
17. = Ges 3| die die Familie zu spielen berufen/ ist.
IL.DER BRx‘ UTIGAM IQT BEI | Sie weiB dariiber hinaus, daB Jer

EUCH. ... RREIREEEE ~cins+ 46/ Mensch normalerweise seine Familie

- ZnKanxin Gahla.u soseenes 461 verlaBt, um seinerseits in einem ne ien
19, Das tiefe Geheimnis . +30! Familienkern die eigene Lebens-
20. Die Mutter der schonen-Llebe 55'.' berufung zu verwirklichen. Selbst
:; Die ﬁ;:bfl;:]c(:t::ff (éenii:.l; é;;:‘ gg wenn er sich fiir das Alleinbleiben ent-

Ty & scheidet, bleibt die Familie als jene
¢ .| fundamentale Gemeinschaft, in der das
L gesamte Netz seiner sozialen Bezie-
: B hungen, von den unmittelbarsten i nd
Lo i ) naheliegenden bis hin zu den entf¢ m-
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- testen, verwurzelt ist, so etwas wie
sein existentieller Horizont. Sprechen
wir etwa nicht von der , Menschheits-
familie”, wenn wir auf die Gesamtheit

der auf der Welt lebenden Menschen
Bezug nehmen?

Die Familie hat ihren Ursprung in
derselben Liebe, mit der der Schopfer
die geschaffene Welt umfangt, wie es
schon ,,am Anfang® im Buch Genesis
(1,1) ausgesprochen wurde. Eine leiz-
te Bestatigung dafiir bietet uns Jesus
im Evangelium: ... Gott hat die Welt
so sehr geliebt, dall er seinen einzigen
Sohn hingab“ (Joh 3,16). Der mit dem
Vater wesensgleiche einzige Sohn,
,,Gott von Gott und Licht vom Licht®,
ist durch die Familie in die Geschichte
der Menschen eingetreten: , Durch die
Menschwerdung hat sich der Sohn
Gottes gewissermalen mit jedem Men-
schen vereinigt. Mit Menschenhidnden
hat er gearbeitet, ... mit einem mensch-
lichen Herzen geliebt. Geboren aus
Mana, der Jungfrau, ist er in Wahr-
heit einer aus uns geworden, in allem
uns gleich auBer der Siinde.“(3) Wenn
daher Christus ,,dem Menschen den
Menschen selbst voll kundmacht® (4)
tut er das angefangen von der Familie,
in die er hineingeboren werden und in
der er aufwachsen wollte. Wie man
weil, hat der Erloser einen groBen
Teil seines Lebens in der Zuriickge-
zogenheit von Nazaret verbracht, als
,,Menschensohn seiner Mutter Maria
und Josef, dem Zimmermann, , gehor-
sam* (Lk 2,51). Ist nicht dieser kindli-
che ,,Gehorsam* bereits der erste Aus-

druck jenes Gehorsams gegeniiber iem
Vater ,,bis zum Tod* (Phil 2,8), d irch
den er die Welt erlost hat?

Das gottliche Geheimnis der
Fleischwerdung des Wortes steht also
in enger Beziehung zur menschlichen
Familie. Nicht nur zu einer Familic,
jener von Nazaret, sondern in gewis-
ser Weise zu jeder Familie, entspre-
chend der Aussage des Zweiten Vati-
kanischen Konzils iiber den Sohn ( iot-
tes, der ,sich in seiner Menschwer-
dung gewissermaflen mit jedem Men-
schen vereinigt (hat)*“.(5) In der Nach-
folge Christi, der in die Welt ,,gek~m-
men® ist, ,,um zu dienen“ (Mt 20,. 8),
sieht diec Kirche den Dienst an ler
Familie als eine ihrer wesentlichen
Aufgaben an. In diesem Sinne stellen
sowohl der Mensch wiec die Familie
den Weg der Kirche™ dar.

3. Das Jahr der Familie

Aus eben diesen Griinden begr it
die Kirche mit Freude die von der
Organisation der Vereinten Natioi en
geforderte Initiative, 1994 zum Ini >1-
nationalen Jahr der Familie zu erk.a-
ren. Diese Initiative macht offenkun-
dig, wie grundlegend fur die Staaten,
die UNO-Mitglieder sind, die Familien-
frage 1st. Wenn die Kirche daran teil-
zunehmen wiinscht, so tut sie es, weil
sie selbst von Christus zu ,,allen Vol-
kern (Mt 28,19) gesandt worden ist.
Es ist im iibrigen nicht das erste M 1l,
daB sich die Kirche eine internationale
Initiative der UNO zu eigen macht. Es
sei zum Beispiel nur an das Interna-
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tionale Jahr der Jugend 1985 erinnert.
Auch auf diese Weise macht sie sich
in der Welt prisent, indem sie die
Papst Johannes XXIII. so teure Ab-
sicht und Anregung der Konzilskon-
stitution Gaudium et spes verwirklicht.

Am Fest der Heiligen Familie 1993
hat in der gesamten Kirche das , Jahr
der Familie* begonnen als eine der
bedeutsamen Etappen auf dem Vor-
bereitungsweg zum Grofien Jubeljahr
2000, das das Ende des zweiten und
den Beginn des dritten Jahrtausends
seit der Geburt Jesu Christi bezeichnen
wird. Dieses Jahr soll unsere Gedanken
und Herzen auf Nazaret hinlenken, wo
es am vergangenen 26. Dezember mit
einer festlichen Eucharistiefeier unter
Leitung des pépstlichen Gesandten of-
fiziell eroffnet wurde.

- Wihrend dieses ganzen Jahres ist
es wichtig, die Zeugnisse der Liebe
und der Sorge der Kirche fur die Fa-
milie wiederzuentdecken: Liebe und
Sorge, die seit den Anfiangen des Chri-
stentums, als die Familie bezeichnen-
derweise als ,,Hauskirche* angesehen
wurde, zum Ausdruck gebracht wur-
den. In unseren Tagen kommen wir
haufig auf den Ausdruck , Hauskirche*
zuriick, den sich das Konzil zu eigen
macht* (6) und dessen Inhalt, so wiin-
schen wir, immer lebendig und aktuell
bleiben moge. Dieser Wunsch wird
angesichts des Wissens um die verin-
derten Lebensbedingungen der Fami-
lien in der heutigen Welt nicht gerin-
ger. Eben deshalb ist der Titel, den das
Konzil in der Pastoralkonstitution

Gaudium et spes gewdéhlt hat, um lie
Aufgaben der Kirche in der Geg n-
wart aufzuzeigen, bedeutsamer denn
je: ,,Forderung der Wiirde der Ehe 1 nd
der Familie.“(7) Ein weiterer wic.iti-
ger Bezugspunkt nach dem Konzil ist
das Apostolische Schreiben Familiaris
consortio aus dem Jahr 1981]. Jener

‘Text stellt sich einer umfangreichen

und komplexen Erfahrung in bezug
auf die Familie, die immer und tberall
beil den verschiedenen Volkern und
Landern ,,der Weg der Kirche™ bleijbt.
In gewisser Hinsicht wird sie €s g= -a-
de dort noch mehr, wo die Famulie
innere Krisen erleidet oder schagli-
chen kulturellen, sozialen und &ko-
nomischen Einfliissen ausgesetzt st,
die ihre innere Festigkeit untergraben,
wenn sie nicht sogar ihre Bildung selbst
behindern.

4. Das Gebet

Mit dem vorliegenden Schreiben
mochte ich mich nicht an die Familie
,,im abstrakten Sinn“ wenden, sondérn
an jede konkrete Familie jeder Region
der Erde, auf welchen geographischen
Liangen oder Breiten sie sich auch | e-
finde und wie komplex und verschie-
denartig ihre Kultur und ihre Geschi h-
te auch sein mag. Die Liebe, mit ¢ er
Christus die ,,Welt geliebt hat“ (J>h
3,16), die Liebe, mit der Christus | e-
den einzelnen und alle , bis zur Vollén—
dung geliebt hat” (Joh 13,1), ermdg-
licht es, diese Botschaft an jede Far-i-
lie als Lebens-“Zelle™ der groBen, ur i-
versalen Menschheits-“Familie” u
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richten. Der Vater, Schopfer des Uni-
versums, und das fleischgewordene
Wort, Erloser der Menschheit, bilden
die Quelle dieser universalen Offnung
zu den Menschen als Briider und
Schwestern und halten dazu an, sicalle
in das Gebet einzuschlieBen, das mit
den anrithrenden Worten beginnt: | Va-
ter unser.“

Das Gebet bewirkt, daBl der Sohn
Gottes mitten unter uns weilt: , Denn
wo zwet oder drel in meinem Namen
versammelt sind, da bin ich mitten
unter ihnen™ (Mt 18,20). Dieses
Schreiben an die Familien mochte in
erster Linie eine Bitte an Christus sein,
in jeder menschlichen Familie zu blei-
ben; eine Einladung an Thn, durch die
kleine Familie von Eltern und Kindern
in der groBen Familie der Vélker zu
wohnen, damit tatsichlich alle mit Thm
zusammen sprechen kénnen: ,,Vater
unser!“ Das Gebet muf3 zum beherr-
schenden Element des Jahres der Fa-
milie in der Kirche werden; das Gebet
der Familie, das Gebet fiir die Fami-
lie, das Gebet mit der Familie.

Es ist bezeichnend, daB der Mensch
gerade im Gebet und durch das Gebet
auf duberst schlichte und zugleich tief-
griindige Weise seine ihm eigentiimli-
che Subjektivitdit entdeckt: Das
menschliche | Ich” nimmt im Gebet
leichter die Tiefgriindigkeit seines
Personseins wahr. Das gilt auch fur
die Familie, die nicht nur die funda-
mentale ,,Zelle® der Gesellschaft ist,
sondern auch eine eigene, besondere
Subjektivitiat besitzt. Die erste und

grundlegende Bestatigung findet dies
und konsolidiert sich dann, wenn die
Mitglieder der Familie einander in der
gemeinsamen Anrufung begegnen:
»vater unser.“ Das Gebet kriftigt die
geistliche Starkung und Festigung der
Familie, indem es dazu beitragt, sie an
der ,,Stiarke* Gottes teilhaben zu 'as-
sen. Bei dem feierlichen ,,Brautsegzn®
wihrend der EheschlieBungsfeier ruft
der Zelebrant den Herm mit den Wor-
ten an: , GieBe uber sie (die Nev er-
méhlten) die Gnade des Heiligen ( rei-
stes aus, damit sie kraft deiner Liebe,
die ihre Herzen erfillt, in ihrem ehe-
lichen Bund einander treu bleiben.“(8)
Aus dieser , AusgieBung des Geistes*
erwachst die den Familien innewoh-
nende Stirke ebenso wie die Kraft, die
in der Lage ist, sie in der Liebe un in
der Wahrheit zu einigen.

5. Die Liebe und Sorge fiir alle
Familien

Moge das Jahr der Familie zu ei-
nem einstimmigen und universalen
Gebet der einzelnen ,Hauskirchen®
und des ganzen Volkes Gottes werden!
Moge dieses Gebet auch die Familien
erreichen, die in Schwierigkeiten oder
in Gefahr sind, die verzagt oder ge-
trennt sind und diejenigen, die sich in
Situationen befinden, welcher Fami-
liaris consortio als ,,irregulir bezeich-
net.(9) Mogen sie alle sich von cer
Liebe und Sorge der Briider uid
Schwestern umfangen fiihlen!

Das Gebet im Jahr der Familie stellt
zunichst ein ermutigendes Zeugnis von
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seiten der Familien dar, die in der haus-
lichen Gemeinsamkeit ihre menschli-
che und christliche Lebensberufung
verwirklichen. Deren gibt es zahlrei-
che in jeder Nation, Di6zese und Pfar-
rei! Auch wenn man sich die nicht
wenigen ,.irreguliren Situationen® vor
Augen halt, so darf man verniinf-
tigerweise annehmen, dal jene ,die
Regel* darstellen. Und die Erfahrung
zeigt, wie entscheidend die Rolle einer
Familie in Ubereinstimmung mit den
sittlichen Normen ist, damit der
Mensch, der in thr geboren wird und
seine Erziehung erfihrt, ohne Unsi-
cherheiten den Weg des Guten ein-
schligt, das ihm ja ewig in sein Herz
geschrieben ist. Auf die Zersetzung
der Familien scheinen in unseren Ta-
gen leider verschiedene Programme
ausgerichtet zu sein, die von sehr ein-
fluBreichen Medien unterstiitzt wer-
den. Es scheint bisweilen so zu sein,
daB unter allen Umstinden versucht
wird, Situationen, die tatsichlich ,ir-

reguldr® sind, als , regular® und anzie-

hend darzustellen, indem man thnen
den duBeren Anschein eines verlok-
kenden Zaubers verleiht; sie wider-
sprechen tatsichlich der ,,Wahrheit und
der Liebe“, die die gegenseitige Bezie-
hung zwischen Ménnern und Frauen
inspirieren und leiten sollen, und sind
daher AnlaB fiir Spannungen und Tren-
nungen in den Familien mit schwer-
wiegenden Folgen besonders fiir die
Kinder. Das moralische Gewissen wird
verdunkelt, was wahr, gut und schén
1st, wird entstellt und die Freiheit wird

in Wirklichkeit von einer regelrecl ten
Knechtschaft verdringt. Wie aktuell| ind
anregend klingen angesichts all des sen
die Worte des Paulus in bezug auf die
Freiheit, mit der Christus uns befreit
hat, und die von der Siinde verursas hte
Knechtschaft (vgl. Gal 5,1)!

Man ist sich also bewuBt, -ie
angemessen, ja notwendig in der ] lir-
che ein Jahr der Familie ist; wie ul er-
1aBlich das Zeugnis aller Familien ist,
die tagtiglich ihre Berufung leben,  vie
dringend ein intensives Gebet der ' -a-
milien ist, das wachst und die gaze
Erde umspannt und in dem die Da 1k-
sagung fiir die Liebe in der Wahrl :it,
fiir die ,, AusgieBung der Gnade les
Heiligen Geistes™(10), fiir die An' /e-
senheit Christi unter Eltern und Kin-
demn zum Ausdruck kommt: Chri ti,
des Erlosers und Briutigams, der i ns
,.bis zur Vollendung geliebt hat* (vgl.
Joh 13,1). Wir sind zutiefst dayon
uberzeugt, daB diese Liebe groBer! s
-alles st (vgl. 1 Kor 13,13), und .vir
glauben, daB sie imstande ist, sieg-
reich all das zu iiberwinden, was nicht
Liebe ist.

Moge dieses Jahr unablissig ¢ as
Gebet der Kirche, das Gebet der 1 a-
milien, der ,,Hauskirchen®, empors| :i-
gen! Und moége es sich zuerst bei G tt
und dann auch bei den Menschen v, ir-
nehmen lassen, damitt sie nicht in Zwei-
fel verfallen, und alle, die aus mensch-
licher Schwachheit wankend werdk n,
nicht den Versuchungen der Faszina-

tion von nur scheinbar Gutem erly -
gen, wie sie sich in jeder Versuchur g



Auftrag 210

darbieten.

Zu Kana in Galilda, wo Jesus zu
einer Hochzeitsfeier eingeladen war,
wandte sich die Mutter, die ebenso zu-
gegen war, an die Diener und sagte:
»Was er euch sagt, das tut™ (Joh 2,5).
Auch an uns, die wir in das Jahr der
Familie eingetreten sind, richtet Maria

I. DIE ZIVILISATION DER LIEBE

6. ,Als Mann und Frau schuf er sie®

Der unendliche und so vielfiltige
Kosmos, die Welt aller Lebewesen, ist
in die Vaterschaft Gottes als sein Quell
eingeschrieben (vgl. Eph 3,14-16). Er
ist ihr natiirlich eingeschrieben nach

eben diese Worte.
Und was Christus
in diesem beson-
deren geschichtli-
chen Augenblick s
sagt, stellt einen o
starken Aufruf zu
einem groBen Ge- o
" bet mit den Fami- '
lien und fiir die
Familien dar. Die
jungfriauliche
Mutter ladt uns
ein, uns mit die-
sem Gebet den
Empfindungen
des Sohnes zu
verbinden, der
eine jede Familie
liebt. Diese Liebe
hat er zu Beginn

dem Krterium der
Analogie, aufgrund
dessen es uns mé slich
ist, schon am Beginn
des Buches Genesis
die Wirklichkeit der

i Vaterschaft und Mut-
F terschaft und daher
auch der menschli-
k chen Familie zu er-
Y kennen. Der in-
terpretative Schliissel
4 dazu liegt im Prinzip
des ,,Abbildes und
der ,Ahnlichkeit
Gottes, die der bibli-
sche Text nachdriick-

i —
Ein Brautpaar,

Schwibische Schule

um 1470, Cleveland,

seiner Erlosungs-
sendung eben mit seiner heilbringenden

Anwescnheit in Kana in Galilda zum

Ausdruck gebracht, eine Anwesenheit,
die bis heute andauert.

Bitten wir fiir die Familien in aller
Welt. Bitten wir durch ihn, mit ihm und
in ihm den Vater, , nach dessen Namen
jedes Geschlecht im Himmel und auf
der Erde benannt wird* (Eph 3,15).

Museum of Art

lich betont (vgl. Gen 1,26). Gott er-
schafft kraft seincs Wortes: ,,Es wer-
de!* (z. B. Gen 1,3). Es ist bedeutsam,
daB dieses Wort Gottes bei der Er-
schaffung des Menschen durch diese
weiteren Worte erginzt wird: ,,LaBt
uns Menschen machen als unser Ab-
bild, uns &dhnlich* (Gen 1,26). Jer
Schopfer geht, bevor er den Mensc 1en
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schafft, gleichsam in sich selbst, um
darin das Vorbild und die Inspiration
im Geheimnis seines Wesens zu su-
chen, das sich in gewisser Hinsicht
schon hier als das géttliche , Wir* of-
fenbart. Aus diesem Geheimnis geht
auf schopferische Weise der Mensch
hervor: ,,Gott schuf also den Men-
schen als sein Abbild; als Abbild Got-
tes schuf er ithn. Als Mann und Frau
schuf er sie” (Gen 1,27).

Gott segnet die neuen Wesen und
spricht zu ihnen: , Seid fruchtbar und
vermehrt euch, bevélkert die Erde;
unterwerft sie euch® (Gen 1,28). Das
Buch Genesis gebraucht dieselben For-
mulierungen, die im Zusammenhang
der Erschaffung der anderen Lebewe-
sen verwendet wurden: , Vermehrt
euch®, aber ihr analoger Sinn ist klar,
Muf nicht diese Analogie von Zeu-
gung und Elternschaft im Licht des
Gesamtzusammenhanges gelesen wer-
den? Keines der Lebewesen aufier dem
Menschen wurde ,,als Abbild Gottes
und ihm dahnlich® geschaffen. Die
menschliche Elternschaft hat, obwohl
sie jener anderer Lebewesen in der Na-
tur biologisch &dhnlich ist, an sich wesen-
haft und ausschlieBlich eine , Ahnlichkeit‘
mit Gott, auf die sich die Familie griin-
det, die als menschliche Lebensgemein-
schaft, als Gemeinschaft von Personen,
die in der Liebe vereint sind (communio
personarum), verstanden wird.

Im Licht des Neuen Testamentes
ist es moglich, das Urmodell der Fa-
milie in Gott selber, im trinitarischen
Geheimnis seines Lebens, wiederzuer-

kennen. Das géttliche ,,Wir* bildet das
ewige Vorbild des menschlichen ,,Wir";
vor allem jenes , Wir®, das von de.n
nach dem Abbild und der Ahnlichki it
Gottes geschaffenen Mann und d:r
Frau gebildet ist. Die Worte des Bu-
ches Genesis enthalten jene Wahrheit
uber den Menschen, der die Erfahrung
der Menschheit selbst entspricht. Der
Mensch wurde ,,am Anfang*“ als Mai n
und Frau geschaffen: Das Leben d-r
menschlichen Gemeinschaft — der kléi-
nen Gemeinschaften wie der ganzen
Gesellschaft — tragt das Zeichen di -
ser Ur-Dualitit. Aus ihr gehen de
»Mannlichkeit* und die ,,Weiblichkei
der einzelnen Individuen hervor, sow ¢
aus ihr jede Gemeinschaft ihren ‘e
eigentiimlichen Reichtum in der gege 1-
seitigen Ergéinzung der Personen schépft.
Darauf scheint sich die Stelle aus dem
Buch Genests zu beziehen: | Als Mai n
und Frau schuf er sie” (Gen 1,27). Das
ist auch die erste Aussage uber die gle -
che Wiirde von Mann und Frau:
Beide sind in gleicher Weise Pers; -
nen. Diese thre Begriindung mit dir
besonderen Wiirde, die sich daraus ei.-
gibt, bestimmt schon ,,.am Anfang* die
Wesensmerkmale des gemeinsamen
Gutes der Menschheit in jeder Dimer -
sion und jedem Bereich des Lebens.
Zu diesem gemeinsamen Gut leisten
beide, der Mann und die Frau, ihren je
eigenen Beitrag, dank dessen sich an
den Wurzeln des menschlichen Zu-
sammenlebens selbst der Charakter
von Gemeinsamkeit und Ergidnzung
findet.
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7. Der eheliche Bund

Die Familie wiirde stets als erster
und grundlegender Ausdruck der so-
zialen Natur des Menschen angese-
hen, In ithrem wesentlichen Kern hat
sich diese Sicht auch heute nicht gein-
dert. In unseren Tagen jedoch zieht
man es vor, in der Familie, die die
kleinste anfangliche menschliche Ge-
meinschaft darstellt, alles hervorzuhe-
ben, was personlicher Beitrag des
Mannes und der Frau ist. Die Familie
ist tatsdchlich eine Gemeinschaft von
Personen, fir welche die spezifische
Existenzform und Art des Zusammen-
lebens die Gemeinsamkeit ist: commu-
nio personarum. Auch hier trift bei
Wahrung der absoluten Transzendenz
des Schopfers der Schopfung gegen-
iber der exemplarische Bezug zum
gottlichen , Wir” hervor. Nur Perso-
nen sind imstande, ,,in Gemeinsam-
keit* zu leben. Ihren Ausgang nimmt
die Familie von der ehelichen Verbin-
dung, die das Zweite Vatikanische
Konzil als ,,Bund* bezeichnet, in dem
sich Mann und Frau gegenseitig
schenken und annehmen®.(11)

Das Buch Genesis macht uns offen
fur diese Wahrheit, wenn es unter
Bezugnahme auf die Griindung der
Familie durch dic Ehe sagt, ,,der Mann
verlaBt Vater und Mutter und bindet
sich an seine Frau, und sie werden ein
Fleisch® (Gen 2,24). Im Evangelium
wiederholt Christus im Streitgesprach
mit den Pharisdern dieselben Worte
und fiigt hinzu: ,,Sie sind also nicht
mehr zwei, sonderm eins. Was aber

Gott verbunden hat, das darf der
Mensch nicht trennen (Mt 19,6). Er
offenbart von neuem den normativen
Inhalt einer Tatsache, die bereits ,,am
Anfang® (Mt 19,8) bestand und die
diesen Inhalt immer in sich bewahrt.
Wenn der Meister das , Jetzt™ bes*itigt,
so tut er das, um an der Schwel e des
Neuen Bundes den unaufléslichen Cha-
rakter der Ehe als Fundament des Ge-
meinwohls der Familie unmifiverstind-
lich klarzumachen.

Wenn wir zusammen mit dem Apo-
stel die Knie vor dem Vater beugen,
nach dessen Namen jede Elternschaft
benannt ist (vgl. Eph 3,14-15), er-
kennen wir, daB das Elternsein das
Ereignis ist, durch das die bereits mit
dem Ehebund gebildete Familie sich
,,im vollen und eigentlichen Sinn* ver-
wirklicht.(12) Die Mutters haft
schlieft notwendig die Vaterschaft,
wie umgekehrt, die Vaterschaft not-
wendig die Mutterschaft einschlieBt:
sie ist Frucht der Dualitit, die dem
Menschen vom Schopfer ,am An-
fang® geschenkt wurde.

Ich habe auf zwei miteinander ver-
wandte, aber nicht identische Begriffe
Bezug genommen: den Begriff ,,com-
munio® (Gemeinsamkeit) und den Be-
griff | communitas® (Gemeinschaft).
Die ,,Gemeinsamkeit™ betrifft die per-
sonliche Bezichung zwischen dem
,Ich® und dem ,Du“. Die , Gemein-
schaft” dagegen libersteigt dieses Sche-
ma in Richtung einer ,Gesellschaft,
eines , Wir“. Die Familie als Ge-
meinschaft von Personen ist daher die



12

Auftrag 27"

erste menschliche , Gesellschaft*. Sie
entsteht, wenn der bei der Trauung
geschlossene eheliche Bund sich ver-
wirklicht, der die Eheleute fiir eine
dauernde Liebes- und Lebensgemein-
schaft 6ffnet und sich im vollen und
eigentlichen Sinn mit der Zeugung von
Kindern vervollstandigt: Mit der ,,Ge-
meinsamkeit™ der Eheleute beginnt die-
se grundlegende ,,Gemeinschafi® der
Familie. Die ,,Familiengemeinschaft®
ist zutiefst von dem durchdrungen, was
das eigentliche Wesen der ,,Gemein-
samkeit ausmacht. Kann es auf
menschlicher Ebene eine andere ,,Ge-
‘meinsamkeit” geben, welche jener ver-
gleichbar wire, die zwischen der Mut-
ter und dem Kind entsteht, das sie
zuerst im Schof getragen und dann
zur Welt gebracht hat?
In der so begriindeten Familie of-
" fenbart sich eine neue Einheit, in der
die Bezichung der ,,Gemeinsamkeit*
der Eltern volle Erfillung findet. Die
Erfahrung lehrt, daB diese Erfiillung
auch eine Aufgabe und eine Heraus-
forderung darstellt. Die Aufgabe ver-
pflichtet die Ehegatten in der Verwirk-
lichung ihres anfanglichen Bundes. Die
von ihnen gezeugten Kinder miiBten —
und darin besteht die Herausforderung
~ diesen Bund dadurch festigen, dal3
sie die eheliche Gemeinsamkeit von
Vater und Mutter bereichern und ver-
tiefen. Ist das nicht der Fall, so muf
man sich fragen, ob nicht der Egois-
mus, der sich wegen der menschlichen
Neigung zum Bésen auch in der Liebe
des Mannes und der Frau verbirgt,

stirker ist als diese Liebe. Die Ehe-
gatten miissen sich dessen sehr klthr
bewuBt sein. Sie miissen von Anfar
an ihre Herzen und Gedanken jenei1
Gott zuwenden, ,nach dessen Namea
jedes Geschlecht benannt wird®, dé—
mit ihre Elternschaft jedes Mal aus
dieser Quelle die Kraft zu unabli -
siger Erneuerung der Liebe schopfe!
Vaterschaft und Mutterschaft ste -
len an sich eine besondere Bestiti-
gung der Liebe dar, deren urspringli-
che Weite und Tiefe zu entdecken sie
ermoglichen. Das geschieht jedoc 1
nicht automatisch. Es ist vielmehr eir 2
Aufgabe, dic beiden tbertragen i.,‘ :
dem Ehemann und der Ehefrau. I1
threm Leben stellen Vaterschaft ur 1
Mutterschaft eine ,,Neuheit™ und eir 2
Fille dar, die so erhaben sind, da3
man sie nur ,auf den Knien empfar -
gen kann. Die Erfahrung lehrt, dal die
menschliche Liebe wegen ihrer auf die
Elternschaft hingeordneten Natur bis-
wellen eine tiefe Krise durchmacht un :
daher ernsthaft bedroht ist. Man wir 1
in solchen Fallen in Erwégung ziehe, ,
sich an die Dienste zu wenden, die vo1
Ehe- und Familienberatern angebote 1
werden, durch die es moglich ist, sic1
unter anderem von besonders au: -
gebildeten Psychologen und Psycho-
therapeuten Hilfe geben zu lassen. Ma 1
darf jedoch nicht vergessen, daf di;
Worte des Apostels immer giiltig blei-
ben: ,Ich beuge meine Knie vor derh
Vater, nach dessen Namen jedes Ge-
schlecht im Himmel und auf der Erde
benannt wird.“ Die Ehe, das Ehé -
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sakrament, ist ein in Licbe geschlosse-
ner Bund von Personen. Und die Lie-
be kann nur von der Liebe vertieft und
geschiitzt werden, jener Liebe, die
»ausgegossen ist in unsere Herzen
durch den Heiligen Geist, der uns ge-
geben ist™ (Rém 5,5). Sollte sich das
Gebet des Jahres der Familie nicht auf
den entscheidenden Punkt konzentrie-
ren, den der Ubergang von der eheli-
chen Liebe zur Zeugung, und somit
zur Elternschaft darstellt? Wird nicht
gerade da die ,, AusgieBung der Gnade
des Heiligen Geistes®, die die Liturgie
wihrend der Trauungsfeier erbittet,
unentbehrlich?

Der Apostel bittet den Vater, wih-
rend er seine Knie vor ihm beugt, ,er
moge euch ... schenken, daB ihr in
eurem Innern durch seinen Geist an
Kraft und Starke zunehmt* (Eph 3,16).
Diese , Kraft im Innern des Menschen™
wird im gesamten Familienleben be-
nétigt, besonders in seinen kritischen
Augenblicken, wenn also die Liebe,
die in dem liturgischen Ritus des
Ehekonsenses mit den Worten ausge-
driickt wurde: ,Ich verspreche, dir
immer, ... alle Tage meines Lebens
treu zu bleiben®, einer schweren Prii-
fung ausgesetzt ist.

8. Die Einheit der beiden

Nur die ,,Personen® sind imstande,
diecse Worte auszusprechen;, nur sie
sind fahig, auf der Grundlage der ge-
genseitigen Wahl, die ganz bewuBt und
frei ist bzw. sein sollte, , in Gemein-
samkeit™ zu leben. Das Buch Genesis

stellt dort, wo es auf den Mann bezug
nimmt, der Vater und Mutter verlaft,
um sich an seine Frau zu binden
der Ehe und Familie®. Das Konzil sicht
diese ,,Forderung™ als Aufgabe der
Kirche wie des Staates; doch sie bleibt
in jeder Kultur vor allem Pflicht der
Personen, die ehelich vereint eine be-
stimmte Familie bilden. Die ,,verant-
wortliche Elternschaft® bringt die kon-
(vgl. Gen 2,24), die bewulite und freie
Wahl heraus, die der Ehe ihren An-
fang verleiht und einen Sohn zum
Ehemann und eine Tochter zur Ehe-
frau werden laBt. Wie soll man diese
gegenseitige Wahl richtig verstehen,
wenn man nicht die volle Wahrheit
iiber die Person und das verniiftige
und freie Wesen vor Augen hat Das
Zweite Vatikanische Konzil spricht
hier, unter Verwendung wie nie zuvor
bedeutungsvoller Worte, von der Ahn-
lichkeit mit Gott. Es bezieht sich da-
bei nicht nur auf das gottliche Eben-
bild, das bereits jedes menschliche
Wesen an und fiir sich besitzt, sondern
auch und in erster Linie auf _eine ge-
wisse Ahnlichkeit zwischen der Ein-
heit der gottlichen Personen und der
Einheit der Kinder Gottes in der
Wahrheit und der Liebe®.(13)

Diese besonders reichhaltige und
priagnante Formulierung stellt vor al-
lem heraus, was fiir die tiefste Identi-
tit jedes Mannes und jeder Frau ent-
scheidend ist. Diese Identitit besteht
in der Fahigkeit, in der Wahrheit und
in der Liebe zu leben; ja, noch mehr,
sic besteht in dem Verlangen nach
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Wahrheit und Liebe als bestimmende
Dimension des Lebens der Person. Die-
ses Verlangen nach Wahrheit und Lie-
be macht den Menschen sowohl offen
fur Gott wie fur die Geschopfe: es
macht ihn offen fiir die anderen Men-
schen, fiir das Leben ,in Gemein-
schaft”, vor allem fiir die Ehe und die
Familie. In den Worten des Konzils ist
die ,,Gemeinschaft“ der Personen in
gewissem Sinne aus dem Geheimnis
des trinitarischen ,,Wir* abgeleitet, und
auch die eheliche Gemeinschafi® wird
auf dieses Geheimnis bezogen. Die
Familie, die aus der Liebe des Mannes
und der Frau entsteht, erwichst in

grundlegender Weise aus dem Myste-

rium Gottes. Das entspricht dem tief-

sten Wesen des Mannes und der Frau,

es entspricht ihrer Natur und ihrer
Wiirde als Personen.

Mann und Frau vereinen sich in
der Ehe so innig miteinander, daB sie —
nach den Worten der Genesis — ,.ein
Fleisch* werden (Gen 2,24). Die zwei
Menschenwesen, die auf Grund ihrer
physischen Verfassung méannlich und
weiblich sind, haben trotz koérperli-
cher Verschiedenheit in gleicher Weise
teil an der Fahigkeit, ,,in der Wahrheit
und der Liebe* zu leben. Diese Fahig-
keit, die fiir das menschliche Wesen,
insofern es Person ist, charakteristisch
ist, hat zugleich eine geistige und kor-
perliche Dimension. Denn durch den
Leib sind der Mann und die Frau dar-
auf vorbereitet, in der Ehe eine ,,Ge-
meinschaft von Personen zu bilden.
Wenn sie sich kraft des ehelichen Bun-

des so vereinen, dabB sie ,,ein Fleisch*
werden (Gen 2,24), muB sich ihre Ver -
einigung ,,in der Wahrheit und der Lie-
be erfiillen und auf diese Weise di :
eigentliche Reife der nach dem Abbil |
und Gleichnis Gottes erschaffenen Per-
sonen an den Tag legen.

Die aus dieser Vereinigung hervor-
gegangene Familie gewinnt ihre inné-
re Festigkeit aus dem Bund zwische |
den Ehegatten, den Christus zum Sa-
krament erhoben hat. Sie empfangt
ihren Gemeinschaftscharakter, ja ihr~
Wesensmerkmale als ,,Gemeinschaﬁ :
aus jener grundlegenden Gemeinsam-
keit der Ehegatten, die sich in den
Kindern fortsetzt. ,,Seid ihr bereit, in
Verantwortung und Liebe die Kindei
die Gott euch schenken will, anzuneh -
men und zu erziehen ...7° fragt de-
Zelebrant wahrend des Trauungs-
ritus.(14) Die Antwort der Brautleut
entspricht der tiefsten Wahrheit dc'
Liebe, die sie verbindet. Auch wenn
ithre Einheit sie untereinander ver
schlieBt, offnet sie sich doch auf ein
neues Lieben, auf eine neue Persol
hin. Als Eltern werden sie fahig sein
einem Wesen, das ihnen dhnlich ist,
das Leben zu schenken, nicht nur
,,Fleisch von ihrem Fleisch und Beil}
von ihrem Gebein® (vgl. Gen 2,23)
sondern Abbild und Gleichnis Gottes.
das heif3t Person.

Mit der Frage. ,,Seid ihr bereit?*
erinnert die Kirche die Neuvermahlten
daran, daf sie sich im Angesicht dei
Schopfermacht Gottes befinden. Sie
sind berufen, Eltern zu werden, dal®
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heiBt, mit dem Schopfer mitzuwirken
bei der Weitergabe des Lebens. Mit
Gott zusammenarbeiten, um neue Men-
schen ins Leben zu rufen, heiit mit-
wirken an der Ubertragung jenes gott-
lichen Abbildes, das jedes ,,von einer
Frau geborene* Wesen in sich tragt.

9. Die Genealogie der Person

Durch die Gemeinschaft von Per-
sonen, die sich in der Ehe verwirk-
licht, griinden der Mann und die Frau
die Familie. Mit der Familie verbindet
sich die Genealogie jedes Menschen:
die Genealogic der Person. Die
menschliche Elternschaft hat ihre Wur-
zeln in der Biologie und geht zugleich
iber sie hinaus. Wenn der Apostel ,,sei-
ne Knie vor dem Vater beugt, nach
dessen Namen jedes Geschlecht im
Himmel und auf der Erde benannt
wird®, stellt er uns in gewissem Sinne
die gesamte Welt der Lebewesen vor
Augen, von den Geistwesen im Him-
mel bis zu den leiblichen Geschopfen
auf der Erde. Jede Zeugung findet ihr
Ur-Modell in der Vaterschaft Gottes.
Doch im Fall des Menschen geniigt
diese , . kosmische™ Dimension der Gott-
dhnlichkeit nicht, um die Beziehung
von Vaterschaft und Mutterschaft an-
gemessen zu definieren. Wenn aus
der ehelichen Vereinigung der beiden
ein neuer Mensch entsteht, so bringt
er ein besonders Abbild Gottes, eine
besondere Ahnlichkeit mit Gott selber
in die Welt: in die Biologie der Zeu-
gung ist die Genealogie der Person
eingeschriecben.

Wenn wir sagen, die Ehegatten sei-
en als Eltern bei der Empfangnis und
Zeugung eines neuen Mensche. Mit-
arbeiter des Schopfergottes,(1) be-
zichen wir uns nicht einfach auf die
Gesetze der Biologie; wir wollen viel-
mehr hervorheben, daB in der mensch-
lichen Elternschaft Gott selber in ei-
ner anderen Weise gegenwirtig als bei
jeder anderen Zeugung ,.auf Erden®.
Denn nur von Gott kann jenes , Ab-
bild und jene Ahnlichkeit stammen,
die dem Menschen wesenseigen ist,
wie es bei der Schopfung geschehen
ist. Die Zeugung ist die Fortfithrung
der Schopfung.(16)

So stehen also die Eltern sowohl
bei der Empfingnis wie bei der Ge-
burt eines neuen Menschen vor “inem
Htiefen Geheimnis® (Eph 5,32). Nicht
anders als die Eltern ist auch de: neue
Mensch zur Existenz als Person, zum
Leben ,,in der Wahrheit und der Lie-
be” berufen. Diese Berufung offnet
sich nicht nur dem Zeitlichen, sondern
in Gott o6ffnet sie sich der Ewi zkeit.
Das ist die Dimension der Gene..logie
der Person, die Christus uns endgiiltig
enthiillt hat, als er das Licht seines
Evangeliums auf das menschliche Le-
ben und Sterben und damit auf die
Bedeutung der menschlichen Familie
ausgoB.

Wie das Konzil feststellt, ist der
Mensch ,auf Erden die einzige von
Gott um ihrer selbst willen gewollte
Kreatur®.(17) Die Entstehung des
Menschen folgt nicht nur den ( eset-
zen der Biologie, sondern unmittelbar
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dem Schopferwillen Gottes: es ist der
Wille, der die Genealogie der Sohne
und Tochter der menschlichen Famili-
en angeht. Gott hat den Menschen
schon am Anfang ,,gewollt” - und Gott
,,will*“ ihn bei jeder menschlichen Emp-
fangnis und Geburt. Gott ,,will“ den
Menschen als ein Ihm selbst dhnliches
Wesen; als Person. Dieser Mensch,
jeder Mensch wird von Gott ,,um sei-
ner selbst willen* geschaffen. Das gilt
fur alle, auch jene, die mit Krankhei-
ten oder Gebrechen zur Welt kommen.
In die personliche Verfassung eines
jeden ist der Wille Gottes eingeschrie-
ben, der den Menschen in gewissem
Sinne selbst als Ziel will. Gott tiber-
gibt den Menschen sich selbst, wih-
rend er ihn zugleich der Familie und
der Gesellschaft als deren Aufgabe an-
vertraut. Die Eltern, die vor einem
neuen Menschenwesen stehen, sind
sich oder sollten sich voll dessen be-
wult sein, daB Gott diesen Menschen
um seiner selbst willen will®.

Diese knappe Formulierung ist sehr
inhaltsreich und tiefgreifend. Vom
Augenblick der Empfiangnis und dann
von der Geburt an ist das neue Wesen
dazu bestimmt, secin Menschsein in
Fille zum Ausdruck zu bringen — sich
als Person zu , finden“.(18) Das be-
trifft absolut alle, auch die chronisch
Kranken und geistig Behinderten.
,».Mensch sein® st seine fundamentale
Berufung: ,, Mensch sein* nach MabB-
gabe der empfangenen Gaben. Nach
Mafigabe jener ,Begabung®, die das
Menschsein an sich darstellt, und erst

dann nach Mafigabe der anderen ’ﬁa-
lente. In diesem Sinne will Gott jeden
Menschen ,,um seiner selbst willen *.
In dem Plan Gottes tiberschreitet d e
Berufung der menschlichen Person j -
doch die zeitlichen Grenzen. Sie kommt
dem Willen des Vaters entgegen, der
im fleischgewordenen Wort geof-
fenbart worden ist: Gott will den Meh-
schen dadurch beschenken, daf er itn
an seinem goéttlichen Leben teithaben
laBt. Christus sagt: ,Ich bin gekon -
men, damit sie das Leben haben ur 1
es in Fille haben* (Joh 10,10).

Steht die letzte Bestimmung dés
Menschen nicht im Widerspruch -1
der Feststellung, dafl Gott den Men-
schen ,,um seiner selbst willen® will?
Wenn der Mensch fur das gottlich >
Leben geschaffen ist, existiert er dan 1
wirklich ,um seiner selbst willen*’
Das ist eine Schliisselfrage, die so-
wohl fiir das Aufblithen wie fur da;
Verloschen der irdischen Existenz grc -
e Bedeutung hat: sie ist fur den Ver -
lauf des ganzen Lebens wichtig. Es
kénnte den Anschein haben, daB Gott
dem Menschen dadurch, dad er 1hr.
fiir das gottllche Leben bestimmt, end
giiltig sein Existieren ,,um seiner selb-
willen®, entzieht.(19) Welche Bezie
hung besteht zwischen dem personli
chen Leben und der Teilhabe an
trinitarischen Leben? Darauf antwor:
tet der hl. Augustinus mit den berithm:
ten Worten: ,,Unruhig ist unser Herz
bis es ruht in dir.“(20) Dieses ,,unru:
hige Herz* deutet darauf hin, daB zwi-
schen der einen und der anderen Ziel-
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setzung kein Widerspruch besteht, viel-
mehr eine Verbindung, eine Zuord-
nung, eine tiefgreifende Einheit. Auf
Grund der ihr eigenen Genealogie exi-
stiert die nach dem Bild Gottes ge-
schaffene Person gerade durch Teilha-
be an Seinem Leben ,,um ihrer selbst
willen® und verwirklicht sich. Der
Gehalt solcher Verwirklichung ist die
Fille des Lebens, von der Christus
spricht (vgl. Joh 6,37-40), der uns ge-
rade dafur erlost hat, um uns dort
hineinzufithren (vgl. Mk 10,45).

Die Ehegatten wiinschen die Kin-
der fiir sich; und sie sehen in ihnen die

Kronung ihrer gegenseitigen Liebe. Sie

winschen sie fiir die Familie als wert-
vollstes Geschenk.(21) Es ist in ge-
wissem MaB ein verstindlicher
Wunsch. Doch ist der ehelichen und
der elterlichen Liebe die Wahrheit iiber
den Menschen eingeschrieben, die in
knapper und priziser Form vom Kon-
zil ausgedriickt wurde mit der Feststel-
lung, dafl Gott ,den Menschen um
seiner selbst willen will“. Mit dem
Willen Gottes mull der Wille der El-
tern iibereinstimmen: in diesem Sinne
miissen sie das neue menschliche Ge-
schopf wollen, wie es der Schopfer
will: um seiner selbst willen. Das
menschliche Wollen unterliegt immer
und unweigerlich dem Gesetz der Zeit
und der Verganglichkeit. Das géttliche
hingegen ist ewig. ,,Noch ehe ich dich
im Mutterleib formte, habe ich dich
ausersehen, noch ehe du aus dem
Mutterschofl hervorkamst, habe ich
dich geheiligt™, lesen wir im Buch des

Propheten Jeremia (1,5). Die Genealo-
gie der Person ist also zundchst mit
der Ewigkeit Gottes verbunden und
erst danach mit der menschlichen El-
ternschaft, die sich in der Zeit ver-
wirklicht. Bereits im Augenblick der
Empféngnis ist der Mensch hin-
geordnet auf die Ewigkeit in Gott,

10. Das gemeinsame Wohl von Ehe
und Familie

Der Ehekonsens definiert das der
Ehe und der Familie gemeinsame Wohl.
ich nehme dich ... als meine Frau als
meinen Mann — und verspreche dir die
Treue in guten und in bosen Tagen, in
Gesundheit und Krankheit. Ich will
dich lieben, achten und ehren, solange
ich lebe*.(22) Die Ehe ist eine einzig-
artige Gemeinsamkeit von Personen.
Auf der Grundlage dieser Gemeinsa n-
keit ist die Familie berufen, zu ei.er
Gemeinschaft von Personen zu wer-
den. Es handelt sich dabei um eine
Verpflichtung, die die Neuvermahlten
,.vor Gott und der Kirche* iibernch-
men, wie thnen der Zelebrant im Au-
genblick der Konsensaustausches in
Erinnerung ruft.(23) Zeugen dieser
Verpflichtung sind alle, die an dem
Ritus teilnehmen,; in thnen sind in ge-
wissem Sinne die Kirche und die Ge-
sellschaft als Lebensraum der neuen
Familie vertreten.

Die Worte des Ehekonsenses legen
fest, worin das gemeinsame Wohl des
Ehepaares und der Familie besteht.
Zunichst das gemeinsame Wohl der
Ehegatten: dic Licbe, die Treue, die
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Ehrerbietung, die Dauerhaftigkeit ih-
rer Verbindung bis zum Tod: ,,alle Tage
des Lebens”. Das Wohl der beiden,
das zugleich das Wohl eines jeden von
thnen ist, muf dann zum Wohl der
Kinder werden. Wahrend das gemein-
same Wohl seiner Natur nach die ¢in-
zelnen Personen verbindet, gewahrlei-
stet es das wahre Wohl einer jeden von
thnen. Wenn die Kirche, wie iibrigens
auch der Staat, den durch die oben
wiedergegebenen Worte ausgedriick-
fen Konsens der Ehegatten entgegen-
nimmt, so tut si¢ das, weil er ,,ihnen
ins Herz geschrieben ist* (Rom 2,15).
Es sind die Ehegatten, die sich ge-
genseitig den Ehekonsens leisten, in-
dem sie vor Gott schworen, das heil3it
die Wahrheit ihres Konsenses beteu-
em. Als Getaufte sind sie in der Kir-
che Spender des Sakraments der Ehe.
Der hl. Paulus lehrt, daf} diese gegen-
seitige Hingabe ein ,tiefes Geheim-
nis“ (Eph 5,32) ist.

Die Worte des Konsenses driicken
also aus, was das gemeinsame Wohl
der Ehegatten darstellt, und weisen auf
das hin, was das gemeinsame Wohl
der kiinftigen Familie sein muB. Um
das hervorzuheben, richtet die Kirche
an sie die Frage, ob sie bereit seien,
die Kinder, die Gott ihnen schenken
wird, anzunehmen und christlich zu
erzichen. Die Frage bezieht sich auf
das gemeinsame Wohl des kiinftigen
Kerns der Familie, wihrend sie die in
die Grindung der Ehe und Familie
eingeschriebene Genealogie der Per-
sonen gegenwartig halt. Die Frage der

Kinder und ihrer Erziehung stelt in
engem Zusammenhang mit dem Ehe-
konsens, mit dem Schwur von Li :be,
ehelicher Achtung und Treue bis um
Tod. Die Annahme und Erziehung der
Kinder zwei der wichtigsten Zweq ©-
sind von der Erfiillung dieser Verp* ich-
tung abhéngig. Die Elternschaft « tellt
eine Aufgabe nicht nur physischer, ion-
dern geistlicher Natur dar; denn iiber
sie verlauft die Genealogie der ’er-
son, die ithren ewigen Anfang in Jott
hat und zu Thm hinfiihren soll. :
Uber all das sollte .das Jahr, der
Familie, ein Jahr des besonderen Ge-
betes der Familien, jede Famili: in
neuer und vertiefter Weise untert ch-
ten. Was fiir eine Fille von Stichy ror-
ten aus der Bibel konnte den Nahrbo-
den dieses Gebetes bilden! Wichtig ist
nur, daB zu den Worten der Heiligen
Schrift stets das personliche Geden-
ken an die Ehegatten als Eltern uni . an
die Kinder und Enkel hinzukon mt.
Durch die Genealogie der Personen
wird die eheliche Gemeinsamkeit zu
einer Gemeinsamkeit der Genera :io-
nen. Der in dem festen Vertrag, vor
Gott geschlossene sakramentale B ind
der beiden dauert fort und konsolidiert
sich in der Aufeinanderfolge der Je-
nerationen. Er mufl zur Gebetsein ieit
werden. Damit das aber im Jahr der
Familie auf bedeutsame Weise si ht-
bar werden kann, mufl das Beten zu
einer Gewohnheit werden, die im { ig-
lichen Leben jeder Familie verwur.elt
ist. Das Gebet ist Danksagung, Gottes-
lob, Bitte um Vergebung, instind ge
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Bitte und Anrufung. In jeder dieser
Formen hat das Gebet der Familie Gott
viel zu sagen. Es hat auch den Men-
schen viel zu sagen, angefangen bei
der gegenseitigen Gemeinsamkeit der
Personen, die durch familiire Bande
verbunden sind.

,Was ist der Mensch, dal du an
thn denkst? (Ps 8,5), fragt der Psal-
mist. Das Gebet ist der Ort, wo sich
auf die schlichteste Weise das schop-
ferische und viterliche Gedenken Got-
tes offenbart. Nicht nur und nicht so
sehr das Gedenken an Gott von seiten
des Menschen als vielmehr das Geden-
ken an den Menschen von seiten Got-
tes. Darum kann das Gebet der
Familiengemeinschaft zum Ort ge-
meinsamen und gegenseitigen Geden-
kens werden: denn die Familie ist
Generationengemeinschaft. Beim Ge-
bet sollen alle anwesend sein: die Le-
benden ebenso wie die bereits Verstor-
benen und auch diejenigen, die noch
zu Welt kommen sollen. Es ist nétig,
daB man in der Familie fiir jeden be-
tet, im Rahmen des Gutes, das die
Familie fiir thn, und des Gutes, das er
fur die Familie darstellt. Das Gebet
bekraftigt noch fester dieses Gut eben
als gemeinsames Gut der Familie. Ja,
es laBt dieses Gut auch auf immer
neue Weise entstehen. Im Gebet ist die
Familie gleichsam das erste ,,Wir”, in
dem jeder ,,ich* und ,,du* ist; jeder ist
fiir den anderen Gatte bzw. Gattin,
Vater bzw. Mutter, Sohn oder Tochter,
Bruder oder Schwester, GroBvater oder
Enkel.

Sind das die Familien, an die ich
mich mit diesem Schreiben wende?
Sicher gibt es nicht wenige Fami ien
von dieser Art, aber die Zeit, in der
wir leben, macht die Tendenz zu einer
Beschrankung des Familienkerns auf
den Umfang von zwei Generationen
offenkundig. Dies hat seinen Grund
oft in dem nur beschrankt vorhandenen
Wohnraum, insbesondere in den gro-
Ben Stidten. Nicht selten liegt es aber
auch in der Uberzeugung begriindet,
mehrere Generationen zusammen stor-
ten die Vertraulichkeit und erschwer-
ten zu sehr das Leben. Ist aber nicht
gerade das der schwichste Punkt? In
den Familien unserer Zeit gibt es we-
nig menschliches Leben. Es fehlen Per-
sonen, mit denen man das gemeinsame
Wohl schaffen und teilen kann; doch
das Wohl verlangt seiner Natur nach,
geschaffen und mit anderen geteilt zu
werden: ,,bonum est diffusivum st 1
(,,das Gute ist auf seine Ausbreituig
hin angelegt®).(24) Je mehr das Wohl
gemeinsam ist, desto mehr ist es auch
eigenes Wohl: mein — dein — unser.
Das ist die innere Logik der Existenz -
im Guten, in der Wahrheit und in der
Liebe. Wenn der Mensch diese Logik
annehmen und ihr zu folgen versteht,
wird seine Existenz wahrhaft zu einer
-aufrichtigen Hingabe®.

11. Die aufrichtige Selbsthingabe

Der Feststellung, dal der Mensch
auf Erden die einzige von Gott um
ihrer selbst willen gewollte Kreatur
ist, fugt das Konzil sogleich hinzu,
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dab er ,sich selbst nur durch die auf-
richtige Hingabe seiner selbst vollkom-
men finden kann“.(25) Das konnte wie
ein Widerspruch erscheinen, ist es tat-
sdchlich aber nicht. Es ist vielmehr
das groBBe staunenswerte Paradoxon
der menschlichen Existenz: einer Exi-
stenz, die berufen ist, der Wahrheit in
der Liebe zu dienen. Die Liebe sorgt
dafiir, daB sich der Mensch durch die
aufrichtige Selbsthingabe verwirklicht:
Lieben heift, alles geben und empfan-
gen, was man weder kaufen noch ver-
kaufen, sondern sich nur aus freien
Stiicken gegenseitig schenken kann.
Die Hingabe der Person verlangt
threr Natur nach bestiandig und unwi-
derruflich zu sein. Die Unaufloslich-
keit der Ehe entspringt hauptsachlich
aus dem Wesen solcher Hingabe: Hin-
gabe der Person an die Person. In die-
sem gegenseitigen Sich-Hingeben
kommt der brautliche Charakter der
Liebe zum Ausdruck. Im Ehekonsens
nennen sich die Neuverméhlten bei ih-
rem Eigennamen: ,,Ich .. nehme dich...
als meine Frau (als meinen Mann) und
verspreche dir die Treue ... solange
ich lebe”. Eine solche Hingabe ver-
pflichtet viel stirker und tiefer als al-
les, was auf welche Weise und um
welchen Preis auch immer ,,gekauft™
werden kann. Wahrend sie ihre Knie
vor dem Vater beugen, von dem jede
Elternschaft stammt, werden sich die
kiinftigen Eltern bewuBt, daB sie ,er-
l6st™ worden sind. Sie sind in der Tat
um einen teuren Preis losgekauft wor-
den, um den Preis der aufrichtigsten

‘Namen benennen

Hingabe, die iiberhaupt méglicH ist,
das Blut Christi, an dem sie durch das
Sakrament teilhaben. Liturgische Iro-
nung des Ehekonsenses ist die Eu' ha-
ristic — das Opfer des ,hingegebrnen
Leibes” und des Opfer des , hingege-
benen Leibes™ und des ,,vergoss;‘nen
Blutes* —, die im Konsens der Bi wt-
leute in gewisser Weise ihren /.us-
druck finden. ‘
Wenn sich der Mann und die 1 rau
in der Ehe in der Einheit des ,.¢ nen
Fleisches gegenseitig schenken und
empfangen, tritt die Logik der wf-
richtigen Hingabe in ihr Leben: sin.
Ohne sie ware die Ehe leer, wihrend
die auf diese Logik gegriindete Ge-
meinschaft der Personen zur Gemein-
schaft der Eltern wird. Wenn sie| das
Leben an ein Kind weitergeben, gt
sich im Bereich des ,,Wir* der Ehe eu-
te ein neues menschliches ,,Du“‘ 2in,
eine Person, die sic mit einem n¢ uen
werden: ,unser
Sohn...; unsere Tochter...“. “Ich habe
einen Mann vom Herrn erworben®
(Gen 4,1 ), sagt Eva, die erste I rau
der Geschichte. Ein menschliches, “Je-
sen, das zunichst neun Monate lang
erwartet und den Eltern und Gescl wi-
stern dann ,offenbar gemacht® v ir-
de. Der Prozel von Empfangnis ind
Entwicklung im MutterschoB}, Nie, ler-
kunft und Geburt dient dazu, gle ch-
sam einen geeigneten Raum zu scl.af-
fen, damit sich das neue Geschopf als
,Gabe kundmachen kann; denn ‘as
ist es in der Tat von Anfang an. Kénn-
te dieses zarte, hilflose Geschopf, las
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in allem von seinen Eltern abhéngig
und vollstindig thnen anvertraut ist,
etwa anders bezeichnet werden? Das
Neugeborene gibt sich den Eltern da-
mit hin, daf es zur Existenz gelangt.
Seine Existenz ist bereits ein Geschenk,
das erste Geschenk des Schopfers an
die Kreatur.

Im Neugeborenen verwirklicht sich
das gemeinsame Wohl der Familic. Wie
das gemeinsame Wohl der Ehegatten
Erfullung in der ehelichen Liebe fin-
det, bereit, zu geben und das neue
Leben zu empfangen, so verwirklicht
sich das gemeinsame Wohl der Fami-
lie durch dieselbe eheliche Liebe, die
im Neugeborenen Gestalt angenommen
hat. In die Genealogie der Person ist
die Genealogie der Familie einge-
schrieben, die durch die Vermerke in
den Taufregistern im Gedachtnis fest-
gehalten wird, auch wenn diese nur
die soziale Folge der Tatsache sind,
,,daB ein Mensch zur Welt geckommen
ist“ (Joh 16,21). Aber ist es wahr, daB
das neue Menschenwesen ein Geschenk
fiir die Eltern ist? Ein Geschenk fiir
die Gesellschaft? Allem Anschein nach
deutet nichts darauf hin. Die Geburt
eines Menschen scheint manchmal
schlicht als ein statistisches Datum
auf, das wie viele andere in den Be-
rechnungen zum Bevolkerungswachs-
tum registriert wird. Sicher bedeutet
die Geburt eines Kindes fiir die Eltern
zusétzliche Miihen, neue wirtschaftli-
che Belastungen und andere prakti-
sche Bedingtheiten: dies sind Griinde,
die sie zu der Versuchung verleiten

konnen, keine weitere Geburt zu wol-
len.(26) In manchen gesellschaftlichen
und kulturellen Kreisen macht sich die-
se Versuchung sehr stark bemerkbar.
Ist also das Kind kein Geschenk?
Kommt es nur, um zu nechmen und
nicht um zu geben? Das sind einige
besorgniserregende Fragen, von denen
sich der heutige Mensch nur mit Mt he
zu befreien vermag. Das Kind kommt
und beansprucht Platz, wihrend es auf
der Welt immer weniger Platz zu ge-
ben scheint. Aber stimmt es wirklich,
daB das Kind der Familie und der Ge-
sellschaft nichts bringt? Ist es etwa
nicht ein , Teilchen® jenes gemein-
samen Gutes, ohne das die menschli-
chen Gemeinschaften zerbrechen und
Gefahr laufen zu sterben? Wie konnte
man das leugnen? Das Kind wird von
sich aus zu einem Geschenk fiir die
Geschwister, fir die Eltern, fir die
ganze Familie. Sein Leben wird zum
Geschenk fur dic Geber des Lebens,
die nicht umhin kénnen werden, die
Anwesenheit des Kindes, seine Teil-
nahme an ihrer Existenz, seinen Bei-
trag zu ihrem und zum gemeinsamen
Wohl der Familiengemeinschaft wahr-
zunchmen. Das ist eine Wahrheit, die
in ihrer Einfachheit und Tiefe selbst-
verstandlich ist, trotz der Kompliziert-
heit und auch moglichen Pathologie
der psychologischen Struktur bestimm-
ter Personen. Das Gemeinwohl der
ganzen Gesellschaft liegt im Men-
schen, der, wie erwahnt, . der Weg der
Kirche“(27) ist. Er ist zunichst , die
Ehre Gottes™: ,Gloria Dei vivens
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homo*, wie es in dem bekannten Aus-
spruch des hl. Irendus heifit,(28) der
auch so tibersetzt werden konnte: Es
gereicht Gott zur Ehre, da3 der Mensch
lebt.“ Wir stehen hier, so konnte man
sagen, vor der hochsten Definition des
Menschen: Die Ehre Gottes ist das
gemeinsame Gut alles Existicrenden;
das gemeinsame Gut des Menschen-
geschlechtes.

Ja! Der Mensch ist ein gemeinsa-
mes Gut: gemeinsames Gut der Fami-
lie und der Menschheit, der einzelnen
Gruppen und der vielfiltigen sozialen
Strukturen. Es bedarf jedoch einer be-
deutsamen Unterscheidung nach Grad
und Modalitat. Der Mensch ist zum
Beispiel gemeinsames Gut der Nation,
der er angehort, oder des Staates, des-
sen Biirger er ist; aber er ist es auf
konkretere, einzigartige und unwieder-
holbare Weise fur seine Familie; er ist
es nicht nur als zur Masse der Men-
schen gehorendes Individuum, sondern
als , dieser Mensch“. Der Schopfer-
gott ruft ihn ,,um seiner selbst willen*
ins Leben; und damit daB3 der Mensch
zur Welt kommt, beginnt sein , grofes
Abenteuer, das Abenteuer, des Le-
bens. , Dieser Mensch* hat — auf Grund
seiner menschlichen Wiirde jedenfalls
Anspruch auf eigene Behauptung. Ge-
nau diese Wiirde bestimmt ja den Platz
der Person unter den Menschen und
zunichst in der Familie. In der Tat ist
die Familie — mehr als jede andere
menschliche Wirklichkeit — der Be-
reich, in dem der Mensch durch die
aufrichtige Selbsthingabe ,,um seiner

selbst willen® existieren kann. Mes-
halb bleibt sie eine soziale Institu “on,
die man nicht ersetzen kann und 1.icht
ersetzen darf: sie ist ,,das Heiligtum
des Lebens®.(29) |

Die Tatsache, da} ein Menscl: ge-
boren wird, dab ,,ein Mensch zur welt
gekommen ist“ (Joh 16,21), stell ein
osterliches Zeichen dar. Davon spi cht,
wie der Evangelist Johannes beric 1tet,
Jesus selbst zu den Jiingern vor sei-
nem Leiden und Tod, indem er die
Traurigkeit iiber seinen Weggang mit
dem Schmerz einer gebirenden Frau
vergleicht: , Wenn die Frau geb iren
will, ist sie bekiimmert (d.h. si¢ lei-
det), weil ihre Stunde da ist; aber wenn
sie das Kind geboren hat, denkT sie
nicht mehr an ihre Not iber der F reu-
de, daB ein Mensch zur Welt gekom—
men ist* (Joh 16,21). Die ,,Stur de*
des Todes Christi (vgl. Joh 13,1) * »ird
hier mit der ,,Stunde® der Frau in Ge-
burtswehen verglichen; die Gebur . ei-
nes neuen Menschen findet ihre v olle
Entsprechung in dem von der Aufer-
stehung des Herrn gewirkten Sieg des
Lebens iiber den Tod. Diese Gegen-
uberstellung gibt AnlaB zu verséhie—
denen Uberlegungen, wie die A fer-
stehung Christi die Offenbarung/ des
Lebens jenseits der Schwelle des| To-
des ist, so ist auch die Geburt emnes
Kindes Offenbarung des Lebens, | Jas
durch Christus immer zur | Fille, des
Lebens* bestimmt ist, die in Gott . =l-
ber liegt: ,Ich bin gekommen, damit
sie das Leben haben und es in Fiille
haben® (Joh 10,10). Damit ist die v’ 1h-
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re Bedeutung des Wortes des hl. Ire-
nidus — ,,Gloria Dei vivens homo* — in
threm tiefgrindigsten Wert enthiillt.
Es ist die evangelische Wahrheit
der Selbsthingabe, ohne die der
Mensch nicht ,,vollkommen zu sich
selbst kommen* kann und die ihn er-
ahnen 14Bt, wie tief diese ,,aufrichtige
Hingabe®™ in der Hingabe Gottes des
Schopfers und Erlosers, in ,,der Gna-
de des Heiligen Geistes™, deren ,,Aus-
gieBen® auf dic Neuvermdhlten der
Zelebrant wahrend der Trauungsfeier
erbittet, verwurzelt ist.. Ohne dieses
2AusgieBen wire es wirklich schwie-
rig, das alles zu begreifen und als Be-
rufung des Menschen zu erfiillen. Je-
doch viele Menschen erfassen es in-
tuitiv! So viele Manner und Frauen
tun genau diese Wahrheit, wodurch
sic zu der Erkenntnis gelangen, daf
sie nur in ihr , . der Wahrheit und dem
Leben* (Joh 14,6) begegnen. Ohne die-
se Wahrheit vermag das Leben der Ehe-
gatten und der Familie keinen vollkom-
men menschlichen Sinn zu erlangen.
Darum wird die Kirche niemals
mide, diese Wahrheit zu lehren und zu
bezeugen. Auch wenn sie miitterliches
Verstindnis fiir die zahlreichen und
komplizierten Krisensituationen, in die
die Familicn verwickelt sind, sowie auch
fur die moralische Schwachheit jedes
Menschen bekundet, ist die Kirche der
Uberzeugung, daB sie der Wahrheit iiber
die menschliche Liebe absolut treu blei-
ben miisse: andernfalls wiirde sie sich
selber verraten. Ein Abweichen von die-

ser heilbringenden Wahrheit wire in-

der Tat dasselbe, als wiurde sie ,die
Augen eures Herzens“ (Eph 1, 8)
schlieBen, die hingegen stets offen b ei-
ben miissen fiir das Licht, mit dem das
Evangelium die menschlichen Gesch :h-
nisse erleuchtet (vgl. 2 Tim 1,10). Ias
Bewultsein jener aufrichtigen Selbst-
hingabe, durch die der Mensch ,,sch
selbst findet*, wird nachdriicklich er-
neuert und stindig gewahrleistet ange-

sichts der zahlreichen Widerstinde, de-

nen die Kirche seitens der Befiirwor er
einer falschen Zivilisation begegnet.(: 0)
Die Familie bringt immer eine neue
Dimension des Wohls fiir die Menschen
zum Ausdruck und ruft dadurch neue
Verantwortung hervor. Es handelt sich
um die Verantwortung fiir jenes einzig-
artige gemeinsame Gut, in das das Wohl
des Menschen eingeschlossen ist: jedes
Mitgliedes der Familiengemeinschaft;
ein sicherlich ,,schwieriges™ (,,bonum
arduum®), aber faszinierendes Gut.

12. Die verantwortliche Elternschaft

Beim Entwurf des vorliegenden
Schreibens an die Familien ist nun der
Zeitpunkt gekommen, auf zwei mitein-
ander verkniipfte Fragen einzugehen.
Die eine allgemeinere betrifft die Zivi-
lisation der Liebe; die andere spezi-
fischere betrifft die verantwortliche
Elternschaft.

Wir haben bereits gesagt, dal die
Ehe sich an eine einzigartige Verant-
wortung fir das gemeinsame Wohl
wendet: Zunichst der Ehegatten, dann
der Familie. Dargestellt wird dieses
gemeinsame Gut vom Menschen, vom
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Wert der Person und von allem, was
das Maf seiner Wiirde reprisentiert.
Der Mensch bringt diese Dimension
in jedes soziale, wirtschaftliche und
politische System mit. Im Bereich der
Ehe und Familie wird diese Verant-
wortung aus vielen Griinden noch ,,ver-
bindlicher*. Nicht ohne Grund spricht
die Pastoralkonstitution Gaudium et
spes von der , Férderung der Wiirde
krete Aufgabe zum Ausdruck, diese
Pflicht zu erfiillen, die in der heutigen
Welt neue Wesensmerkmale angenom-
men hat.

Diese betrifft insbesondere direkt
den Augenblick, wo der Mann und die
Frau dadurch, daB sie sich ,,zu einem
Fleisch* vereinen, Eltern werden kén-
nen. Es ist ein an besonderem Wert
reicher Augenblick, sei es fiir ihre
interpersonale Beziehung, sei es fiir
ithren Dienst am Leben: Sie kénnen
Eltern — Vater und Mutter — werden
und das Leben an ein neues menschli-
ches Wesen weitergeben. Die beiden
Dimensionen der ehelichen Vereini-
gung, namlich Vereinigung und Zeu-
gung, lassen sich nicht kiinstlich tren-
nen, ohne die tiefste Wahrheit des ehe-
lichen Aktes selbst anzugreifen.(31)

Das ist die standige Lehre der Kir-
che, und die ,,Zeichen der Zeit“, deren
Zeugen wir heute sind, bieten neue
Griinde, sie mit besonderem Nach-
druck zu bekriftigen. Der den pasto-
ralen Erfordernissen seiner Zeit ge-
geniiber so aufmerksame heilige Pau-
lus verlangte in Klarheit und Festig-
keit, ,dafiir einzutreten, ob man es

héren will oder nicht” (vgl. 2 Tim 4,
2), ohne jede Angst davor, dal ,man
die gesunde Lehre nicht ertragt™ (vgl.
2 Tim 4,3). Seine Worte sind allen gut
bekannt, die das Geschehen unserer
Zeit zutiefst erfassen und erwarten,
daB8 die Kirche ,die gesunde Lehre*
nicht nur nicht aufgibt, sondern sie
mit erneuerter Kraft verkiindet, indem
sie in den aktuellen , Zeichen der Zeit*
die Griinde fir ihre weitere und, von
der Vorsehung bestimmte Vertiei ing
erneut sucht.

Viele dieser Griinde finden sicll be-
reits in den Wissenschaften wi¢ Jer,
die sich aus dem alten Stamm der' An-
thropologie zu verschiedenen F acl ge-
bieten, wie der Biologie, der Psy« ho-
logie, der Soziologie und deren weite-
ren Verzweigungen entwickelt hal en.
Alle kreisen gewissermallen um| die
Medizin, die zugleich Wissenschaft
und Kunst ist (ars medica): im Dienst
des Lebens und der Gesundheit des
Menschen. Aber die Griinde, auf die
hier hingewiesen wird, ergeben sich
vor allem aus der menschlichen: Er-
fahrung, die vielfaltig ist und die in
gewissem Sinne der Wissenschaft
selbst vorausgeht und folgt. Die  he-
gatten lernen aus eigener Erfahn ng,
was die verantwortliche Elternscuaft
bedeutet; sie lernen es auch dank, der
Erfahrung anderer Ehepaare, di¢ in
dhnlichen Verhaltnissen leben und| auf
diese Weise aufgeschlossener fiir: die
Daten der Wissenschaften geworden
sind. Man konnte also sagen, die ,,Ge-
lehrten* lernen gleichsam von den
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,,Eheleuten®, um dann ihrerseits in der
Lage zu sein, sie auf kompetentere
Weise tiber die Bedeutung der verant-
wortungsbewuBten Zeugung und iiber
die Methoden ihrer Anwendung zu
unterrichten,

Ausfiihrlich wurde dieses Thema
in den Konzilsdokumenten behandelt,
in der Enzyklika Humanae vitae, in
den ,,Vorschlagen* der Bischofssynode
von 1980, in dem Apostolischen
Schreiben Familiaris consortio und in
dhnlichen Dokumenten bis hin zu der
von der Glaubenskongregation heraus-
gegebenen Instruktion Donum vitae,
Die Kirche lehrt die moralische Wahr-
heit iiber die verantwortliche Eltern-
schaft und verteidigt sie gegen heute
verbreitete irrige Sichtweisen. Warum
tut die Kirche das? Etwa weil sie die
Problemlage nicht zur Kenntnis nimmt,
die von allen beschworen wird, die in
diesem Bereich zum Nachgeben raten
und die Kirche auch mit unrecht-
maBigem Druck, wenn nicht manch-
mal geradezu mit Drohungen, zu
iberzeugen suchen? Nicht selten wirft
man dem kirchlichen Lehramt in der
Tat vor, es sei bereits iiberholt und
verschlieBe sich den Forderungen des
modemen ,, Zeitgeistes™, es entfalte ¢in
Vorgehen, das fiir dic Menschheit, ja
fiir die Kirche selbst schidlich sei.
Durch das hartnickige Verharren auf
thren Positionen wiirde die Kirche —
so heifit es — an Popularitit verlieren
und die Glaubigen wiirden sich immer
mehr von ihr abwenden.

Doch wie kann man behaupten, die

Kirche, besonders die mit dem Papst
vereinten Bischéfe, sei unempfindlich
fur solch schwerwiegende und aktuel-
le Themen? Paul V1. erkannte gerade
in ihnen so lebensentscheidende Fra-
gen, die thn zur Veréffentlichung der
Enzyklika Humanae vitae veranlaf-
ten. Das Fundament auf das sich die
Lehre der Kirche von der . verant-
wortlichen Elternschaft™ griindet, ist
umfassender und tragfihiger denn je.
Das Konzil bringt das zunichst in der
Lehre iiber den Menschen zur Spra-
che, wenn es sagt, daB er ,auf Erden
die einzige von Gott um seiner selbst
willen gewollte Kreatur ist™ und ,,sich
nur durch die aufrichtige Hingabe. sei-
ner selbst vollkommen finden
kann“.(32) Dies deshalb, weil er als
Abbild und Gleichnis Gottes geschaf-
fen und von dem fiir uns und um unse-
res Heiles willen Mensch geworde-
nen, eingeborenen Sohn des Vaters er-
16st worden ist. Das Zweite Vatikani-
sche Konzil, das dem Problem les
Menschen und seiner Berufung beson-
dere Aufmerksamkeit widmete, fithrt
aus, daB die eheliche Vereinigung, das
biblische ,,ein Fleisch®, nur dann voll-
kommen verstanden und erklédrt wer-
den kann, wenn man auf die Werte der
,Person und der ,Hingabe* zuriick-
greift. Jeder Mann und jede Frau ver-
wirklichen sich vollstindig durch die
aufrichtige Hingabe ihrer selbst, und
der Augenblick der ehelichen Vereini-
gung stellt fur die Eheleute davon eine
ganz besondere Erfahrung dar. Da
werden der Mann und die Frau in « er
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Wahrheit ihrer Mannlichkeit und
Weiblichkeit zu gegenseitiger Hinga-
be. Das ganze Leben in der Ehe ist
Hingabe; in einzigartiger Weise wird
das aber offenkundig, wenn die Ehe-
gatten durch ihr gegenseitiges Sich-
darbringen in der Liebe jene Begeg-
nung vollzichen, die aus den beiden
»ein Fleisch* macht (Gen 2, 24).

Sie erleben also auch wegen der
mit dem ehelichen Akt verbundenen
Zeugungsfihigkeit einen Augenblick
besonderer Verantwortung. Die Ehe-
gatten konnen in jenem Augenblick
Vater und Mutter werden, indem sie
die Entstehung einer necuen menschli-
chen Existenz hervorrufen, die sich
dann im SchoB der Frau entwickeln
wird. Wenn die Frau als erste bemerkt,
daB sie Mutter geworden ist, so er-
fahrt durch 1hr Zeugnis der Mann, mit
dem sie sich zu ,,einem Fleisch* verei-
nigt hat, seinerseits, daBl er Vater ge-
worden ist. Fiir die mogliche und in
der Folge tatsichliche Vater- bezie-
hungsweise Mutterschaft sind beide
verantwortlich. Der Mann muB} das
Ergebnis einer Entscheidung, die auch
seine gewesen ist, anerkennen und an-
nechmen, Er kann sich nicht hinter Aus-
drucksweisen verstecken wie: ,,Ich
welb nichts®, , ich will nicht*, | du hast
gewollt”. Die eheliche Vereinigung
schliefit auf jeden Fall die Verantwor-
tung des Mannes und der Frau ein,
eine potentiell vorhandene Verantwor-
tung, die zur tatsdchlichen wird, wenn
die Umstinde es auferlegen. Das gilt
vor allem fiir den Mann, der, obwohl

auch er der erste Urheber der Einlei-
tung des Zeugungsprozesses ist, bio-
logisch davon Abstand hat: denn « as
neue Menschenwesen wichst in Jer
Frau heran. Wie konnte der Mann  la-
von unberithrt bleiben? Beide, Jer
Mann und die Frau, miissen gemg in-
sam sich selbst und den anderen 1e-
geniiber die Verantwortung fiir das von
ihnen hervorgerufene neue Leben iiber-
nehmen.

Diese SchluBfolgerung wird im
wesentlichen von den Human-
wissenschaften geteilt. Man muB| je-
doch tiefer gehen und die Bedeutt ng
des ehelichen Aktes im Lichte der| >r-
wihnten Werte der ,,Person® und ler
»Hingabe® analysieren. Das ist es, v as
die Kirche durch ihre besténdige Leh-
re, besonders auf dem Zweiten Vati-
kanischen Konzil, tut.

- Im Augenblick des ehelichen + k-
tes sind der Mann und die Frau dazu
aufgerufen, die gegenseitige Hing: be
ihrer selbst, die sie im ehelichen Bund
geleistet haben, auf verantwortungs-
bewubte Weise zu bestitigen. Nun
zieht die Logik der totalen Selbsth n-
gabe an den anderen die potenticlle
Offaung fiirr die Zeugung nach si h:
Die Ehe ist somit aufgerufen, sich als
Familic noch vollkommener zu
verwirklichen. Sicher hat die gegen-.
seitige Hingabe von Mann und Frau
nicht als einziges Ziel die Geburt von
Nachwuchs, sondern ist in sich selbst
die gegenseitige Gemeinschaft der L e-
be und des Lebens. Aber immer m 13
die innerste Wahrheit dieser Hinga >e
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gewihrleistet sein. ,,Innerste* ist nicht
gleichbedeutend mit ,subjektiver*
Wabhrheit. Es bedeutet vielmehr, daB
sie wesentlich mit der objektiven Wahr-
heit desjenigen beziechungsweise der-
jenigen verbunden ist, der oder die
sich hingibt. Die Person darf niemals
als Mittel zur Erreichung eines Zwek-
kes betrachtet werden; niemals vor al-
lem als Mittel des ,,Genusses®. Sie ist
und muB einzig das Ziel jedes Aktes
sein. Nur dann entspricht die Hand-
lung der wahren Wiirde der Person.
Zum Abschluf} unserer Uberlegun-
gen zu diesem so wichtigen und heik-
len Thema mochte ich ein besonderes
Wort der Ermutigung zunichst an
euch, liebe Eheleute, und an alle jene
richten, die euch helfen, die Lehre der
Kirche iiber die Ehe, iiber die verant-
wortliche Elternschaft zu verstehen und
in die Praxis umzusetzen. Ich denke
insbesondere an die Seelsorger, an die
vielen Gelehrten, Theologen, Philoso-
phen, Schriftsteller und Publizisten,
die sich nicht dem herrschenden
Kulturkonformismus anpassen, son-
dern mutig bereit sind, ,.gegen den
Strom zu schwimmen®. Dariiber hin-
aus betrifft diese Ermutigung eine stin-
dig wachsende Gruppe von Experten,
Arzten und Erziehern, wahren Laien-
aposteln, fiir die die Forderung der
Wiirde der Ehe und der Familie zu
einer wichtigen Lebensaufgabe gewor-
den ist. Im Namen der Kirche sage ich
allen meinen Dank! Was kénnten ohne
sic dic Scelsorger, dic Pricster, dic Bi-
schofe, ja selbst der Nachfolger Petri

ausrichten? Davon habe ich mich im-
mer mehr Gberzeugt seit den ersten
Jahren meines Priestertums, von! der
Zeit an, als ich mich in den Beicht-
stuhl zu setzen begann, um die Sor-
gen, Angste und Hoffaungen so v'eler
Eheleute zu teilen: Ich bin schwieri-
gen Fillen von Auflehnung und Ver-
weigerung begegnet, gleichzeitig aber
zahllosen, in groBartiger Weise ver-
antwortlichen und groBziigigen Perso-
nen! Wéhrend ich dieses Schreiben'ver-
fasse, habe ich alle diese Eheleute vor
Augen und umfange sie mit meiner
Zuneigung und mit meinem Gebet.

13. Die zwei Zivilisationen

Liebe Familien, die Frage der ver-
antwortlichen Elternschaft ist ein-
geschrieben in die Gesamtthematik der
Zivilisation der Liebe®, iiber die ich
jetzt zu euch sprechen will. Aus dem
bisher Gesagten ergibt sich klar, dafl
die Familie die Grundlage dessen bil-
det, was Paul VI als ,,Zivilisation der
Liebe* bezeichnete(33), ein Ausdruck,
der dann in die Lehre der Kirche Ein-
gang gefunden hat und bereits ver-
traut und gebrauchlich geworden ist.
Heutzutage 146t sich kaum ein Beitrag
der Kirche oder iiber die Kirche den-
ken, der von der Bezugnahme auf die
Zivilisation der Licbe absehen wiirde.
Der Ausdruck steht in Verbindung mit
der Tradition der ,Hauskirche® im
Christentum der Anfange, besitzt aer
auch einen klaren Bezug zur heutigen
Zcit. Etymologisch leitet sich der Be-
griff | Zivilisation* von , civis®, Staats-
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biirger, her und unterstreicht die po-
litische Dimension der Existenz jedes
Individuums. Der tiefere Sinn des Aus-
drucks , Zivilisation’, ist jedoch nicht
so sehr politisch als eigentlich mehr
Lhumanistisch®. Die Zivilisation ge-
hort zur Geschichte des Menschen,
weil sie seinen geistigen und morali-
schen Bediirfnissen entspricht: Als
Abbild und Gleichnis Gottes geschaf-
fen hat er die Welt aus den Hénden des
Schopfers mit dem Auftrag empfan-
gen, sie nach seinem Abbild und
Gleichnis zu gestalten. Genau aus der
Erfillung dieser Aufgabe entsteht die
Zivilisation, die schlicBlich nichts an-
deres ist als die ,,Humanisierung der
Welt®. _
Zivilisation hat also in gewisser
Hinsicht dieselbe Bedeutung wie , Kul-
tur”. Man koénnte daher auch sagen:
,,JKultur der Liebe*, obwohl es vorzu-
zichen ist, sich an den bereits vertraut
gewordenen Ausdruck zu halten. Die

Zivilisation der Liebe im jetzigen Sinn.

des Ausdrucks inspiriert sich an den
Worten aus der Konzilskonstitution
Gaudium et spes ,,Christus ... macht
... dem Menschen den Menschen selbst
voll kund und erschlieBbt thm seine
hochste Berufung“.(34) Man kann da-

her sagen, di¢ Zivilisation der Liebe -

beginnt mit der Offenbarung Gottes,
der ,,die Liebe ist”, wie Johann es sagt
(1 Joh 4,8-16), und die von Paulus im
Hohenlied der Liebe im ersten Korin-
therbrief (13,1-13) wirkungsvoll be-
schrieben wird. Diese Zivilisation ist
eng verbunden mit der Liebe, die

»ausgegossen ist in unsere Herzen
durch den Heiligen Geist, der uns «e-
geben st (Rom 3, 5), und die wac st
dank der bestiandigen Kultivierung,  on
der die Allegorie aus dem Evangelium
vom Weinstock und von den Reben so
einpragsam spricht | Ich bin der wahre
Weinstock, und mein Vater ist der Win-
zer. Jede Rebe an mir, die keine Fru :ht
bringt, schneidet er ab, und jede Rq )e,
die Frucht bringt, reinigt er, damit| sie
mehr Frucht bringt™ (Joh 15,1-2).

Im Lichte dieser und anderer Te :te
des Neuen Testamentes vermag nran
zu erfassen, was man unter ,,Zivili_a-
tion der Liebe® versteht und warum
die Familie mit dieser Zivilisation | r-
ganisch verbunden ist. Wenn die Fa-
milie der erste ,,Weg der Kirche™ st,
mufl man hinzufugen, daf auch lie
Zivilisation der Liebe ,,Weg der Kur-
che® ist, der in der Welt verlauft v nd
die Familien und die anderen nationa-
len und internationalen gesellschaftli-
chen Institutionen eben wegen der Fa-
milie und durch die Familien auf die-
sen Weg ruft. Denn die Familie hargt
in vielfacher Hinsicht von der Ziwvali-
sation der Liebe ab, in der sie die
Griinde ihres Seins als Familie findet.
Und gleichzeitig ist die Familie das
Zentrum und das Herz der Zivilisati *n
der Licbe.

Es gibt jedoch keine echte Li¢ e
ohne das BewuBtsein, daf Gott ,,urie
Liebe ist* und daB der Mensch das
einzige Geschopf Gottes auf Erden ist,
das ,,um seiner selbst willen ins Lie-
ben gerufen wurde. Der als Abbild
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und Gleichnis Gottes erschaffene
Mensch kann sich nur durch die auf-
richtige Selbsthingabe in vollem Mafe
,,wiederfinden. Ohne einen solchen
Begriff vom Menschen, von der Per-
son und von der . Gemeinsamkeit von
Personen™ in der Familie kann es die
Zivilisation der Liebe nicht geben;
umgekehrt ist ohne die Zivilisation der
Liebe ein solcher Begriff von Person
und Gemeinsamkeit von Personen nicht
moglich. Die Familie stellt die fun-
damentale ,,Zelle” der Gesellschaft dar.
Doch bedarf es Christi — des ,, Wein-
stocks®™, aus dem sich die , Reben*
nidhren —, damit diese Zelle nicht der
Bedrohung einer Art kultureller Ent-
wurzelung ausgesetzt ist, die sowohl
von innen wie auch von aulen herrith-
ren kann. Denn wenn auf der einen
Seite die , Zivilisation der Liebe™ be-
steht, so ist auf der anderen Seite wei-
terhin die Moglichkeit zu einer de-
struktiven ,, Anti-Zivilisation® gegeben,
wie das in der Tat heute von vielen
Tendenzen und Situationen bestitigt
wird.

Wer kann leugnen, daf} unsere Zeit
cine Zeit grofer Krisen ist, die sich an
erster Stelle als eine tiefe ,,Krise der
Wahrheit“ darstellt? Krise der Wahr-
heit bedeutet in erster Linie Krise von
Begriffen. Bedeuten die Begriffe ,,Lie-
be“, ,Freiheit”,  aufrichtige Hinga-
be* und selbst die Begriffe ,,Person®,
,,Rechte der Person® wirklich das, was
sie von threm Wesen her beinhalten?
Deshalb hat sich die Enzyklika iiber
den Glanz der Wahrheit™ (Veritatis

splendor) fur die Kirche und fir die
Welt - vor allem im Westen — a's so
kennzeichnend und bedeutsam er wie-
sen. Nur wenn die Wahrheit iibe_ die
Freiheit und dic Gemeinsamkeit der
Personen in Ehe und Familie iiren
Glanz zuriickgewinnt, wird es wirk-
lich den Aufbau der Zivilisation der
Liebe geben und dann méglich -ein,
wirksam — wic es das Konzil tut - von
»Forderung der Wirde der Ehe und
Familie“(35) zu sprechen.

Warum ist der ,,Glanz der W ahr-
heit* so wichtig? Er ist es vor a lem
aus Kontrast: Die Entwicklung der mo-
dernen Zivilisation ist an einen natur-
wissenschaftlich-technologischen Fort-
schritt gebunden, der sich oft als: ein-
seitig erweist und demzufolge rein po-
sitivistische Wesensmerkmale auf-
weist. Der Positivismus hat be-
kanntlich auf theoretischem Gebict den
Agnostizismus und auf praktischem
und sittlichem Gebiet den Utilitaris-
mus zum Ergebnis. In unseren Tagen
wiederholt sich die Geschichte in ge-
wisser Hinsicht. Der Utilitarismus ist
eine ,,Zivilisation* der Produktior 1nd
des Genusses, eine Zivilisation . der
Dinge und nicht der ,,Personen®, eine
Zivilisation, in der von , Personen‘ wie
von , Dingen* Gebrauch gemacht w ird.
Im Zusammenhang mit der Zivilisa-
tion des Genusses kann die Fraw fur
den Mann zu einem Objekt werden,
die Kinder zu einem Hindernis fur die
Eltern, die Familie zu einer hemn en-
den Einrichtung fiir die Freiheit' der
Mitglieder, die sie bilden. Um sich
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davon zu iiberzeugen, braucht man
nur manche Programme der Sexualer-
zichung zu priifen, die haufig trotz
gegenteiliger Meinung und des Prote-
stes vieler Eltern in den Schulen ein-
gefiihrt werden; oder die Neigung zur
Abtreibung, die sich vergeblich hinter
dem sogenannten , Selbstentschei-
dungsrecht™ (,,pro choice) von seiten
beider Ehegatten, im besonderen aber
von seiten der Frau zu verstecken
sucht. Das sind nur zwei der vielen
Beispiele, die man in Erinnerung ru-
fen kénnte.

Es leuchtet unmittelbar ein, daB
sich in etner solchen kulturellen Situa-
tion die Familie bedroht fihlen muB,
weil sie in ihren eigentlichen Grund-
festen gefdhrdet ist. Alles, was gegen
die Zivilisation der Liebe ist, ist gegen
die Wahrheit iber den Menschen ins-
gesamt und wird fiir ihn zu einer Be-
drohung: Es erlaubt ihm nicht, zu sich
selbst zu finden und sich als Gatte, als
Vater oder Mutter, als Kinder sicher
zu fihlen. Die von der , technischen
Zivilisation® propagierte sogenannte
,sichere Sexualitat® ist im Hinblick
auf die globalen Erfordernisse der Per-
son in Wirklichkeit ganz entschieden
nicht sicher, ja fir die Person duBlerst
gefiahrlich. Denn hier befindet sich die
Person in Gefahr, so wie sich ihrer-
seits die Familie in Gefahr bringt.
Worin besteht die Gefahr? Es ist der
Verlust der Wahrheit iiber sich selbst,
zu der sich das Risiko des Verlustes
der Freiheit und demzufolge selbst des
Verlustes der Liebe hinzugesellt.

,,Dann werdet ihr die Wahrheit erken-
nen sagt Jesus — und die Wahrt =it
wird euch befreien” (Joh 8, 32): 1he
Wahrheit, nur die Wahrheit wird et ch
auf eine Liebe vorbereiten, von der

 man sagen kann, daf sie ,,schén® ist.

Die Familie unserer Zeit wie aller
Zeiten ist auf der Suche nach der
,Schonen Liebe, Eine Liebe, die nicht
,,schon® ist oder die nur auf Befri- li-
gung der Begierde (vgl. 1 Joh 2, )),
auf einen gegenseitigen , Gebraugh®
des Mannes und der Frau verkii zt
wird, macht die Person zum Sklaven
ihrer Schwichen. Bringen nicht man-
che moderne ,,Kulturprogramme* d e-
se Versklavung? Es sind Programr e,
die auf die Schwichen des Menschen
,niederrieseln® und ihn auf diese Wei-
se immer schwacher und schutzloser
machen.

Die Zivilisation der Liebe ruft Fre-
de hervor: Unter anderem Freude d: r-
iiber, dal} ein Mensch zur Welt kom at
(vgl. Joh 16,21), und folglich, weil < ie
Gatten Eltern werden. Zivilisation der
Liebe bedeutet ,,sich an der Wahrheit
freuen® (vgl. 1 Kor 13,6). Aber eie
Zivilisation, die sich an einer kon-
sumistischen und geburtenfeindlichen
Gesinnung inspiriert, ist keine Zivi-
lisation der Liebe und kann es niemz;_ls
sein. Wenn die Familie so wichtig fiir
die Zivilisation der Liebe ist, so ist s'e
es wegen der besonderen Nahe und In-
tensitéit der Bande, die in ihr zwischen
den Personen und Generationen entsts-
hen. Sie bleibt jedoch verwundbar und
kann leicht den Gefahren ausgesetzt
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sein, die ihre Einheit und Festigkeit
schwichen oder sogar zerstéren. Infol-
ge solcher Gefahren horen die Familien
auf, Zeugnis zu geben fiir die Zivilisa-
tion der Liebe, und konnen sogar zu
threr Verneinung, zu einer Art
Gegen-Zeugnis werden. Eine zerstorte
Familie kann ihrerseits eine spezifische
Form von ,, Anti-Zivilisation® stirken,
indem sie die Liebe in den verschiede-
nen Ausdrucksformen zerstort, mit un-
vermeidlichen Auswirkungen auf das
gesamte soziale Leben.

14. Die Liebe ist anspruchsvoll
Jene Liebe, welcher der Apostel
Paulus im Brief an die Korinther sein
tHoheslied gewidmet hat — jene Liebe,
die , langmiitig und giitig ist“ und ,,al-
les ertragt™ (I Kor 13,4-7) —, ist gewif
eine anspruchsvolle Liebe. Doch ge-
nau darin besteht ihre Schénheit: In
der Tatsache, daB sie anspruchsvoll
ist, denn auf diese Weise baut sie das
wahre Gute des Menschen auf. Das
Gute ist nimlich, sagt der heilige Tho-
mas, seiner Natur nach , auf Ausbrei-
tung hin angelegt™.(36) Die Liebe 1st
wahr, wenn sie das Gute der Personen
und der Gemeinschaften hervorruft,
es hervorruft und es an die anderen
weitergibt. Nur wer im Namen der

Tiche an sich selbst Forderungen zu

stellen vermag, kann auch von den
anderen Liebe verlangen. Denn die Lie-
be ist anspruchsvoll. Sie ist es In jeder
menschlichen Situation; sie ist es um
so mehr firr denjenigen, der sich dem
Evangelium 6ffnet. Ist es nicht dies,

was Christus in , seinem® Gebot ver-
kiindet? Es ist notwendig, da die heu-
tigen Menschen diese anspruchsvolle
Liebe entdecken, denn sie bildet in
Wahrheit das tragende Fundament der
Familie, ein Fundament, das imst: nde
ist, ,alles zu ertragen”. Nach lem
Apostel ist die Liebe nicht fihig, . lles
,»Zu ertragen”, wenn sie ,Neid und
MiBgunst“ nachgibt, wenn sie
prahlt wenn sie ,sich aufbliht,
wenn sie-,,ungehorig handelt™ (vgl. 1
Kor 13,4-5). Die wahre Liebe, so lehrt
der heilige Paulus, ist anders: ,.Sie
‘ertrdgt alles, glaubt alles, hofft alles,
hilt allem stand* (1 Kor 13,7). Genau
diese Liebe , wird alles ertragen™. In
thr wirkt die starke Kraft Gottes sel-
ber, der ,,die Liebe ist* (1 Joh 4,8-16).
In ihr wirkt die starke Kraft Chi sti,
des Erlosers des Menschen und .1ei-
lands der Welt.

Mit unserer Meditation aber das
13. Kapitel des ersten Paulusbriefes
an die Korinther begeben wir uns auf
den Weg, der uns am unmittelbarsten
und augenfalligsten die volle Wahr-
heit iber die Zivilisation der L sbe
begreifen laBt. Kein anderer biblisc her
Text driickt diese Wahrheit einfacher
und umfassender aus als das Hohelied
der Liebe.

Die Gefahren, die der Liebe
enigegensiehen, stellen auch eme 'Be—
drohung fiir die Zivilisation der L\g})e
dar, weil sic begiinstigen, was ihr wirk-
sam zu widerstreiten vermag. Hier 1st
insbesondere an den Egoismus gedacht,
nicht nur den Egoismus des einzelnen,
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sondern auch denjenigen des Ehepaa-
res, oder, 1n einem noch weiteren Be-
reich, an den sozialen Egoismus, zum
Beispiel einer Klasse oder einer Nati-
on (Nationalismus). Der Egoismus, in
jeder Form, widerspricht unmittelbar
und grundsétzlich der Zivilisation der
Liebe. Will man etwa behaupten, die
Liebe werde einfach hin als
JAnti-Egoismus® definiert? Das wiire
eine allzu armselige und nur negative
Definition, auch wenn es wabhr ist, dafl
zur Verwirklichung der Liebe und der
Zivilisation der Liebe verschiedene
Formen von Egoismus iberwunden
werden miissen. Richtiger ist hier von
HAltruismus® zu sprechen, der die
Antithese des Egoismus ist. Doch noch
reichhaltiger und vollstindiger ist so-
dann der vom heiligen Paulus erliu-
terte Liebesbegriff. Das Hohelied der
Liebe aus dem ersten Korintherbrief
bleibt die Magna Charta der Zivilisa-
tion der Liebe. In ihm geht es nicht so
sehr um einzelne AuBerungen (sei es
des Egoismus oder des Altruismus)
als um die radikale Annahme des Kon-

zeptes des Menschen als Person, die

sich durch die aufrichtige Hingabe ih-
rer Selbst | wiederfindet™. Eine Hin-
gabe ist natiirlich fiir die anderen®
da: Das ist die wichtigste Dimension
der Zivilisation der Liebe.

Wir betreten somir das Herzstic,
der evangelischen

Freiheit. Dje Perso
durch die Ausiib

Wahrheit iiper die
n verwirklicht sich
ung der Freiheit ip
¢ Freiheit kanp nicht
tanden werden, alles

k b/e/bf S0t égozentriseh,
stisch. Der Gegensatz 2y
alismus entsteht nicht nyr
der Theorie, sondern noc
dem des »Ethos“, Dag
Personalismys ist altruisti

Beliebige zu tun: Sie bedeutet Selbst-
hingabe. Mehr noch: Sie bedeutet! in-
nere Disziplin der Selbsthingabe: In
den Begriff Hingabe ist nicht nur' lie
freie Initiative des Subjektes, sond :m
auch die Dimension der Pflicht ein se-
schrieben. Das alles verwirklicht sich
in der ,,Gemeinsamkeit der Persone 1.
So befinden wir uns hier im eiger li-
chen Herzen jeder Familie.

Wir befinden uns auch auf den Spu-
ren des Gegensatzes zwischen d:m
Individualismus und dem Personais-
mus. Die Liebe, die Zivilisation der
Liebe ist mit dem Personalismus -’ >r-
bunden. Warum gerade mit dem
Personalismus? Weil der Individua-
lismus die Zivilisation der Liebe be-
droht? Den Schliissel zur Antwort 1 n-
den wir in dem Ausdruck des Konzils:
Eine ,,aufrichtige Hingabe*. Der Indi-
vidualismus setzt einen Gebrauch er
Freiheit voraus, indem das Subjekt
macht, was es will und was thm nil z-
lich erscheint, indem es selbst ,, lie
Wahrheit dessen, was ithm beli¢ s,
festlegt™: Es duldet nicht, daB and' re
von ihm etwas im Namen einer obj k-
tiven Wahrheit , wollen* oder forde, ..
Es will einem anderen nicht auf ier
Grundlage der Wahrheit“ geben®, es
will nicht zu einer ,,aufrichtigen‘ Hin-

gabe werden. Der Individualisiys

und egoj-
m Person-
im Bereich
h mehr in,
»Ethos® deg
sch: Es trejbt
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die Person dazu an, sich fiir die ande-
ren hinzugeben und Freude in der Hin-
gabe zu finden. Es ist die Freude, von
der Christus spricht (vgl. Joh 15,11;
16,2022). .
Darum miissen die menschlichen
Gesellschaften und in ihnen die Fami-
lien, die hiufig in einem Umfeld des
Kampfes zwischen der Zivilisation der
Liebe und ihren Gegensitzen leben,
ihr tragendes Fundament in etner rich-
tigen Auffassung vom Menschen und
davon suchen, was tber die volle ,, Ver-
wirklichung* seines Menschseins ent-
scheidet. Sicher im Widerspruch zur
Zivilisation der Liebe steht die soge-
nannte . freie Liebe”, die um so
gefahrlicher ist, weil sie gewohnlich
als Frucht eines , echten* Gefiihls hin-
gestellt wird, wihrend sie tatsachlich
. die Liebe zerstort. Wie viele Familien
sind gerade aus , freier Licbe® in die
Briiche gegangen! Dem ,wahren™
Gefiihlsantrieb im Namen einer von
Auflagen , freien® Liebe auf jeden Fall
zu folgen, bedeutet in Wirklichkeit,
den Menschen zum Sklaven jener
menschlichen Instinkte zu machen, die
der heilige Thomas , Leidenschafien
in der Seele® nennt.(37) Die , freie Lie-
be* niitzt die menschlichen Schwa-
chen aus, indem sie ihnen mit Hilfe
der Verfithrung und mit dem Beistand
der offentlichen Meinung einen gewis-
sen ,,Rahmen® von Vortrefflichkeit lie-
fert. So sucht man durch die Schaf-
fung eines ,moralischen Alibi“ das
Gewissen ,,zu beruhigen®. Nicht be-
dacht werden jedoch alle daraus er-

wachsenden Folgen, besonders v enn
diese auBer dem Ehegatten die Ki..der
zu bezahlen haben, die des Vaters oder
der Mutter beraubt und dazu v= ur-
tetlt werden, tatsachlich Waisen lel-en-
der Eltern zu sein.

Dem sittlichen Utilitarismus li2gt,
wie man weil}, die dauernde Suche
nach dem ,Maximum® an Gliick: zu-
grunde, aber eines ,utilitaristisc 1en
Glicks®, das nur als Vergniigen, als

“unmittelbare Befriedigung zum ¢ us-

schlieBlichen Vorteil des einzelnen In-
dividuums verstanden wird, jensyits
oder gegen die objektiven Forder in-
gen des wahren Guten.

Das dargestellte Programm .es
Utilitarismus, das sich auf eine’ im
individualistischen Sinne orientierte
Freiheit oder eine Freiheit ohne Ver-
antwortung griindet stellt die Antithe-
se zur Liebe dar, auch als Ausdn ck
der in ihrer Gesamtheit betrachteten
menschlichen Zivilisation. Wenn die-
ser Freiheitsbegriff in der Gesellschaft
verschiedensten Formen menschlicher
Schwiche verbindet, wird er sich recht
bald als systematische und dauerr_de
Bedrohung fiir die Familie entpuppen.
In diesem Zusammenhang lieBen sich
viele unheilvolle, auf statistischer Ebe-
ne dokumentierbare Folgen anfuhren,
auch wenn nicht wenige von ihnen als
schmerzliche und blutende Wunden in
den Herzen der Manner und Frauen
verborgen bleiben.

Die Liebe der Ehegatten und der
Eltern besitzt die Fahigkeit, solche
Wunden zu behandeln, wenn nicht dic
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in Erinnerung gebrachten Gefahren sie
threr fiir die menschlichen Gemein-
schaften-so wohltuenden und heilsa-
men Regenerationskraft berauben. Die-
se Fahigkeit hangt von der gottlichen
Gnade der Vergebung und der Wieder-
versohnung ab, die die geistige Kraft
gewdhrleistet, immer aufs neue zu be-
ginnen. Deshalb haben es die Mitglie-
der der Familie nétig, Christus in der
Kirche durch das wunderbare Sakra-
ment der Bube und der Wieder-
versGhnung zu begegnen.

In diesem Zusammenhang wird
man sich bewuft, wie wichtig das Ge-
bet mit den Familien und fir die Fa-
milien, insbesondere fur die von der
Trennung bedrohten Familien, ist. Wir
miissen dafiir beten, daB die Ehegat-
ten ihre Berufung auch dann lieben,
wenn der Weg schwierig wird oder
enge und steile, scheinbar uniiberwind-
bare Strecken aufweist; beten, damit
sie auch dann threm Bund mit Gott
treu sind.

,.Die Familie ist der Weg der Kir-
che.” In diesem Schreiben wollen wir
diesen Weg bekennen und miteinander
verkiinden, der uber das Ehe- und Fa-
milienleben ,,zum Himmelreich fihrt*
(vgl. Mt 7.14). Es ist wichtig, daB die
,,Personengemeinschaft” in der Fami-
lie zur Vorbereitung auf die ,,Gemein-
schaft der Heiligen™ wird! Eben des-
halb bekennt und verkiindet die Kir-
che die Liebe, die ,alles ertragt™ (1
Kor 13,7), weil sie mit dem heiligen
Paulus in ihr die ,grofte” (1 Kor
13,13) Tugend sieht. Der Apostel setzt

fir niemanden Grenzen. Lieben! ist
Berufung aller, auch der Eheleute 1 nd
der Familien. In der Kirche sind in| ler
Tat alle gleichermafien zur Vcll-
kommenheit der Heiligkeit beruen
(vgl Mt 5.48).(38)

15. Das vierte Gebot: ,Du s¢ Ist
Vater und Mutter ehren*

Das vierte der Zehn Gebote beti ifft
die Familie, ihre innere Festigkeit ' ind
Geschlossenheit; wir konnten auch sa-
gen: Thre Solidaritit.

Im Wortlaut des vierten Geby tes
ist von der Familie nicht ausdriickiich
die Rede. Tatsédchlich geht es aber' 1m
sie. Um die Gemeinsamkeit zwischen
den Generationen auszudriicken, aat
der gottliche Gesetzgeber kein pass :n-
deres Wort gefunden als: ,,Ehre ..«
(Ex 20,12). Wir stehen hier vor einer
anderen Form, das auszudriicken, was
Familie ist. Diese Formulierung ist
keine , kiinstliche* Erhohung der <a-
milie, sondern legt ithre Subjektiv tit
und die daraus erwachsenden Rec hite
an den Tag. Die Familie ist eine \Je-
meinschaft besonders intensiver zwi-
schenmenschlicher Beziehungen: z vi-
schen Ehegatten, zwischen Eltern und
Kindern, zwischen den Generatior_zn.
Sie ist cine Gemeinschaft, dic | »c-
sonderer Weise garantiert wird. Und
Gott findet keine bessere Gewihr la-
fur als: , Ehre!*

,,Ehre deinen Vater und deine Mut-
ter, damit du lange lebst in dem La 1d,
das der Herr, dein Gott, dir gibt* ( Ex
20,12). Dieses Gebot folgt auf die ¢rei
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grundlegenden Gebote, die das Ver-
hiltnis des Menschen und des Volkes
Israel zu Gott betreffen: ,,Shema, Is-
rael ..., Hore, Israel! Jahwe, unser
Gott, Jahwe ist einzig™ (Deu 6,4). , Du
sollst neben mir keine anderen Gétter
haben® (Ex 20,3). Das ist das erste
und groBte Gebot, das Gebot, Gott
»uber alle Dinge™ zu lieben: Er wird
»mit ganzem Herzen, mit ganzer Seele
und mit ganzer Kraft”“ geliebt (Deu
6,5; vgl. Mt 22,37). Es ist bezeich-
nend, daB sich das vierte Gebot gera-
de in diesen Rahmen einfiigt: , Ehre
deinen Vater und deine Mutter™, denn
sie sind fiir dich in gewissem Sinne die
Bevollmichtigten des Herm, diejeni-
gen, die dir das Leben geschenkt und
dich in die menschliche Existenz ein-
gefiihrt haben: In einen Stamm, eine
Nation, eine Kultur. Nach Gott sind
sie deine ersten Wohltiter. Wenn al-
lein Gott gut, ja das Gute selbst ist, so
haben die Eltern in einzigartiger Wei-
se an dieser sciner erhabenen Giite
teil. Und deshalb: Ehre deine Eltern!
Hier besteht eine gewisse Analogie zu
der Verehrung, die Gott gebiihrt.

Das vierte Gebot steht in enger
Verbindung zum Gebot der Liebe. Das
Band zwischen ,ehre!” und | liebel*
ist tief. Die Ehre ist in ihrem Wesens-
kern mit der Tugend der Gerechtigkeit
verbunden, doch [4Bt sich diese ihrer-
seits ohne Berufung auf die Liebe —
Liebe zu Gott und zum Nichsten nicht
vollstandig erklaren. Und wer ist mehr
Nachster als die eigenen Familienan-
gehorigen, die Eltern und die Kinder?

Ist das vom vierten Gebot ange-
zeigte interpersonale System einsei-
tig? Verpflichtet es dazu, nur die El-
tern zu ehren? Im buchstiblichen Sinn:
Ja. Indirekt kénnen wir jedoch auch
von der , Ehre® sprechen, die den Kin- -
dern von seiten der Eltern gebihrt.
,,Ehre* heifit: erkenne an! Das heilit,
lal dich von der dberzeugten A ier-
kennung der Person leiten, vor al em
von der Person des Vaters und der

- Mutter und dann von der anderer Fa-

milienmitglieder. Die Ehre ist eine ih-
rem Wesen nach selbstlose Haltung.
Man konnte sagen, sie ist ,eine auf-
richtige Hingabe der Person an die
Person®, und in diesem Sinne t1ifft
sich die Ehre mit der Licbe. Wenn las
vierte Gebot Vater und Mutter zu :h-
ren verlangt, so verlangt es das ai ch
im Hinblick auf das Wohl der Fami ie.
Eben deshalb stellt es jedoch Anforde-
rungen an die Eltern. Eltern — daran
scheint sie das gottliche Gebot zu er-
innern —, handelt so, da} euer Verhal-
ten die Ehre (und die Liebe) von seiten
eurer Kinder verdient! LaBit den gottli-
chen Ehranspruch fiir euch nicht'in
ein ,,moralisches Vakuum® hineinfal-
len! SchlieBlich handelt es sich also
um eine wechselseitige Ehre. Das Ge-
bot ,,Ehre deinen Vater und deine My t-
ter* sagt den Eltern indirekt: Ehrt eure
Soéhne und eure Tochter! Sie verdienen
das, well sie existieren, weil sie dis
sind, was sie sind: Das gilt vom ersten
Augenblick der Empfingnis an. (o
macht dieses Gebot dadurch, dal s
die innerste Familien Bande zum Au ;-
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druck bringt, das Fundament ihrer in-
neren Geschlossenheit offenkundig.

Das Gebot fahrt fort: ,,Damit du
lange lebst in dem Land, das der Herr,
dein Gott, dir gibt.“ Dieses ,,damit*
konnte ein ,utilitaristisches® Kalkiil
nahelegen: Ehren im Hinblick auf das
kiinftige lange Leben. Wir sagen in-
dessen, daB das die essentielle Be-
deutung des seinem Wesen nach mit
einer selbstlosen Haltung verbunde-
nen Imperativs ,,ehre” nicht mindert.
Ehren bedeutet niemals: | Ziehe die
Vorteile in Betracht.* Dennoch fallt es
schwer, nicht zuzugeben, daBl aus der
zwischen den Mitgliedern der Fami-
liengemeinschaft bestehenden Haltung
wechselseitiger Ehre auch Nutzen ver-
schiedener Art erwichst. Die ,Ehre®
ist sicher niitzlich, so wie jedes wahre
Gut ,,nutzlich® ist.

Die Familie verwirklicht vor allem
das Gut des ,,Zusammenseins®, das
Gut im wahrsten Sinne des Wortes der
Ehe (daher ihre Unauflgslichkeit) und
der Familiengemeinschaft. Man kénn-
te es zudem als Gut der Subjektivitat
bezeichnen. Denn die Person ist ein
Subjekt, und das ist auch die Familie,
weil sie von Personen gebildet wird,
die durch ein tiefes Band der Ge-
meinschaft verbunden sind und so ein
einziges Gemeinschaftssubjekt bilden.
Ja, die Familie ist mehr Subjekt als
jede andere soziale Institution: Mehr
als die Nation, der Staat, mehr als die
Gesellschaft und die internationalen
Organisationen. Diese Gesellschaften,
besonders die Nationen, erfreuen sich

deshalb einer eigenen Subjektivi‘; it,
weil sie sie von den Personen und| ih-
ren Familien erhalten. Sind das legiig-
lich , theoretische* Uberlegungen, {>r-
muliert, um die Familie in der 6ffer_:li-
chen Meinung zu ,,erhohen*? Nein es
handelt sich vielmehr um eine andere
Ausdrucksweise dessen, was Famulie
ist. Und auch sie 1aBt sich aus dem
vierten Gebot ableiten.

Dies ist eine Wahrheit, die vert'eft
zu werden verdient: Sie unterstreicht
namlich die Wichtigkeit dieses Gebots
auch fiir das modeme System der Men-
schenrechte. Die institutionellen . n-
ordnungen gebrauchen die Rechtsspra-
che. Gott hingegen sagt: , Ehre!* Samt-
liche ,,Menschenrechte” sind letz :en
Endes hinfallig und wirkungslos, w nn

Eine Familieist dort;

wird

D. Dorenberk

-
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threr Grundlage der Imperativ ,,chre!*
fehlt; mit anderen Worten, wenn die
Anerkennung des Menschen durch die
einfache Tatsache, daB er Mensch,
,.dieser” Mensch ist, fehlt. Rechte al-
lein geniigen nicht.

Es ist daher nicht uibertricben zu
bekraftigen, daB das Leben der Natio-
nen, der Staaten, der internationalen
Organisationen durch die Familie , hin-
durchgeht™ und sich auf-das vierte
Gebot des Dekalogs ,.griindet”. Trotz
der vielfachen Erklarungen rechtlicher
Art, die erarbeitet wurden, bleibt, als
Ergebnis der ,aufklirerischen® Pra-
missen, wonach der Mensch | mehr*
Mensch ist, wenn er ,nur® Mensch
ist, unsere heutige Zeit in beachtli-
chem AusmaB von der ,,Entfremdung*
bedroht. Es 1st nicht schwer zu erken-
nen, daB die Entfremdung von all dem,
was in verschiedener Form so sehr
zum vollen Reichtum gehort, unsere
Zeit gefiahrdet. Und das zieht die Fa-
milie mit hinein. Denn die Bejahung
der Person ist in hohem Mafe auf die
Familie und infolgedessen auf das vier-
te Gebot bezogen. In Gottes Plan ist
die Familie in verschiedener Hinsicht
die erste Schule des Menschen. Sei
Mensch! Dies ist der Imperativ, der in
ihr vermittelt wird: Mensch, als Sohn
oder Tochter der Heimat, als Biirger
des Staates und, so wiirde man heute
sagen, als Biirger der Welt. Er, der der
Menschheit das vierte Gebot gegeben
hat, ist ein dem Menschen gegeniiber
,,wohlwollender* Gott (philanthropos,
wie die Griechen sagten). Der Schop-

fer des Universums ist der Gott der
Liebe und des Lebens: Er will, daB der
Mensch das' Leben habe und es in
Fiille habe, wie Christus sagt (vgl. Joh
10,10): daB er das Leben vor a'lem
dank der Familie habe.

Hier zeigt sich klar, daB die ,,Zivi-
lisation der Liebe” eng mit der Fami-
lie verbunden ist. Fiir viele stellt die
Zivilisation der Liebe noch eine . ’ine
Utopie dar. Man meint in der Tat, dal
Liebe niemandem abverlangt und 1ie-
mandem auferlegt werden koénne Es
handele sich um eine freie Ent-
scheidung, die die Menschen anyeh-
men oder zuriickweisen kénnen.

An all dem ist etwas Wahres. Und
doch bleibt die Tatsache bestehen, 1aB
Jesus Christus uns das Gebot der Lie-
be hinterlassen hat, so wie Gott auf
dem Berg Sinai geboten hatte: I hre
deinen Vater und deine Mutter.” Die
Liebe ist daher nicht eine Utopie: Sie
ist dem Menschen als eine mit Hilfe
der gottlichen Gnade zu erfiillende
Aufgabe gegeben. Sie wird dem Mann
und der Frau im Ehesakrament! als
Prinzip und Quelle ihrer ,,Pflicht™ an-
vertraut und wird fiir sie zum Fur da-
ment der gegenseitigen Verpflichtung:
Zuerst der ehelichen, dann der elterli-
chen. In der Feier des Sakramei tes
schenken und empfangen die Ehe; at-
ten sich gegenseitig, indem sie ihre
Bereitschaft erkliaren, die Kinder: in-
zunchmen und zu erziechen. Hier ie-
gen dic Angelpunkte der menschlichen
Zivilisation, die nicht anders defin ert
werden kann denn als ,,Zivilisatior ler
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Liebe*.

Ausdruck und Quelle dieser Liebe
ist die Familie. Durch sie geht der
Hauptstrom der Zivilisation der Liebe
hindurch, der in ihr ihre ,sozialen
Grundlagen® sucht.

Die Kirchenviter haben im Zuge
der christlichen Uberlieferung von der
Famulie als ,,Hauskirche®, als , kleiner
Kirche* gesprochen. Sie bezogen sich
somit auf die Zivilisation der Liebe
als auf ein mogliches System des Le-
bens und des menschlichen Zusam-
menlebens. ,, Zusammensemn‘ als Fa-
milie, einer fiir den anderen dasein,
einen gemeinschaftlichen Raum schaf-
fen fur die Bejahung jedes Menschen
als solchen, fiir die Bejahung , dieses™
konkreten Menschen. Manchmal han-
delt es sich um Personen mit physi-
schen oder psychischen Behinderun-
gen, von denen sich die sogenannte
,.JFortschritts““-Gesellschaft licber be-
freit. Auch die Familie kann einer sol-
chen Gesellschaft dhnlich werden. Sie
wird es tatsidchlich, wenn sie sich auf
schnellstem Wege von denen befreit,
die alt oder von MiBbildungen oder
Krankheiten betroffen sind. Sie han-
delt so, weil der Glaube an jenen Gott
abnimmt, nach dessen Willen ,alle le-
bendig* (Lk 20,38) und alle in ihm
zur Fiille des Lebens berufen sind.

Ja, die Ziwvilisation der Liebe ist
moglich, sie ist keine Utopie. Sie ist
Jjedoch nur méglich durch einen stin-
digen und lebendigen Bezug zu , Gott,
dem Vater unseres Herrn Jesus Chri-
stus, nach dessen Namen jedes Ge-

schlecht im Himmel und auf der Erde
benannt wird“ (vgl. Eph 3,14-15),von
dem jede menschliche Familie hervor-
geht.

16. Die Erziehung

Worin besteht die Erziehung? {im
diese Frage zu beantworten, wercen
zwei grundlegende Wahrheiten in
Erinnerung gebracht: Die erste ist, dafy
der Mensch zum Leben in der Wa'r-
heit und in der Liebe berufen ist; die
zweite Grundwahrheit besagt, dal sich
jeder Mensch durch die aufricht'ze
Hingabe seiner selbst verwirklicht. I .s
gilt sowohl fiir den Erzieher wie fiir
den, der erzogen wird. Die Erziehung
stellt demnach einen einzigartigen Pjro-
zeB} dar, in dem die gegenseitige -
meinsamkeit der Personen hochst be-
deutsam ist. Der Erzicher ist einel in
geistigem Sinne ,,zeugende™ Persi n.
In dieser Sicht kann die Erziehung als
echtes und eigentliches Apostolat an-
gesehen werden. Sie ist eine lebén-
schaffende Verbindung, die nicht nur
eine tiefgreifende Beziehung zwischen
Erzieher und zu Erziehendem herstellt,
sondern diese beiden an der Wahrh it~
und an der Liebe teilhaben 1aBt, di m
Endziel, zu dem jeder Mensch vin
Gott Vater, Sohn und Heiligem Gerst
berufen ist.

Die Elternschaft setzt die Koe: i-
stenz und Interaktion autonomer, sel »-
stindiger Subjekte voraus. Das wi d
in héchstem Mafle an der Mutter of-
fenkundig, wenn sie ein neues mensch-
liches Wesen empfiingt. Die ersten M -
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nate seiner Gegenwart im Mutterschof3
schaffen eine besondere Bindung, die
bereits jetzt einen erzieherischen Wert
annimmt. Die Mutter baut bereits in
der vorgeburtlichen Phase nicht nur
den Organismus des Kindes, sondern
indirekt seine ganze Menschlichkeit
auf. Auch wenn es sich um einen Pro-
zeB handelt, der sich von der Mutter
auf das Kind richtet, darf der beson-
dere EinfluB, den das Ungeborene auf
die Mutter ausiibt, nicht vergessen
werden. An diesem wechselseitigen
EinfluB, der drauBen nach der Geburt
des Kindes offenbar werden wird,
nimmt der Vater nicht direkt teil. Er
soll sich jedoch verantwortlich darum
bemiithen, wihrend der Schwanger-
schaft und, wenn méglich, auch bei
der Niederkunft seine Aufmerksamkeit
und seinen Beistand anzubieten.

For die ,Zivilisation der Liebe™
kommt es wesentlich darauf an, daB
der Mann die Mutterschaft der Frau,
seiner Ehefrau, als Geschenk empfin-
det: Denn dies wirkt sich auflerordent-
lich auf den gesamten Erziehungsprozefy
aus. Es hingt viel von der Bereitschaft
ab, in richtiger Weise an dieser ersten
Phase des Geschenks des Menschseins
teilzunehmen und sich als Ehemann und
Vater in die Mutterschaft der Frau hin-
einversetzen zu lassen.

Die Erziehung ist in dem Augen-
plick vor allem eine ,Beschenkung
mit Menschlichkeit seitens beider El-
ternteile. Sie vermitteln gemeinsam ihre
reife Menschlichkeit an das Neugebo-
rene, das seinerseits ihnen die Neuheit

und Frische der Menschlichkeit
schenkt, die es in die Welt mitbringt.
Das geschieht auch im Fall von ! lin-
dern, die von geistigen und ko ,er-
lichen Behinderungen gezeichnet ¢ ind:
Ja, in diesem Fall kann ihre Situation
eine ganz besondere erzicherische
Kraft entfalten.

Mit Recht richtet daher die Kirche
bei der Brautmesse an das Brautpaar
die Frage: ,,Seid ihr bereit, die Kinder,
die Gott euch schenken will, anzuneh-
men und sie im Geiste Christi ind
seiner Kirche zu erziehen?“(39) Die
eheliche Liebe driickt sich in der| Er-
ziehung als wahre Elternliebe aus. Die
,,Personengemeinschaft’* die am' Be-
ginn der Familie als eheliche Liebe
zum Ausdruck kommt, vervollstanigt
und vervollkommnet sich mit der: Er-
zichung, die auf die Kinder ausges ei-
tet wird. Der potentielle Reichtum, len
jeder Mensch darstelit, der in der' 7a-
milie geboren wird und heranwichst,
wird verantwortlich angenommen, so
daB er nicht entartet und verlorengeht,
sondern sich im Gegenteil in einer m-
mer reiferen Menschlichkeit verw rk-
licht. Auch das ist ein wechselseiti zer
dynamischer ProzeB, in welchem. die
Eltern als Erzieher ihrerseits gewis-
sermafien erzogen werden. Als Lehrer
ihrer Kinder in Menschlichkeit lernen
sie auch von ihnen. Hier wird die .r-
ganische Struktur der Familie de at-
lich sichtbar, und es offenbart sich die
Grundbedeutung des vierten Gebotes.

Das , Wir”“ der Eltern, des Ehe-
mannes und der Ehefrau, entfaltet . 'ch



40

Auftrag 210

durch die Erziehung im , Wir* der Fa-
milie, die sich in die vorausgehenden
Generationen einfiigt, aber offen ist
fiir eine schrittweise und fortschrei-
tende Erweiterung. Eine besondere
Rolle spielen in diesem Zusammen-
hang einerseits die Eltern der Eltern
und andererseits die Kindeskinder.
Wenn die Eltern im Weiterschenken
des Lebens am Schopfungswerk Got-
tes teilnehmen, haben sie vermittels
der Erzichung Anteil an seiner viterli-
chen und zugleich mutterlichen Erzie-
hung. Die gottliche Vaterschaft stellt
nach dem heiligen Paulus das
urgriindliche Vorbild jeder Elternschaft
im Kosmos dar (vgl. Eph 3,1415),
insbesondere der menschlichen Vater
und Mutterschaft. Uber die gottliche
Erziehung hat uns auf vollkommene
Weise das ewige Wort des Vaters be-
lehrt, das in seiner Menschwerdung
dem Menschen die wahre und voll-
stindige Dimension seines Mensch-
seins enthiillt hat: Die Gotteskind-
schaft. Und so hat es auch bekanntge-
macht, worin die wahre Bedeutung der
Erzichung des Menschen besteht.
Durch Christus wird alle Erziehung,
innerhalb der Familie wie aulerhalb,
in die heilschaffende Dimension der
gottlichen Padagogik hineingestellt, die
auf die Menschen und auf die Famili-
en ausgerichtet ist und ihren Gipfel
findet im Gsterlichen Geheimnis von
Tod und Auferstehung des Herrmn. Von
diesem ,Herzen“ unserer Erlosung
nimmt jeder christliche Erziehungs-
prozeB seinen Ausgang, der zu glei-

cher Zeit immer Erziehung zu vo ler
Menschlichkeit ist.

Die Eltern sind die ersten wnd
hauptsachlichen Erzieher der eigenen
Kinder und haben auch in diesem Je-
reich grundlegende Zustindigkeit: Sie
sind Erzieher, weil sie Eltern sind. Sie
teilen ihren Erzichungsaufirag mit n-
deren Personen und Institutionen vie
der Kirche und dem Staat; dies n uf}
jedoch immer in korrekter Anwendt ng
des Prinzips der Subsidiaritit se-
schehen. Dieses impliziert die Legiti-
mitit, ja die Verpflichtung, den Eltern
Hilfe anzubieten, findet jedoch in de en
vorgangigem Recht und in ihren tat-
sachlichen Moglichkeiten aus sich her-
aus seine uniiberschreitbare Grer ze.
Das Prinzip der Subsidiaritit stellt , ch
also in den Dienst der Liebe der Eltern
und kommt dem Wohl der Familie in
ihrem Innersten entgegen. In der at
sind die Eltern nicht in der Lage, allcin
jedem Erfordernis des gesamten Erzie-
hungsprozesses zu  entsprechen,
insbesondere was die Ausbildung v nd
das breite Feld der Sozalisation be-
trifft. So vervolistandigt die Subsidia-
ritit die elterliche Liebe, indem sie  le-
ren Grundcharakter bestitigt, denn| e-
der andere Mitwirkende am Erziehungs-
prozeB kann nur im Namen der Elt” 1,
auf Grund ihrer Zustimmung, und/ in
einem gewissen Mafle sogar in ihrim
Aufirag titig werden.

Der Weg der Erziehung fiihrt ¢ af
die Phase der Selbsterziehung zu, cie
erreicht wird, wenn sich der Mensch
dank eines entsprechenden Niveaus
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psychophysischer Reife ,allein zu er-
ziehen® beginnt. Mit der Zeit geht die
Selbsterziehung tiber die vorher im Er-
zichungsprozef} erreichten Ziele hin-
aus, in dem sie aber weiterhin verwur-
zelt bleibt. Der Heranwachsende be-
gegnet neuen Personen und neuen Mi-
lieus, im besonderen den Lehremn und
Mitschiilern, die auf sein Leben einen
EinfluB ausiiben, der sich als erziche-
risch oder erziehungsfeindlich erwei-
sen kann. In dieser Entwicklungspha-
se lost sich der Jugendliche bis zu
einem gewissen Grad von der in der
Familie empfangenen Erzichung und
nimmt manchmal den Eltern gegeniiber
eine kritische Haltung ein. Trotz allem
jedoch wird der Selbsterziehungsprozef
von dem erzieherischen EinfluB, der
von der Familie und von der Schule auf
das Kind und auf den Jugendlichen
ausgeiibt wird, gekennzeichnet blei-

damentale Gegebenheit bei der Wei-
tergabe des Menschseins, er6ffn_t vor
den Eltern und Kindern neue und noch
tiefgreifendere Perspektiven. Fleisch-
lich zeugen heifit, durch den ganzen
ErziehungsprozeB eine weitere, ,,Ge-
neration®, stufenweise und umfas send,
in Gang zu setzen. Das vierte der Zehn
Gebote verlangt vom Kind, daf} ¢ s den
Vater und die Mutter ehrt. Abe - wie
oben gesagt, erlegt dasselbe Gebi t den
Eltern eine in gewissem Sinne
symmetrische® Pflicht auf. Audh sie
miissen ihre Kinder, sowohl klein > wie
grofie, , ehren®, eine unerlaBliche Hal-
tung auf dem gesamten Erziehungs-
weg, einschlieBlich dem der Schu zeit.
Das ,,Prinzip der Ehrerbietung®, das
heiBt die Anerkennung und Respektie-
rung des Menschen als Menschen, ist
die grundlegende Voraussetzung fiir
jeden echten ErziehungsprozeB.

ben. Selbst wenn sich
der Jugendliche wan-

delt und einen Weg klein sind,

. ) ib ihnen
in der eigenen Rich- .9{'.‘ s.*e, A
tung einschligt, Wurzeln, |

bleibt er weiterhin
mit seinen existenti-
ellen Wurzeln zu-
tiefst verbunden.
Vor diesem Hin-
tergrund  zeichnet

Solange die Kinder

d :w’"'”’”h“*ﬂ-w.ﬁ
—t Tiki Kiisharmachor
* wenn sie dller geworden
sind, gib ihnen Fligel.
Indisches Speichusort

sich auf neue Weise die Bedeutung des
vierten Gebotes ab: , Ehre deinen Va-
ter und deine Mutter” (Ex 20,12); es

bleibt mit dem ganzen Erziehungs-

prozeh organisch verbunden. Die El-
ternschaft, diese erste und fun-

Im Bereich der Erziehung hat die
Kirche eine eigene Rolle zu erfii len.
Im Lichte der Tradition und des * on-
zilslehramtes kann man sagen, d- 3 es
nicht nur darum geht, der Kirche die
religiése und sittliche Erziehung des
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Menschen anzuvertrauen, sondern ,,zu-
sammen mit* der Ki: “e, den gesam-
ten Erziehungsprozefl der Person zu
fordern. Die Familie ist aufgerufen,
ihre Erzichungsaufgabe , innerhalb der
Kirche* durchzufiihren und auf diese
Weise am kirchlichen Leben und an
threr Sendung teilzunehmen. Die Kir-
che mochte vor allem durch die Fami-
lie erziehen, die dazu durch das Sa-
krament der Ehe befahigt ist, mit der
»Standesgnade®, die sie daraus erlangt,
und mit dem spezifischen ,,Charisma®,
das der gesamten Familiengemei-
nschaft eigen ist.

Ein Bereich, wo die Familie uner-
setzlich ist, ist sicherlich die religidse
Erzichung, dank welcher die Familie
als ,,Hauskirche* wichst. Die religis-
se Erzichung und die Katechese der
Kinder stellen die Familie als echtes
Subjekt der Evangelisierung und des
Apostolats in den Bereich der Kirche.
Es handelt sich um ein Recht, das
zutiefst mit dem Prinzip der Religi-
onsfreiheit verbunden ist. Die Famili-
en, und konkreter die Eltern, haben
die freie Erméichtigung, fiir thre Kin-
der eine bestimmite, ihren eigenen Uber-
zeugungen entsprechende Form reli-
gioser und sittlicher Erziehung zu wih-
len. Doch auch wenn sie diese Aufga-
ben kirchlichen Institutionen oder von
Ordenspersonal gefithrten Schulen an-
vertrauen, ist es notwendig, daB ihre
erzicherische Prisenz weiterhin bestin-
dig und aktiv ist.

Nicht iibergangen werden darf im
Rahmen der Erziehung auch die we-

sentliche Frage der Wahl einer Beru-
fung, und dabei insbesondere die der
Vorbereitung auf das Eheleben. Be-
achtlich sind die von der Kirche durch-
gefithrten Anstrengungen und In-
itiativen fur die Ehevorbereitung, zut 1
Beispiel in Form von Kursen und Ta-
gungen, die fir die Brautleute durch-
gefithrt werden. Das alles ist wirkungs-
voll und notwendig. Es darf aber nicht
vergessen werden, dal die Vorbere:-
tung auf das kiinftige Eheleben vcr
allem Aufgabe der Familie ist. Gew }
kénnen sich nur die in geistlicher Hin-
sicht geretften Familien dieser Aufga-
be in angemessener Weise stellen. Und
darum muB die Forderung nach ein¢ r
besonderen Solidaritit zwischen den
Familien unterstrichen werden, die sica
durch verschiedene Organisationsfoi -
men, wie die Vereinigungen von Fam -
lien fiir Familien, duflern kann. Di:
Institution Familie schopft Kraft au
dieser Solidaritit, die nicht nur einze. -
ne Personen, sondern auch die Ge -
meinschaften einander naherbringt un |
sie dazu anhilt, miteinander zu beten
und durch den Beitrag aller nach
Antworten auf die wesentlichen Fra-
gen zu suchen, die im Leben auftau-
chen. Ist das nicht eine wertvolle Form
von Apostolat der Familien unterein-
ander? Es ist wichtig, dab die Famili-
en untereinander Solidarititsband”
aufzubauen versuchen. Dies ermog-
licht ihnen auBerdem, sich gegenseitig
bei der Erzichung zu helfen: Die El-
tern werden durch andere Eltern erzo

gen, die Kinder durch die Kinder. Au
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diese Weise entsteht eine eigene Er-
ziehungstradition, die aus der Wesens-
eigenschaft der , Hauskirche®, die der
Familie eigen ist, Kraft schopft.

Das Evangelium der Liebe ist die
unerschopfliche Quelle all dessen, von
dem sich die menschliche Familie als
JPersonengemeinschaft” nihrt. In der
Liebe findet der ganze Erzichungs-
prozeB Unterstiitzung und endgiiltigen
Sinn als reife Frucht der gegenseitigen
Hingabe der Eltern. Durch die Mi-
hen, die Leiden und die Ent-
tiuschungen, die die Erziehung des
Menschen begleiten, wird die Liebe
unaufhorlich einer bestindigen Prii-
fung unterzogen. Um diese Probe zu
bestehen, bedarf es einer Quelle geist-
licher Kraft, die nur bei dem zu finden
ist, der ,liebte bis zur Vollendung®
(Joh 13,1). Somit ordnet sich die Er-
ziehung vollkommen in den Horizont
der ,Zivilisation der Liebe* ein; von
ithr hangt sie ab und tragt in hohem
Malfe zu ihrem Aufbau bei.

Das unaufhérliche und zuversicht-
liche Gebet der Kirche wihrend des
Jahres der Familie gilt der Erziehung
des Menschen, damit die Familien in
dem Bemithen um Erziehung trotz al-
ler mitunter so groff und uniiberwind-
bar erscheinenden Schwierigkeiten mit
Mut, Vertrauen und Hoffnung fort-
fahren. Die Kirche betet darum, daB
die aus der Quelle der gottlichen Liebe
entspringen den Krifte der , Zivilisati-
on der Liebe® siegen; Krifte, die die
Kirche unaufhérlich zum Wohl der
ganzen Menschheitsfamilie einsetzt.

17. Die Familie und die Geselischaft

Die Familie ist eine Gemeinschaft
von Personen, die kleinste sozia e Zel-

“le und als solche eine fiir das. _eben

jeder Gesellschaft fundamentale Insti-
tution.

Was erwartet die Familie als Insti-
tution von der Gesellschaft? Voi allem
in ihrer Identitit anerkannt und in ih-
rer sozialen Subjektivitit angenc nmen
zu werden. Diese Subjektivitit ist an
die Identitit gebunden, die de. Ehe
und der Familie eigen ist. Die Ehe, die
der Familie als Institution zugrunde
liegt, wird durch den Bund hergestellt,
mit dem , Mann und Frau unter sich
die Gemeinschaft des ganzen Lebens
begriinden, welche durch ihre natiirli-
che Eigenart auf das Wohl der Ehe-
gatten und auf die Zeugung ur 1 die
Erziehung von Nachkommens chaft
hingeordnet ist“.(40) Nur eine . .Iche
Verbindung kann als ,,Ehe® in d¢ - Ge-
sellschaft anerkannt und bestatigl wer-
den. Nicht konnen dies die anderen
zwischenmenschlichen Verbindungen,
die den oben in Erinnerung gebrachten
Bedingungen nicht entsprechen, . auch
wenn sich heute iiber diesen I unkt
Tendenzen verbreiten, die fir dic Zu-
kunft sich in Grundfragen, di¢ das
Wesen der Ehe und Familie betre Yen,
in die Gefahr des Permissivismus be-
geben. Ein dhnlicher morali- her
Permissivismus muf} den authentischen
Erfordernissen des Friedens und der
Gemeinschaft unter den Mensi hen
Schaden zufiigen. Es ist somit beg eif-
lich, warum die Kirche die Authenti-
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zitat der Familie verteidigt und die
zustandigen Institutionen, insbesondere
die verantwortlichen Politiker, wie
auch die internationalen Organisatio-
nen dazu anregt, nicht der Versuchung
einer scheinbaren und falschen Mo-
dernitat nachzugeben.

Als Liebes- und Lebensgemeinschaft
ist die Famulie eine tief verwurzelte so-
ziale Realitit und in ganz besonderer
Weise eine, wenn auch in verschiede-
ner Hinsicht bedingte, souveriane Ge-
sellschaft. Die Bejahung der Souveri-
nitat der Institution Familic und die
Anerkennung  ihrer  vielfiltigen
Bedingtheiten veranlaBBt dazu, von den
Rechten der Familie zu reden. Diesbe-
ziiglich hat der Heilige Stuhl im Jahre
1983 die Charta der Familienrechte
veroffentlicht (s.a. AUFTRAG Nr. 207,
S. 11 f), die auch heute ihre ganze
Aktualitit behilt. Die Rechte der Fa-
milie sind eng verkniipft mit den Men-
schenrechten: Wenn namlich die Fami-
lie Personengemeinschaft ist, so hangt
ithre Selbstverwirklichung ganz maf-
gebend von der gerechten Anwendung
der Rechte der sie bildenden Personen
ab. Einige dieser Rechte betreffen un-
mittelbar die Familie, wie das Recht
der Eltern auf verantwortete Zeugung
und Erziehung des Nachwuchses; an-
dere Rechte hingegen betreffen auf nur
indirekte Weise den Familienkern: Von
besonderer Bedeutung darunter sind das
Recht auf Eigentum, besonders auf das
sogenannte Familieneigentum, und das
Recht auf Arbeit.

Die Rechte der Familie sind jedoch

nicht einfach die mathematische Sum-
me der Rechte der Personen, ist doc
die Familie etwas mehr als die Summ :
ihrer einzeln genommenen Mitgliede -
Sie ist Gemeinschaft von Eltern un i
Kindern; mitunter Gemeinschaft mel -
rerer Generationen. Darum schafft ihi 2
Subjektivitit, die sich auf der Grund-
lage des Planes Gottes aufbaut, die
Grundlage ihrer eigenen und spe-
zifischen Rechte und fordert sie. D 2
Charta der Familienrechte, ausgeher 1
von den genannten Moralprinzipiel ,
festigt die Existenz der Institution Fa-
milie innerhalb der Sozial- und Rechts-
ordnung der , groen‘ Gesellschaft: Der
Nation, des Staates und der internati. -
nalen Gemeinschaften. Jede dieser ,,gro-
Ben‘ Gesellschaften ist zumindest indi-
rekt von der Existenz der Familie ab-
hangig und beeinflufit; deshalb ist die
Definition von Aufgaben und Pflichten
der ,groflen” Gesellschaft gegeniiber
der Familie eine duBerst wichtige un 1
wesentliche Frage.

An erster Stelle steht die nahe 1
organische Bindung zwischen Familie
und Nation. Natiirlich kann man nicl t
in jedem Fall von Nation im eigentl -
chen Sinn sprechen. Dennoch gibt ¢s
ethnische Gruppen, die Funktion emu
,.groben® Gesellschaft erfiillen. Sowobl
bei der einen wie bei der anderen Ar -
nahme beruht die Bindung der Familie
zur ethnischen Gruppe oder zur Nat; -
on vor allem auf der Teilnahme an de -
Kultur. Die Eltern zeugen die Kind- -
gewissermaBen auch fiir die Nation,
weil sie deren Mitglieder sind und ap
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threm Geschichts- und Kulturerbe
teilhaben. Von Anfang an zeichnet sich
die Identitit der Familie gewisserma-
Ben auf Grund der Identitit der Nation
ab, der sie angehort.

Durch ihre Teilhabe am Kultur-
erbe der Nation tragt die Familie zu
jener besonderen Souveranitit bei, die
threr Kultur und Sprache entspringt.
Ich habe iiber dieses Thema vor der
UNESCO-Vollversammlung in Paris
im Jahr 1980 gesprochen, und bin dar-
auf in Anbetracht seiner unzweifel-
haften Bedeutung spiter wiederholt zu-
riickgekommen. Uber die Kultur und
die Sprache findet nicht nur die Nati-
on, sondern jede Familie zu ihrer gei-
stigen Souveranitat. Anders lieflen sich
viele Ereignisse der Geschichte der
Volker, insbesondere der européischen,
schwer erkldren; alte und moderne,
herausragende und schmerzliche Ge-
schehnisse, Siege und Niederlagen, an
denen sichtbar wird, wie organisch die
Familic an die Nation und die Nation
an die Familie gebunden ist. Gegen-
iiber dem Staat ist diese Bindung der
Familie zum Teil &hnlich und zum Teil
andersartig. Der Staat unterscheidet
sich ndmlich von der Nation durch
seine weniger , familidre® Struktur, die
wie ein politisches System und eher
,burokratisch™ organisiert ist. Nichts-
destoweniger besitzt auch das staat-
liche System in gewissem Sinn seine
Seele® in dem Mafe, in dem es set-
nem Wesen als rechtlich geordnete ,,po-
litische Gemeinschaft* in Hinordnung
auf das Gesneinwcai entspricht.(41)

Mit dieser ,,Seele* steht die Fami lie in
engem Zusammenhang, die mil dem
Staat eben kraft des Subsidiaritits-
prinzips verbunden ist. Die Familie ist
in der Tat eine soziale Wirklic Wkeit,
die nicht iiber alle fiir die Realisi :rung
ihrer Ziele, auch im Bereich von Un- -
terricht und Erziehung, notwendigen
Mittel verfugt. Der Staat ist dahe - auf-
gerufen, entsprechend dem erwa inten
Prinzip zu intervenieren: Dort, wo die
Familie sich selbst geniigt, soll man
sie selbstindig handeln lasser, ein
tiberzogenes Eingreifen des Siaiates
wiirde sich als schidlich und iiber eine
MiBachtung hinaus als eine offer.. Ver-
letzung der Rechte der Famuilie ~ ‘wei-
sen; nur dort, wo sie selbst wii <lich
nicht hinreichend ist, hat der Staat die
Moglichkeit und die Pflicht zum
Eingreifen. ‘
Abgesehen vom Bereich der [ rzie-
hung und des Unterrichts auf'illen
Stufen findet die staatliche Hilf , die
Initiativen von Privaten jedenfalls’ ucht
ausschlieBen darf, zum Beispiel i 1 den
Einrichtungen ihren Ausdruck, ¢ eren
Ziel und Zweck es ist, das Leben und
die Gesundheit der Biirger zu schit-
zen, und besonders in den die Art? eits-
welt betreffenden Vorsorgemaf yah-
men. Die Arbeitslosigkeit stellt ii un-
seren Tagen eine der ernstesten Be-
drohungen fiir das Famulienleben dar
und erfiillt zu Recht alle Gesells¢ haf-
ten mit Sorge. Sie stellt eine Het 1us-
forderung fiir die Politik der einz< lnen
Staaten und einen Gegenstand auf-
merksamen Nachdenkens fur' die
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Soziallehre der Kirche dar. Es ist da-
her unerldBlicher und dringender denn
je, hier mit mutigen Losungen Abhilfe
zu schaffen, die auch uber nationale
Grenzen hinauszublicken verstehen zu
den vielen Familien, fiir die das Feh-
len von Arbeit zu einem dramatischen
Elend wird.(42)

Wenn von der Arbeit in bezug auf
die Familie gesprochen wird, ist es
richtig, die Bedeutung und die Bela-
stung der Arbeitstitigkeit der Frauen
innerhalb der Kernfamilie hervorzu-
heben(43): sie miite in hochstem
Malfe anerkannt und aufgewertet wer-
den. Die ,, Mihen“ der Frau, die, nach-
dem sie ein Kind zur Welt gebracht
hat, dieses nahrt und pflegt und- sich
besonders in den ersten Jahren um sei-
ne Erziechung kiimmert, ist so groB,
dabB sie den Vergleich mit keiner Be-
rufsarbeit zu fiirchten braucht. Das
wird klar anerkannt und nicht weniger
geltend gemacht als jedes andere mit
der Arbeit verbundene Recht, Die Mut-
terschaft und all das, was sie an Mii-
hen mit sich bringt, muB auch eine
okonomische Anerkennung erhalten,
die wenigstens der anderer Arbeiten
entspricht, von denen die Erhaltung
der Famulie in einer derart heiklen Pha-
se threr Existenz abhangt.

Es muf} jede Anstrengung unter-
nommen werden, damit sie als anfang-
liche Gesellschaft und in gewissem
Sinne als , souverdn® anerkannt wird!
Ihre ,,Souveranitat® ist fiir das Wohl
der Gesellschaft unerldBlich. Eine
wahrhaft souverine und geistig starke

Nation besteht immer aus starken Fa-
milien, die sich ihrer Berufung und
threr Sendung in der Geschichte be-
wuBt sind. Die Familie steht im Zer -

trum aller dieser Probleme und Auf-

gaben: sie in eine untergeordnete und
nebensichliche Rolle zu versetzen, sie
aus der ihr in der Gesellschaft gebiil -
renden Stellung auszuschliefen, heiﬂ‘,
dem echten Wachstum des gesamte
Sozialgefiiges einen schweren Sche -
den zufiigen.

Il. DER BRAUTIGAM IST BEI
EUCH

Zu Kana in Galilda

Im Gesprach mit den Jingern des
Johannes spielt Jesus eines Tages auf
die Einladung zu einer Hochzeit uni
auf die Anwesenheit des Brautigam ;
unter den Hochzeitsgisten an: , der
Brautigam ist bei ihnen® (Mt 9,15).
Er wies so auf die Erfillung des Bil-
des vom gottlichen Brautigam in sei-
ner Person hin, das bereits im Alte
Testament benutzt wurde, um das Ge-
heimnis Gottes als Geheimnis der Li¢ -
be vollkommen zu enthiillen.

Dadurch, daB er sich als ,Bréuti -
gam* bezeichnete, enthiillt Jesus als.
das Wesen Gottes und bekraftigt scine
unendliche Liebe zum Menschen. Docl
wirft die Wahl dieses Bildes indire!”
auch ein Licht auf die tiefe Wahrhei’
der ehelichen Liebe. Wihrend er es iu
der Tat dazu benutzt, um von Gott zu
sprechen, zeigt Jesus, wieviel Viter:
lichkeit und wieviel Liebe Gottes sict
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in der Liebe ecines Mannes und einer
Frau widerspiegeln, die sich in der
Ehe vereinen. Dazu ist Jesus am Be-
ginn seiner Sendung in Kana in Gali-
laa, um zusammen mit Maria und den
ersten Jiingern an einem Hochzeits-
mahl teilzunehmen (vgl. Joh 2,111).
Er will auf diese Weise zeigen, wie tief
dic Wahrheit der Familie in die
Offenbarung Gottes und in die Heils-
geschichte eingeschrieben ist. Im Al-
ten Testament und besonders bei den
Propheten stehen sehr schéne Worte
iiber die Liebe Gottes: eine zuvorkom-
mende Liebe wie diejenige einer Mut-
ter zu threm Kind, zartfithlend wie die
des Brautigams zur Braut, aber gleich-
zeitig ebenso zutiefst eiferstichtig; nicht
in erster Linie eine Liebe, die bestraft,
sondern vergibt; eine Liebe, die sich,
wie die zwischen dem Vater und dem
verschwenderischen Sohn zum Men-
schen hinabbeugt und ihn aufrichtet,
indem sie thn am géttlichen Leben teil-
haben 14aBt. Eine Liebe, die in Erstau-
nen versetzt, eine Neuheit, die der gan-
zen heidnischen Welt bis dahin unbe-
kannt gewesen war.

In Kana in Galilda ist Jesus Ver-
kiinder der gotthchen Wahrheit tiber
die Ehe; der Wahrheit, auf die sich die
menschliche Familie stitrzen und von
der sie sich gegen alle Priifungen des
Lebens stirken lassen kann. Jesus ver-
kiindet diese Wahrheit mit seiner An-
wesenheit bei der Hochzeit von Kana
und durch das erste von ihm gewirkte
JLeichen™: das zu Wein verwandelte
Wasser. :

Wiederum verkiindet er die *Vahr-
heit iiber die Ehe, als er im Gesprich
mit den Pharisiern diesen erklai ;, daB
die Liebe, die von Gott ist, dic zarte
und briutliche Liebe, Quelle von
grundlegenden und tiefgreifenden An-
forderungen ist. Weniger anspruchs-
voll war Mose gewesen, der e laubt
hatte, eine Scheidungsurkunde aus-
zustellen. Als sich die Pharisderl n der
bekannten Auseinandersetzung auf
Mose berufen, antwortet Christus ent-

- schieden: ,Im Anfang war das nicht

so“ (Mt 19,8). Und er ruft ihien in
Erinnerung: Der Schopfer des Men-
schen hat diesen als Mann und Frau
geschaffen und bestimmt: | Danui 1 ver-
146t der Mann Vater und Mutte - und
bindet sich an seine Frau, und dle zwel
werden ein Fleisch® (Gen 2 24) Mit
logischer Konsequenz zieht Ch-stus
den SchluB: . Sie sind also nicht mehr
zwei, sondemn eins. Was aber Gott ver-
bunden hat, das darf der Mensch nicht
trennen* (Mt 19,6). Auf den Ein ~vand
der Phansier, die sich auf das n osat-
sche Gesetz stiitzen, antwortet er’ ,,Nur
weil ihr so hartherzig seid, hat .fose
euch erlaubt, eure Frauen aus d° ' Ehe
zu entlassen. Am Anfang war das nicht
so* (Mt 19,8).

Jesus beruft sich auf den ,,Anfang*
und findet in den Urspriingen der
Schopfung selbst den Plan Gottes wie-
der, auf den sich die Familie und durch
sie die gesamte Geschichte der
Menschheit stiitzt. Die natiii iche
Wirklichkeit der Ehe wird nach dem
Willen Christi zum wahren und
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eigentlichen Sakrament des Neuen
Bundes, das mit dem Siegel des Blutes
des Erlosers Christus versehen ist.
Eheleute und Familien, erinnert euch,
um welchen Preis ihr | erkauft* wor-
den seid! (vgl. 1 Kor 6,20).

Es ist jedoch von seiten des Men-
schen her schwer, diese wunderbare
Wahrheit aufzunehmen und zu leben.
Wie sollte man sich dariitber wundern,
daB Mose den Forderungen seiner
Landsleute nachgab, wenn selbst die
Apostel, als sie die Worte des Mei-
sters hérten, antworteten: ,,Wenn das
die Stellung des Mannes in der Ehe

ist, dann ist es nicht gut zu heiraten*

(Mt 19,10)! Trotzdem bekriftigt Je-
sus, um des Wohles des Mannes und
der Frau, der Familie und der ganzen
Gesellschaft willen, die von Gott von
Anfang an gestellte Forderung. Gleich-
zeitig jedoch nimmt er die Gelegenheit
wahr, um den Wert der Entscheidung
zur Ehelosigkeit im Hinblick auf das
Reich Gottes geltend zu machen: auch
diese Entscheidung 148t ,, Zeugung* zu,
wenn auch auf andere Art. Von dieser
Entscheidung nehmen das geweihte Le-
ben, die Orden und die religidsen
Kongregationen im Orient und im
Abendland ebenso ihren Ausgang wie
die Regelung des priesterlichen Zoli-
bats gemdf der Tradition der lateini-
schen Kirche. Es ist also nicht wabhr,
daB ,.es nicht gut ist zu heiraten®, aber
die Liebe fiir das Himmelreich kann
einen auch dazu bringen, nicht zu hei-
raten (vgl. Mt 19,12).

Zu heiraten bleibt dennoch die

gewchnliche Berufung des Menscher ,
die vom groBten Teil des Gottesvolkes
wahrgenommen wird. In der Familie
bilden sich die lebendigen Steine d¢s
geistigen Hauses heraus, von denea
der Apostel Petrus spricht (vgl. 1 Petr
2.,5). Die Korper der Eheleute sini
Wohnstatt des Heiligen Geistes (vgl. 1
Kor 6,19). Da die Weitergabe des gott-
lichen Lebens jene des Menschlichen
Lebens voraussetzt, werden in der Ehe
nicht nur die Kinder der Menschen
geboren, sondern kraft der Taufe auch
Adoptivkinder Gottes, die von dein
neuen Leben leben, das ste von Chri-
stus durch seinen Geist empfangen.
Auf diese Weise, liebe Briider un' |
Schwestern, Eheleute und Eltern, ist
der Briutigam bei euch. Thr wilit, daB
Er der Gute Hirte ist, und ihr kennt
seine Stimme. Thr wiBt, wohin Er euch
fithrt, wie Er kampft, um euch die
Weiden zu verschaffen, auf denen ihr
das Leben findet und es in Fille fin
det; ithr wiit, daB Er sich den raubgie
rigen Wolfen entgegenstellt, stets be
reit, threm Rachen die Schafe zu entrei
Ben: jeden Ehemann und jede Ehefrau.
jeden Sohn und jede Tochter, jedeii
Mitglied eurer Familien. Thr wiBit, dal
er als Guter Hirte bereit ist, sein Le
ben hinzugeben fir die Herde (vgl.
Joh 10,11). Er fihrt euch Wege, dic
nicht jene abschiissigen und heimtiik’
kischen vieler moderner Ideologien
sind; Er wiederholt die Wahrheit un:
verkiirzt fur die heutige Welt, so wie
Er sich an die Pharisder wandte, wie
Er sie den Aposteln verkiindete, die
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sic dann in der Welt verkiindeten, in-
dem sie sie den Menschen threr Zeit,
Juden wie Griechen, verkiindeten. Die
Jinger waren sich wohl bewuft, daB}
Christus alles neu gemacht hatte; dafl
der Mensch zu einer ,neuen Schop-
fung® geworden war: nicht mehr Jude
und Grieche, nicht mehr Sklave und
Freier, nicht mehr Mann und Frau,
sondern ,.einer’ in Ihm (vgl. Gal 3,28),
ausgezeichnet mit der Wiirde eines
Adoptivkindes Gottes. Am Pfingsttag
hat dieser Mensch den Trostergeist,
den Geist der Wahrheit empfangen; so
begann das neue Volk Gottes, die Kir-
che, als Vorwegnahme eines neuen
Himmels und einer neuen Erde (vgl.
Oftb 21,1).

Die Apostel, die zuerst auch in be-
zug auf Ehe und Familie dngstlich ge-
wesen waren, sind mutig geworden.
Sie haben begriffen, daB Ehe und Fa-
milie eine echte, von Gott selbst stam-
mende Berufung darstellen, ein Apo-
stolat sind: das Apostolat der Laien.
Sie dienen der Umgestaltung der Erde
und der Emeuerung der Welt, der
Schopfung und der gesamten Mensch-
heit.

Liebe Familien, auch ihr miifit mu-
tig sein, stets bereit, Zeugnis zu geben
von jener Hoffnung, die euch erfullt
(vgl. 1 Petr 3,15), weil sie euch vom
Guten Hirten durch das Evangelium
ins Herz gepflanzt wurde. Ihr mifit
bereit sein, Christus zu jenen Weiden
zu folgen, die das Leben geben und
die Er selber mit dem o&sterlichen Ge-
heimnis seines Todes und seiner

Auferstehung bereitet hat.

Habt keine Angst vor Gefahi :n!
Die gottlichen Krifte sind weitaus
méchtiger als eure Schwierigkei :n!
UnermeBlich grofier als das Bose, | las
in der Welt FuB faBt, ist die Wirksam-
keit des Sakraments der Wieder-
versohnung, das von den Kirch :n-
vatern nicht zufillig ,,zweite Tau &*
genannt wird. Viel ausgepragter als
die Verderbtheit, die in der Welt se-
genwartig ist, ist die gottliche Kraft
des Sakraments der Firmung, die lie
Taufe zur Reifung bringt. Unverglei +h-
lich groBter ist vor allem die Ma ht
der Euchanistie.

Die Eucharistie ist ein wahrhaft
wunderbares Sakrament. In ihm hat
Christus sich selbst uns als Speise und
Trank, als Quelle heilbringender Kr ift
hinterlassen. Er hat sich selbst uns
hinterlassen, damit wir das Leben | a-
ben und es in Fille haben (vgl. ]oh
10,10): Das Leben, das in Thm ist v 1d
das Er uns mit der Gabe des Heiligen
Geistes in der Auferstehung am dj it-

“ten Tag nach seinem Tod mutgetc ilt

hat. Denn das Leben, das von Il m
kommt, ist in der Tat fiir uns. Es ‘st
fur euch, liebe Eheleute, Eltern ud
Familien! Hat Er die Eucharistie beim
Letzten Abendmahl nicht in ciner fa-
milidren Umgebung eingesetzt? Wenn
ihr euch zu den Mahlzeiten trefft und
untereinander einig seid, st Christus
bei euch. Und noch mehr ist Er dor
Emmanuel, der Gott mit uns, wenn thr
euch zum eucharistischen Mahl beget t.
Es kann geschehen, daB man lhn, w e
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in Emmaus, erst ,beim Brechen des
Brotes®“ erkennt (vgl. Lk 24,35). Es
kommt auch vor, daB Er lange vor der
Tir steht und anklopft in Erwartung,
daB ithm die Tiir geoffnet werde, damit
Er eintreten und mit uns Mahl halten
kann (vgl. Offb. 3,20). Sein letztes
Abendmahl und die dabei gesproche-
nen Worte bewahren die ganze Macht
und Weisheit des Opfers am Kreuz.
E£s gibt keine andere Macht und keine
andere Weisheit, durch die wir geret-
tet werden koénnen und durch die wir
zur Rettung der anderen beitragen kén-
aen. Es gibt keine andere Macht und
keine andere Weisheit, durch die ihr,
Eltern, eure Kinder und auch euch
selber erziehen konnt. Die erzieheri-
sche Macht der Eucharistic hat sich
durch die Generationen und Jahrhun-
derte hin durch bestitigt. Der gute Hir-
te ist Giberall bei uns. Wie er in Kana
in Galilda als Brautigam unter den
Brautleuten anwesend war, die sich
einander fir das ganze Leben anver-
trauten, so ist der Gute Hirte heute bei
euch als Grund der Hoffung, als Kraft
der Herzen, als Quelle immer neuer
Begeisterung und als Zeichen fiir den

Sieg der ,,Zivilisation der Liebe™. Je-

sus, der Gute Hirte, wiederholt fiir
uns: Firchtet euch nicht. Ich bin bei
euch. ,Ich bin bei euch alle Tage bis
zum Ende der Welt* (Mt 28,20). Wo-
her soviel Kraft nehmen? Woher die
GewiBheit nehmen, daB du bei uns
bist, obwohl sie dich, Sohn Gottes,
getotet haben und du gestorben bist
wie jedes andere Menschenwesen?

Woher diese GewiBheit? Der Evange-
list sagt: ,Er liebte sie bis zur Voll-
endung® (Joh 13,1 ). Du liebst| uns
also, Du bist der Erste und der Letzte,
der Lebendige; du warst tot und 1:bst
nun in alle Ewigkeit (vgl. Offb
1,17-18). '

19. Das tiefe Geheimnis

Der hl. Paulus faBt das Thema
Familienleben mit dem Wort: _ti :fes
Geheimnis® (Eph 5,32) zusammen.
Was er im Brief an die Epheser jiber
dieses ,tiefe Geheimnis*“ schreibt,
stellt, auch wenn es im Buch Genesis
und in der gesamten Tradition des Al-
ten Testamentes verwurzelt ist, den-
noch einen neuen Ansatz dar, der so-
dann im Lehramt der Kirche seinen
Niederschlag finden wird.

Die Kirche bekennt, daf} die Zhe
als Sakrament des Bundes der Ehe rat-
ten ein tiefes Geheimnis® ist, da . ich
in ihr die brautliche Liebe Chris: zu
seiner Kirche ausdriickt. Der hl. I au-
lus schreibt: ,,ihr Minner, liebt ( ure
Frauen, wie Chnistus die Kirche: ge-
liebt und sich fiir sie hingegeben 1at,
um sie im Wasser und durch das Wort
rein und heilig zu machen“ (Tiph
5,25-26). Der Apostel spricht hier| von
der Taufe, die er im Brief an die 6-
mer ausfiihrlich behandelt und die er
als Teilhabe am Tod Christi vorstellt,
um sein Leben zu teilen (vgl. F5m
6,3-4). In diesem Sakrament wird| er
Glaubige als ein neuer Mensch g~ -o-
ren, da der Taufe die Kraft innewohnt,
ein neues Leben das Leben Gottes
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selbst zu vermitteln. Das gottlich-
menschliche Geheimnis wird in gewis-
sem Sinne im Taufereignis zusammen-
gefaBt: | Chnistus Jesus, unser Herr,
Sohn Gottes — werden spéter der hl.
Irendus und viele andere Kirchenvéter
im Osten und im Westen sagen — ist
Menschensohn geworden, damit der
Mensch  Sohn  Gottes werden
kann* (44)

Der Briutigam ist also derselbe
Gott, der Mensch geworden ist. Im
Alten Bund stellt sich Jahwe als Bréu-
tigam Israels, des auserwihiten Vol-
kes, vor: ein zartfihlender und an-
spruchsvoller, eifersiichtiger und treu-
er Briutigam. Alle Falle von Verrat,
Abtriinnigkeit und Gotzendienst Isra-
els, die von den Propheten mit ein-
drucksvoller Dramatik beschrieben
werden, bringen es nicht zuwege, die
Liebe auszuléschen, mit der der
Gott-Brautigam ,,bis zur Vollendung
liebt™ (vgl. Joh 13,1).

Die Bestitigung und die Erfiillung
der brautlichen Gemeinschaft zwischen
Gott und seinem Volk ereignet sich in
Christus, im Neuen Bund. Christus
versichert uns, daB der Brautigam bei
uns ist (vgl. Mt 9,15). Er ist bei uns
allen, Er ist bei der Kirche. Die Kirche
wird zur Braut: Braut Christi. Diese
Braut, von der der Epheserbrief
spricht, vergegenwartigt sich in jedem
Getaufien und ist wie eine Person, die
vor dem Blick ihres Brautigams er-
scheint: ,,... Wie Christus die Kirche
geliebt und sich fiir sie hingegeben hat
(...). So will er die Kirche herrlich vor

sich erscheinen lassen, ohne Fleck :n,
Falten oder andere Fehler; heilig : oll
si¢ sein und makellos“ (Eph 5,25-2 7).
Die Liebe, mit welcher der Briutig um
der Kirche ,seine Liebe bis zur Voll-
endung erwies™, bewirkt, daf} sie je heu
heilig ist in ihren Heiligen, auch wenn
sie weiterhin eine Kirche von Siindern
ist. Auch die Stnder, ,,die Zollner 1 nd
Dirnen®, sind zur Heiligkeit berui :n,
wie Christus selbst im Evangelium | e-
zeugt (vgl. Mt 21,31). Alle sind dazu
berufen, herrliche, heilige und makel-
lose Kirche zu werden. , Seid heilig —
sagt der Herr —, weil ich heilig b'n“
(Lev 11,44; vgl. 1 Petr 1,16).

Das ist die erhabenste Dimens' on
des | tiefen Geheimnisses®, die inn re
Bedeutung der sakramentalen Hin a-
be in der Kirche, der tiefste Sinn von
Taufe und Eucharistie. Sie sind lie
Friichte der Liebe, mit der der Brauti-
gam geliebt hat bis zur Vollendu! g;
Liebe, die sich stindig ausweitet, n-
dem sie die Menschen mit wachseni er
itbernatiirlicher Teilhabe am géttlick zn
Leben beschenkt.

Nachdem der hl. Paulus gesagt hat:
,Jhr Ménner, liebt eure Frauen* (E >h
5,25), fiigt er mit noch groBerer
Nachdriicklichkeit hinzu: ,,Darum sid
die Manner verpflichtet, thre Frauzn
so zu lieben wie thren eigenen Lejb.
Wer seine Frau liebt, liebt sich selbst.
Keiner hat je seinen eigenen Leib ge-
haft, sonder er nahrt und pflegt ilin,
wie auch Christus die Kirche. Denn
wir sind Glieder seines Leibes* (Eph
5,2830). Und er mahnt die Eheleute
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mit den Worten: , Einer ordne sich dem
andern unter in der gemeinsamen Ehr-
furcht vor Christus™ (Eph 5,21).

Das ist gewil eine neue Darstel-
lung der ewigen Wahrheit iiber die
Ehe und die Familie im Lichte des
Neuen Bundes. Christus hat sie ge-
offenbart im Evangelium, mit seiner
Anwesenheit in Kana in Galilda, mit
dem Opfer am Kreuz und den Sakra-
menten seiner Kirche. Die Eheleute
finden somit in Christus den Bezugs-
ounkt ithrer ehelichen Liebe. Wenn der
hl. Paulus von Christus als dem Brau-
tigam der Kirche spricht, nimmt er in
analoger Weise auf die eheliche Licbe
Bezug; er bezieht sich auf das Buch
Genesis: ,,Darum verlafit der Mann
Water und Mutter und bindet sich an
seine ~rau, und die zwel werden ein
Fleisch® (Gen 2 24). Das ist das , ticfe
Geheimnis® der ewigen Liebe, die be-
reits vor der Schépfung gegenwirtig
war, in Christus geoffenbart und der
Kirche anvertraut wurde. ,,Dies 1st ein
tiefes Geheimnis — sagt der Apostel —,
ich beziehe es auf Christus und auf die
Kirche™ (Eph 5,32). Man kann daher
die Kirche nicht als mystischen Leib
Christi, als Zeichen des Bundes des
Menschen mit Gott in Christus, als
universales Sakrament des Heiles ver-
stehen, ohne sich auf das ,tiefe Ge-
heimnis® zu beziehen, das mit der Er-
schaffung des Menschen als Mann und
Frau und mit der Berufung der beiden
zur ehelichen Liebe, zur Elternschaft
verbunden ist. Das ,ticfe Geheimnis®,
das die Xirche und das Menschsein in

Christus ist, existiert nicht, ohng das
Jtiefe Geheimnis®, das in dem ,.ein
Fleisch sein® (vgl. Gen 2,24; Eph
5,31-32), das heifit in der Wirklichkeit
der Ehe und Familie, zum Ausd uck
kommt,

Die Familie selbst ist das ‘efe
Geheimnis Gottes. Als ,,Hauski" he*
ist sie die Braut Christi. Die Unive Zal-
kirche und in ihr jede Teilkirchel ent-
hiillt sich ganz unmittelbar als Braut
Christi in der ,,Hauskirche* und in der
in ihr gelebten Liebe; eheliche LJ sbe,
elterliche Liebe, geschwisterliche| _ie-
be, Liebe einer Gemeinschaft von| “er-
sonen und Generationen. Ist etwa die
menschliche Liebe ohne den Briuti-
gam und ohne die Liebe denkbarq mit
der Er zuerst geliebt hat bis zur Voll-
endung? Nur wenn sie an dieser L zbe
und an diesem , tiefen Geheimnis® teil-
nehmen, koénnen die Eheleute li¢ >2n
,bis zur Vollendung: entweder y er-
den sie zu Teilhabemn an dieser Liebe
oder sie lernen nicht bis ins Innerste
kennen, was die Licbe ist und .ie
radikal ihre Anforderungen sind. ]das
stellt zweifellos eine grofie Gefahr| fir
sie dar.

Die Lehre des Epheserbriefes vor-
setzt uns wegen ihrer Tiefgn'jndigl‘(eit
und wegen ihrer ethischen Kraft in
Erstaunen. Indem er die Ehe und indi-
rekt die Familie als das | tiefe Gehei n-
nis“ in bezug auf Christus und auf' lie
Kirche bezeichnet, kann der Apostel
Paulus noch einmal bekraftigen, v as
er vorher zu den Eheminnern ges: gt
hatte: ,, Jeder von euch liebe seine Fru
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wie sich selbst! Dann fiigt er hinzu:
,,Die Frau aber ehre den Mann!** (Eph
5,33). Sie ehrt ihn, weil sie thn liebt
und sich wieder geliebt weil. Kraft
solcher Liebe werden sich die Eheleute

gegenseitig zum Geschenk. In der Lie--

be ist die Anerkennung der persénli-
chen Wiirde des anderen und seiner
unwiederholbaren Einzigartigkeit ent-
halten: tatsachlich wurde jeder von ih-
nen als menschliches Wesen unter allen
Kreaturen auf Erden von Gott um sei-
ner selbst willen gewollt;(45) jeder
macht sich jedoch mit dem bewufiten
und verantwortlichen Akt selbst und
aus freten Stiicken zum Geschenk an
den anderen und an die vom Herrn

empfangenen Kinder. Bezeichnender-.

weise fahrt der hl. Paulus in seiner
Ermahnung fort, mdem er einen Zusam-
menhang zum vierten Gebot herstetlt:
,»1hr Kinder, gehorcht euren Eltern, wie
es vor dem Herm recht ist. Ehre deinen
Vater und deine Mutter: Das ist ein

Hauptgebot, und ithm folgt die Verhei-

Bung: damit es dir gut geht und du
lange lebst auf der Erde. Ihr Viter,
reizt eure Kinder nicht zum Zom, son-
dern erzieht sie in der Zucht und Wei-
sung des Herm!“ (Eph 6,1-4). Der Apo-
stel sieht also im vierten Gebot folge-
richtig den Auftrag zu gegenseitiger
Achtung zwischen Ehemann und Ehe-
frau, zwischen Eltern und Kindern, und
erkennt so in thm das Prinzip der gefe-
stigten Geschlossenheit der Familie.
Die wunderbare paulinische Syn-
these uiber das | tiefe Geheimnis® stellt
sich gewissermafien als Zusammen-

fassung, als Summe der Lehre i ber
Gott und den Menschen dar, die C 1ri-
stus zu Ende gefiihrt hat. Leider! hat
sich das abendlandische Denken' mit
der Entwicklung des modernen R4 io-
nalismus nach und nach von dil&ser
Lehre entfernt. Der Philosoph, der' las
Prinzip ,,Cogito, ergo sum* Ich ¢2n-
ke, also bin ich®, formuliert hat, 1at
auch der modernen Auffassung ..m -
Menschen den dualistischen Cha* k-
ter aufgepragt, der sie kennzeichi et.
Zum Rationalismus gehért die radika-
le Gegeneinanderstellung von Giist
und Kérper und Kérper und Geist| im
Menschen. Der Mensch ist hingegen
Person in der Einheit von Korper und
Geist.(46) Der Korper darf niemnls
auf reine Materie verkiirzt werden; er
ist ein ,,von Geist erfillter Koérper, so
wie der Geist so tief mit dem Korj er
verbunden ist, daB er ein ,,leibhai‘ 1-
ger” Geist genannt werden kann. Die
reichste Quelle fiir die Kenntnis ¢ s
Korpers ist das fleischgewordene Wg .
Christus offenbart den Menschen d¢ n
Menschen.(47)

Diese Aussage des II. Vatikanischen
Konzils ist in gewissem Sinne die lan-
ge erwartete Antwort der Kirche an
den modemnen Rationalismus. Diese
Antwort gewinnt eine grundlegeni e
Bedeutung fiir das Verstandnis d‘@r
Familie, besonders vor dem Hinter-
grund der heutigen Zivilisation, dig,
wie schon gesagt wurde, in so viel41
Fillen anscheinend darauf verzichti t
hat, eine , Zivilisation der Liebe“ 71
sein. GroB ist im modernen Zeitalter
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der Fortschritt in der Kenntnis der
materiellen Welt und auch der mensch-
lichen Psychologic gewesen; was aber
seine innerste Dimension, die meta-
physische Dimension betrifft, so bleibt
der heutige Mensch fiir sich selber
groBenteils ein unbekanntes Wesen,
folglich bleibt auch die Familie eine
unbekannte Wirklichkeit. Dazu kommt
es wegen der Entfernung von jenem
,tiefen Geheimnis®, von dem der Apo-
stel spricht.

Die Trennung im Menschen zwi-
schen Geist und Korper hatte zur Fol-
ge, daB sich die Tendenz verstarkte,
den menschlichen Leib nicht nach den
Kategorien seiner spezifischen Ahn-
lichkeit mit Gott zu behandeln, son-
dern nach den Kategorien seiner Ahn-
lichkeit mit allen anderen in der Natur
vorhandenen Kérpern, Korpern, die
der Mensch als Material fur seine auf
die Herstellung von Konsumgiitern
ausgerichtete Téatigkeit verwendet.
Doch wird jeder unmittelbar einschen,
daB die Anwendung solcher Kriterien
auf den Menschen in Wirklichkeit enor-
me Gefahren in sich birgt. Wenn der
unabhéngig von Geist und Denken be-
trachtete menschliche Kérper als Ma-
terial wie der Kérper von Tieren ver-
wendet wird — und das geschicht zum
Beispiel bei den Manipulationen an
Embryonen und Féten —, gehen wir
unausweichlich einer schrecklichen
ethischen Niederlage entgegen.

In einer solchen anthropologischen
Perspektive erlebt die Menschheits-
familie soeben die Erfahrung eines neu-

en Manichidismus, in dem der K§ per
und der Geist radikal einander et :ge-
gengesetzt werden. Weder lebt| der
Korper vom Geist, noch belebt der
Geist den Korper. Der Mensch hort so
auf, als Person und Subjekt zu leiben.
Trotz der Absichten und gegenteiligen
Erkldrungen wird er ausschlieBlich zu
einem Objekt. Auf diese Weise| hat
diese neomanichiische Zivilisa ion
zum Beispiel dazu gefithrt, daB nan
in der menschlichen Sexualitit mehr
ein Terrain der Manipulation und der
Ausbeutung sieht als die Wirklict keit
jenes anfanglichen Staunens, das
Adam am Morgen der Schépfung vor
Eva sagen lieh: ,,Das ist Flcisch‘;vor_l
meinem Fleisch und Bein von meinem
Gebein®“ (vgl. Gen 2,23). Und das
Staunen, das in den Worten des Hol"en-
liedes anklingt: , Verzaubert has( du
mich, meine Schwester Braut, ja -<r-
zaubert mit einem Blick deiner ‘u-
gen“ (Hld 4,9). Wie weit entfernt sind
doch gewisse moderne Auffassungen
von dem tiefen Verstindnis der
Mainnlichkeit und Weiblichkeit, las
uns die christliche Offenbarung bie-
tet! Sie laBt uns in der menschlic 1en
Sexualitit einen Reichtum der Pei son
entdecken, die dic wahre ErschlieBung
ihres Wertes in der Familie findet “ind
ihre tiefe Berufung auch in der Jung-
fraulichkeit und im Zolibat um Jes
Himmelreiches willen zum Ausdr ick
bringt.

Der moderne Rationalismus du’det
das Geheimnis nicht. Er akzeptiert| las
Geheimnis des Menschen, des M in-
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nes und der Frau, nicht und will nicht
anerkennen, daB die volle Wahrheit
{iber den Menschen in Jesus Christus
geoffenbart worden ist. Im besonde-
ren duldet er nicht das im Epheserbrief
verkiindete , tiefe Geheimnis® und be-
kdampft es auf radikale Weise. Selbst
wenn er im Rahmen eines unklaren
Deismus die Moglichkeit eines hohe-
ren oder gottlichen Wesens und sogar
das Verlangen nach ihm anerkennt,
weist er die Vorstellung von einem
Gott, der Mensch geworden ist, um
den Menschen zu erldsen, entschieden
zuriick. Fir den Rationalismus ist es
undenkbar, daB Gott der Erloser ist,
schon gar nicht, daB er ,,der Brauti-
gam® ist, die urgriindliche und einzige
Quelle der ehelichen Liebe des Men-
schen. Er interpretiert die Erschaffung
und den Sinn der menschlichen Exi-
stenz radikal anders. Aber wenn dem
Menschen der Ausblick aufeinen. Gott
abhanden kommt, der ithn liebt und ihn
durch Christus dazu beruft, in Thm
und mit Ihm zu leben, wenn der Fami-
lie nicht die Moglichkeit erffnet wird,
an dem ,tiefen Geheimnis* teilzuha-
ben, was bleibt dann anderes als die
reine irdische Dimension des Lebens?
Es bleibt das irdische Leben als Ge-
lande des Existenzkampfes, die an-
strengende Suche nach Gewinn, vor
allem nach ékonomischem Gewinn.
Das , tiefe Geheimnis®, das Sakra-
ment der Liebe und des Lebens, das
seinen Anfang in der Schopfung und
in der Erlésung hat und dessen Garant
der Brautigam Christus ist, hat in der

. . . |
modermen Denkweise seine tief en

‘Waurzeln verloren. Es ist in uns 1 nd

rings um uns bedroht. Moge das in| ler
Kirche begangene Jahr der Familie! iir
die Eheleute zu einer geeign~ en
Gelegenheit werden, es wiederzug at-
decken und sich kraftvoll, mutig i nd
mit Begeisterung wieder dazu zu be-
kennen.

20. Die Mutter der schionen Liek e

Thren Anfang nimmt die Geschich-
te der ,schénen Liebe* mit der Ver-
kindigung, mit jenen wunderba;en
Worten, die der Engel Maria i, -
bracht hat, die dazu berufen wird, lie
Mutter des Gottessohnes zu werd n.
Mit dem ,,Ja* Marias wird Der, er
,,Gott von Gott und Licht vom Lic] t*
ist, zum Menschensohn; Maria ist ., :i-
ne Mutter, obwohl sic Jungfrau ble,bt
und , keinen Mann erkennt* (vgl. Lk
1,34). Als Jungfrau und Mutter w1rd
Maria Mutter der schonen Licbe. Die-
se Wahrheit ist bereits in den Wort :n
des Erzengels Gabriel geoffenb, t,
aber ihre volle Bedeutung wird ndch
und nach vertieft und bestitigt we r-
den, wenn Maria ihrem Sohn auf dem
Pilgerweg des Glaubens folgt.(48)

Die ,Mutter der schénen Lieb}e“
wurde von dem aufgenommen, der der
Tradition Israels entsprechend berei 's
thr irdischer Gemahl war, Josef ai s
dem Stamm Davids. Er hitte das Recht
gehabt, sich Gedanken zu machen iib-r
das Eheversprechen sowie iiber seil €
Frau und die Mutter seiner Kinder. In
diese brautliche Verbindung greift jr-
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doch Gott mit seiner Initiative ein: ,,Jo-
sef, Sohn Davids, firchte dich nicht,
Maria als deine Frau zu dir zu neh-

men; denn das Kind, das sie erwartet,

ist vom Heiligen Geist* (Mt 1,20).
Josef weiB, ja er sicht mit eigenen
Augen, daB in Maria ein neues Leben
heranwiichst, das nicht von ihm
stammt, und als gerechter Mann, der
sich an das alte Gesetz hilt, das in
diesem Fall ihm die Plicht der Schei-
dung auferlegte, will er in licbevoller
Weise die Ehe auflésen (vgl. Mt 1,19).
Der Engel des Herrn 146t ihn wissen,
dafl das nicht seiner Berufung ent-
spriache, ja gegen die eheliche Liebe
wiare, die ithn mit Mana verbindet.
Diese gegenseitige eheliche Liebe ver-
langt, um voll und ganz die ,,schone
Liebe* zu sein, dafl er Maria und ih-
ren Sohn in sein Haus in Nazaret auf-
nimmt. Josef gehorcht der géttlichen
Botschaft und handelt so, wie thm be-
fohlen worden ist (vgl. Mt 1,24). Auch
dank Josefs wird das Geheimnis der
Fleischwerdung und zusammen mit
ihm das Geheimnis der Heiligen Fa-
milie tief in die cheliche Liebe des
Mannes und der Frau und indirekt in
die Genealogie jeder menschlichen Fa-
milie eingeschrieben. Was Paulus das
,.tiefe Geheimnis™ nennen wird, findet
in der Heiligen Familie seinen hoch-
sten Ausdruck. Auf diese Weise steht
die Familie wahrhaftig im Zentrum
des Neuen Bundes.

Man kann auch sagen, daB die Ge-
schichte der ,,schonen Liebe“ in ge-
wissem Sinne mit dem ersten

Menschenpaar, mit Adam und Eva,
begonnen hat. Die Versuchung, der sie
nachgaben, und die daraus folgende
Ursiinde, beraubt sie nicht vollstandig
der Fihigkeit zur ,schonen Lie e
Das ahnt man, wenn man zum _ei-
spiel im Buch Tobit liest, daB die I Teu-
vermihlten Tobias und Sara, al$ sie
iiber den Sinn ihrer Vereinigung n.ch-
dachten, sich auf die Voreltern Adam
und Eva beriefen (vgl. Tob 8,6) Im
Neuen Bund bezeugt das auch der hl.
Paulus, wenn er von Christus als neu-
em Adam spricht (vgl. I Kor 15,15):
Christus kommt nicht, um den e, iten
Adam und die erste Eva zu verdam-
men, sondern um sie zu erlosen” er
kommt, um das zu erneuern, wa; im
Menschen Geschenk Gottes ist, wvas
in ihm ewig, gut und schon st und die
Grundlage der schonen Liebe bildet.
Die Geschichte der ,,schonen Li¢be™
ist in gewissem Sinne die Geschi' hte
der Heilsrettung des Menschen.

Die ,,schéne Liebe™ nimmt iminer
mit der Selbstoffenbarung der Person
ithren Anfang. In der Schopfung offen-
bart sich Eva dem Adam, wie A¢am
sich Eva offenbart. Im Laufe der' Je-
schichte offenbaren sich die ne1en
Briute ihren Gatten, die n~ien
Menschenpaare sagen sich gegense tig:
. Wir wollen miteinander durch's _e-
ben gehen™. So beginnt die Fam lie,
als Bund der beiden und kraft des| 3a-
kramentes als neue Gemeinschaft in
Christus. Damit sie wirklich schén ist,
mubB die Liebe Hingabe Gottes sein,
ausgegossen vom Heiligen Geist inl die
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menschlichen Herzen und in ihnen
stindig gendhrt (vgl. Rom 35,5). Die
Kirche, die darum weif, bittet im Ehe-
sakrament den Heiligen Geist, die
menschlichen Herzen heimzusuchen.
Damit es wirklich ,,schéne Liebe®, das
neifit Hingabe der Person an die Per-
son ist, muf} sie von dem kommen, der
selber Hingabe und Quelle aller Hin-
gabe ist. '

So geschieht es im Evangelium,
was Maria und Josef betrifft, die an
der Schwelle des Neuen Bundes die
Erfahrung der im Hohenlied beschrie-
benen ,schonen Liebe™ wieder erle-
ben. Josef denkt und sagt von Maria;
,,Meine Schwester Braut™ (vgl. Hit
4.9). Maria, Gottesmutter, empfangt
durch den Heiligen Geist, und von ihm
kommt die ,,schone Liebe’ die das
Evangelium feinsinnigerweise in den
Zusammenhang des ,tiefen Geheim-
nisses’ stellt.

Wenn wir von der , schonen Liebe*
reden, reden wir damit von der Schon-
heit: Schonheit der Liebe und Schon-
heit des Menschenwesens, das kraft
des Heiligen Geistes zu soicher Liebe
fahig ist. Wir reden von der Schonheit
des Mannes und der Frau: von ihrer
Schénheit als Bruder oder Schwester,
als Brautleute, als Ehegatten. Das
Evangelium klart nicht nur uber das
Geheimnis der ,,schonen Liebe™ auf,
sondern auch iber das nicht weniger
tiefe Geheimnis der Schénheit, die wie
die Liebe von Gott kommt. Von Gott
sind der Mann und die Frau, Perso-
nen, dazu berufen, sich gegenseitig

zum Geschenk zu werden. Aus lem
Urgeschenk des Geistes, ,,der das Le-
ben gibt”“, entspringt das gegenseitige
Geschenk, Ehemann oder Ehefrau zu
sein, nicht weniger als das Gesch‘;enk,
Bruder oder Schwester zu sein,

Das alles findet seine Bestitigung
im Geheimnis der Fleischwerdung das
in der Geschichte der Menschen| zur
Quelle einer neuen Schonheit gewor-
den ist, die unzdhlige kiinstlerische
Meisterwerke inspiriert hat. Nach dem
strengen Verbot, den unsichtbaren rott
in Bildern darzustellen (vgl. Deu
4.15-20), hat das christliche Zeitalter
dagegen fiir die kiinstlerische Darstel-
lung des menschgewordenen Goi es,
seiner Mutter Maria und Josefs,, der
Heiligen des Alten wie des Neuen Bun-
des und iiberhaupt der gesamten On
Christus erlosten Schopfung gesq rgt
und auf diese Weise einen neuen »e-
zug zur Welt der Kultur und der Kunst
hergestellt. Man kann sagen, der neue
Kunstkanon, in seiner Achtsamkeit fiir
die Tiefdimensionen des Menschen 1 nd
fur seine Zukunft, beginnt mit dem
Geheimnis der Inkarnation Christi und
146t sich von den Geheimnissen sei'fnes
Lebens inspirieren: die Geburt von
Bethlehem, die Verborgenheit in 1 a-
zaret, das offentliche Wirken, Golgota,
die Auferstehung und seine endgiiltige
Ruckkehr in Herrlichkeit. Die Kir¢ he
weif, dal ihre Prisenz in der moder-
nen Welt und im besonderen, dafl hr
Beitrag und die Unterstiitzung bei ¢ er
Bewertung der Wiirde der Ehe u1d
Familie, eng mit der Kulturentwi .-
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lung zusammenhéngt; mit Recht macht
sie sich darum Sorge. Eben deshalb
verfolgt die Kirche aufmerksam die
Orientierungen der sozialen Kommu-
nikationsmittel, deren Aufgabe es ist,
das grofle Publikum nicht nur zu in-
formieren, sondem zu formen.(49) In
Kenntnis der umfassenden und tiefgrei-
fenden Auswirkung dieser Medien wird
sic nicht mide, jene, dic im
Kommunikationsbereich titig sind, vor
den Gefahren der Manipulation der
Wahrheit zu wamen. Was fiir eine
Wabhrhett kann es in der Tat in Filmen,
Schauspielen, Rundfunk- und Fern-
sehprogrammen geben, in denen die
Pomographie und die Gewalt vorherr-
schen? Ist das ein guter Dienst an der
V/ahrheit Gber den Menschen? Das
sind einige Fragen, denen sich die
Manager dieser Instrumente und die
verschiedenen Verantwortlichen fiir die
Bearbeitung und Vermarktung ihrer
Produkte nicht entzichen konnen.
Durch eine solche kritische Refle-
xion miite sich unsere Zivilisation,
obschon so viele positive Aspekte auf
materieller wie auf kultureller Ebene
zu verzeichnen sind, bewulit werden,
daB sie unter verschiedenen Gesichts-
punkten eine kranke Zivilisation ist,
die tiefgreifende Entstellungen im Men-
schen erzeugt. Warum kommt es dazu?
Der Grund liegt darin, dafl unsere Ge-
sellschaft sich von der vollen Wahr-
heit iiber den Menschen losgelést hat,
von der Wahrheit iber das, was der
Mann und die Frau als Personen sind.
Infolgedessen vermag sie nicht ange-

messen zu begreifen, was die Hingabe
der Personen in der Ehe, eine dem
Dienst der Elternschaft verantwortliche
Liebe, die authentische GroBe der zl-
ternschaft und die Erziehung wirkhich
sind. Ist es also tibertrieben zu behaup-
ten, daBl die Massenmedien, wenn: sie
sich nicht nach den gesunden ethischen
Prinzipien ausrichten, nicht der Wahr-
heit in ihrer wesentlichen Dimens; on
dienen? Das ist also das Drama: Die
modernen Mittel der sozialen Kom-
munikation sind der Versuchung a 1s-
gesetzt, durch Verfalschung der W= 1r-
heit iiber den Menschen die Botscl aft
zu manipulieren. Der Mensch ist ni :ht

" derjenige, fur den von der Werbt ng

Reklame gemacht und der in den r 10-
dernen Massenmedien dargestellt wird.
Er ist weit mehr als psychophysische
Einheit, als ein Wesen aus Seele urd
Leib, als Person. Er ist weit mehr durch
seine Berufung zur Liebe, die thn'als
Mann und Frau in die Dimension ' les
,tiefen Geheimnisses® einfiihrt.

" Maria ist als erste in diese Dim :n-
sion eingetreten und hat auch ih en
Gemabhl Josef darin eingefiihrt. So silnd
sie zu den ersten Vorbildern jener scho-
nen Liebe geworden, die die Kiri he
fiir die Jugend, fir die Eheleute und
fiir die Familien unauthérlich anri it.
Und auch die Jugend, die Ehelet te,
die Familie mogen nicht miide w: r-
den, gleichfalls dafiir zu beten. * 'ie
sollte man nicht an die Scharen al er
und junger Pilger denken, die in ¢en
Marienheiligtimern zusammenst 6-
men und den Blick auf das Antlitz ( er



Auftrag 210

59

Muttergottes richten, auf das Antlitz
der Mitglieder der Heiligen Familie,
auf denen sich die ganze Schonheit
der Liebe widerspiegelt, die dem Men-
schen von Gott geschenkt wird?

In der Bergpredigt erklart Christus
im Zusammenhang mit dem sechsten
Gebot: ,,Ihr habt gehort, dafl gesagt
worden ist: Du sollst nicht die Ebe bre-
chen. Ich aber sage euch: Wer eine
Frau auch nur liistern ansieht, hat in
seinem Herzen schon Ehebruch mit ihr
begangen® (Mt 5,27-28). In Bezug auf
die Zehn Gebote, die es auf die Vertei-
digung der traditionellen Geschlos-
senheit von Ehe und Familie abgesehen
haben, bezeichnen diese Worte einen
groBen Sprung nach vomn. Jesus geht
an die Quelle der Stinde des Ehebruchs:
Sie liegt im Innem des Menschen und
wird an einer Weise des Schauens und
Denkens offenkundig, die von der Be-
gierde beherrscht wird. Durch die Be-
gierde neigt der Mensch dazu, sich ein
anderes Menschenwesen anzueignen,
das nicht thm, sondermn Gott gehort.
Waihrend sich Christus an seine Zeit-
genossen wendet, spricht er zu den Men-
schen aller Zeiten und aller Generatio-
nen; er spricht im besonderen zu unse-
rer Generation, die im Zeichen einer
konsumistischen und hedonistischen
Zivilisation lebt.

Warum &uBert sich Christus in der
Bergpredigt in derart kraftvoller und
anspruchsvoller Weise? Die Antwort
1st vollkommen klar: Christus will die
Heiligkeit der Ehe und der Familie
gewihrleisten. Er will die volle Wahr-

heit iiber die menschliche Person nd
iiber thre Wirde verteidigen.

Nur im Lichte dieser Wahrheit K inn
die Familie bis ins letzte die g e
,Offenbarung* sein, die erste Entdek-
kung des anderen: die gegenseitige
Entdeckung der Ehegatten und dwnn
jedes Sohnes bzw. jeder Tochter, die
von thnen zur Welt gebracht werden.
Was die Eheleute einander schwéren,
namlich ,dic Treue in guten und in
bosen Tagen und sich zu lieben| zu
achten und zu ehren, solange si¢ le-
ben®, ist nur in der Dimension der
,»schonen Liebe* moglich. Sie K.nn
der heutige Mensch nicht aus den In-
halten der modernen Massenkultui, er-
nen. Die ,,schone Liebe® lernt man/ vor
allem durch Beten. Denn das G#bet
1st, um eine Formulierung des hl. Pau-
lus zu verwenden, immer mit einer!| Art
innerer Verborgenheit mit Christus in
Gott verbunden: ,,Euer Leben ist nit
Christus verborgen in Gott“ (Kol 3‘ 3).
Nur in einer solchen Verborgenheit
wirkt der Heilige Geist, Quelle er
schonen Liebe. Nicht nur in das Herz
Marias und Josefs, er giefit diese I ie-
be auch in die Herzen der Brautle ate
aus, die imstande sind, das Wort Got-
tes zu horen und es zu bewahren (Ygl.
Lk 8,15). Die Zukunft jeder qu-
familie hangt von dieser ,,schénen Lie-
be* ab: gegenseitige Liebe der Ehe-
gatten, der Eltern und der Kinder, I ie-
be aller Generationen. Die Liebe| ist
die wahre Quelle der Einheit und ler
Starke der Familie.
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21. Die Geburt und die Gefahr

Die kurze Erzihlung iiber di¢ Kind-
heit Jesu berichtet auf sehr bedeut-
same Weise fast gleichzeitig von sei-
ner Geburt und von der Gefahr, der er
gleich entgegentreten mufl. Lukas gibt
die prophetischen Worte wieder, die
der greise Simeon anldBlich der Dar-
stellung des Kindes im Tempel, vier-
zig Tage nach der Geburt, gesprochen
hat. Er sprach von ,Licht* und von
einem Zeichen, dem widersprochen
wird"; dann prophezeite er Marnia: ,,Dir
selbst aber wird ein Schwert durch die
Seele dringen® (vgl. Lk 2,32-35). Mat-
thaus hingegen halt bei dem hinterhal-
tigen Vorgehen ein, das von seiten des
Hercdes gegen Jesus angezettelt wur-
de: Als er von den Magiern, die aus
dem Osten gekommen waren, um den
neuen Konig zu sehen, der geboren

werden sollte, informiert wurde (vgl.

Mt 2,2), fihlte er sich in seiner Macht
bedroht und befahl nach der Abreise
der Magier, alle Kinder unter zwei
Jahren in Bethlehem und Umgebung
zu toten. Jesus entging den Féngen des
Herodes dank eines besonderen gottli-
chen Eingreifens und dank der véterli-
chen Sorge Josefs, der thn zusammen
mit seiner Mutter nach Agypten brach-
te, wo sie bis zum Tod des Herodes
blicben. Dann kehrten sie in ihre
Geburtsstadt Nazaret zuriick, wo fir
die Heilige Familie ein langer, von
getreuer und groBherziger Erfullung
der Alltagspflichten gekennzeichneter
verborgener Lebensabschnitt begann
(vgl. Mt 2,1-23; Lk 2,3952).

Von prophetischer Aussagekraft =r-
scheint die Tatsache, daB Jesus von
Geburt an Drohungen und Gefah =n
ausgesetzt war. Er ist bereits als K nd
ein ,,Zeichen, dem widersprochen
wird®. Prophetische Aussagekraft| re-
winnt auferdem das Drama der wf
Befehl des Herodes ermordeten 'in-
schuldigen Kinder von Bethlehem, uie,
nach der alten Liturgie der Kirche; zu
Teilhabern an der Geburt und dersr-
losenden Leiden und Sterben Ch- sti
geworden sind (50). Durch ihre ,,Pas-
sion® erganzen sie, ,,fiir den Leib Cl ri-
sti, die Kirche, was an den Leiuen
Christi noch fehlt (Kol 1,24).

Im Evangelium von der Kindheit
wird also die Ankiindigung des Le-
bens, die sich auf wunderbare We se
im Ereignis der Geburt des Erloscrs
erfullt, in aller Deutlichkeit der 1 e-
drohung des Lebens gegeniiber geste It,
eines Lebens, das in seiner Voll-
standigkeit das Geheimnis der Fleis¢ h-
werdung und der gottmenschllcl‘ten
Wirklichkeit Christi einschliefit, Das
Wort ist Fleisch geworden (vgl. Joh 1,
14), Gott ist Mensch geworden. Auf
dieses erhabene Geheimnis beriefn
sich die Kirchenviter oft: , Gott st
Mensch geworden, damit der Mens :h
in ihm und durch ihn Gott werde“(S 1)
Diese Glaubenswahrheit ist gleichzgi-
tig die Wahrheit iiber den Menschén.
Sie legt die Schwere jedes Anschlags
auf das Leben des Kindes im Muit-
terschof an den Tag. Hier, genau hier

" haben wir es mit dem Gegensatz z r

,»Schonen Liebe™ zu tun. Wer es aus-
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schlieBlich auf den Genuf} abgesehen
hat, kann soweit gehen, die Liebe da-
durch zu toten, dab er ihre Frucht
totet. Fir die Kultur des Genusses wird
die , Frucht deines Leibes, die gesegnet
ist (Lk 1,42), in gewissem Sinne zu
emner , Frucht, die verflucht 1st*.

In diesem Zusammenhang sind
auch die Verzerrungen in Erinnerung
zu bringen, die der sogenannte Rechts-
staat in zahlreichen Lindern erfahren
hat. Das Gesetz Gottes gegeniiber dem
menschlichen Leben ist eindeutig und
entschieden. Gott gebietet: ,,Du solist
nicht téten* (Ex 20,13). Kein mensch-
licher Gesetzgeber kann daher behaup-
ten: du darfst téten, du hast das Recht
zu toten, oder, du solltest toten. Leider
hat sich dies in der Geschichte unseres
Jahrhunderts bewahrheitet, als auch
auf demokratische Weise an die Macht
gekommene politische Krifte gegen
das Recht eines jeden Menschen auf
Leben gerichtete Gesetze erlassen ha-
ben, und dies unter Berufung auf so
anmalende wie abwegige eugenische,
cthnische oder dhnliche Griinde. Ein
auch wegen seiner weithin von Gleich-
giiltigkeit oder Zustimmung seitens der
offentlichen Meinung begleitetes nicht
minder schwerwiegendes Phanomen ist
das der Gesetzgebung, die das Recht
auf Leben von der Zeugung an nicht
achtet. Wie konnte man Gesetze mo-
ralisch akzeptieren, die es gestaten,
das noch nicht geborene menschliche
Wesen, das aber bereits im miitterli-
chen SchobB lebt, zu téten? Das Recht
auf Leben wird zum ausschlieBlichen

Vorrecht der Erwachsenen, die sich
eben genau der Parlamente bedie ien,
um ihre Vorhaben in die Tat umziset-
zen und die eigenen Interessen zu. ver-
folgen. Das Recht auf Leben wird « em,
der noch nicht geboren ist, verweij ert,
und so sterben auf Grund dieser ge-
setzgeberischen Dispositionen Mi lio-
nen Menschenwesen auf der gaj zen
Welt. Wir stehen vor einer eno nen
Bedrohung des Lebens: nicht nurl zin-
zelner Individuen, sondern auch der
ganzen Zivilisation. Die Behauptung,
diese Zivilisation sei unter gewissen
Gesichtspunkten zu einer , Zivilisation
des Todes* geworden, erhilt eine be-
sorgniserregende Bestitigung. 1. es
etwa kein prophetisches Ereignis, 1af
die Geburt Christi von der Gefahi fiir
seine Existenz begleitet gewesen ist?
Ja, auch das Leben dessen, der gle ch-
zeitig Menschensohn® und ,,Sohn ¢ iot-
tes* ist, war bedroht, war von An{ ang
an in Gefahr und ist nur durch’' ein
Wunder dem Tod entronnen.

In den letzten Jahrzehnten sinc je-
doch einige trostliche Anzeichen! fiir
ein Wiedererwachen der Gewissen f2st-
zustellen: das betrifft sowohl die 1velt
des Denkens wie selbst die 6ffentliche
Meinung. Besonders unter den Jugg nd-
lichen wichst ein ncucs Bewulit ein
der Ehrfurcht vor dem Leben von| der
Empfangnis an; die Bewegungen, fiir
das Leben (,,pro life) breiten sich ; us.
Das ist eine Triebkraft der Hoffn' ing
fir die Zukunft der Familie und/der
ganzen Menschheit.
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22. ... ihr habt mich aufgenommen*

Eheleute und Familien in aller Welt:
der Brautigam ist bei euch! Das vor
allem will euch der Papst in dem Jahr
sagen, das die Vereinten Nationen und
die Kirche der Familie widmen. , Gott
hat die Welt so sehr geliebt, daB er
seinen einzigen Sohn hingab, damit
jeder, der an ihn glaubt, nicht zugrun-
de geht, sondern das ewige Leben hat.
Denn Gott hat seinen Sohn nicht in die
Welt gesandt, damit er die Welt rich-
tet, sondern damit die Welt durch ihn
gerettet wird” (Joh 3,16-17); ,,was aus
dem Fleisch geboren ist, daB ist
Fleisch; was aber aus dem Geist gebo-
ren ist, das ist Geist ... Ihr miuBt von
neuem geboren werden (Joh 3,6-7),
Thr miifit ,,aus Wasser und Geist gebo-
ren werden (Joh 3,5), gerade ihr, lie-
be Viter und Mitter, seid die ersten
Zeugen und Diener dieser neuen
Geburtshaus dem Heiligen Geist. Thr,
die ihr eure Kinder fir die irdische
Heimat zeugt, vergeBt nicht, daB ihr
sie gleichzeitig fur Gott zeugt. Gott
wiinscht ilire Geburt aus dem Heiligen
Geist; Er will sie als Adoptivkinder in
dem cingeborenen Sohn, der uns
»Macht gibt, Kinder Gottes zu wer-
den“ (Joh 1, 12). Das Werk der Erret-
tung dauert in der Welt an und wird
durch die Kirche verwirklicht. Das al-
les ist das Werk des Sohnes Gottes,
des gottlichen Brautigams, der das
Reich des Vaters an uns weitergegeben
hat und uns, seine Jiinger, daran er-
irmert: ,,Das Reich Gottes ist (schon)
mitten unser euch!“ (Lk 17,21).

Unser Glaube sagt uns, dafl Jesus
Christus, der ,,zur Rechten des Vaters
sitzt”, kommen wird, um die Lel: n-
den und die Toten zu richten. Auf der
anderen Seite versichert uns der
Evangelist Johannes daB er mcht in
die Welt gesandt ist, ,damit er ' die
Welt richtet, sondern damit die Welt
durch ihn gerettet wird“ (Joh 3 17)
Worin besteht also das Gericht? Chri-
stus selbst bietet die Antwort: ,,Mit
dem Gericht verhalt es sich so: 11as
Licht kam in die Welt (...). Wer lie
Wahrheit liebt, kommt zum Licht, da-
mit offenbar wird, daB seine Taten in
Gott vollbracht sind (Joh 3,19-21).
Das alles hat kiirzlich die Enzyklhka
Veritatis splendor in Erinnerung ge-
bracht.(52) Ist Christus also Richter?
Deine eigenen Taten werden dich i m
Licht der Wahrheit richten, die u
kennst. Die Viter und Miitter, die Soh-
ne und Téchter werden nach ihren Ta-
ten gerichtet werden. Jeder von u1s
wird nach den Geboten gerichtet wi r-
den; auch nach jenen Geboten, die v.ir
in diesem Schreiben erwahnt haben:
dem vierten funften, sechsten und neu 1~
ten. Ein jeder von uns wird jedoch . »r
allem nach der Liebe gerichtet wer-
den, die den Sinn und die Zusammen-
fassung der Gebote darstellt. | /A n
Abend unseres Lebens werden wir nath
der Liebe genchtet werden® schri¢b
der hl. Johannes vom Kreuz.(53) Ch1 -
stus, Erloser und Briutigam (u r
Menschheit, ,,ist dazu geboren uni
dazu in die Welt gekommen, daB er
fur die Wahrheit Zeugnis ablege. Je-
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der, der aus der Wahrheit ist, hort auf
seine Stimme™ (vgl. Joh 18,37). Er
wird der Richter sein, aber so, wie er
selbst es angezeigt hat, als er vom
Weltgericht sprach (vgl. Mt 25,31-46).
Sein Gericht wird ein Gericht tiber die
Liebe sein, ein Gericht, das die Wahr-
heit endgiiltig bestétigen wird, dafl der
Brautigam bet uns war und wir es
vielleicht nicht gewufit haben.

Der Richter ist der Briutigam der
Kirche und der Menschheit. Darum
richtet er, indem er spricht: , Kommt
her, die ihr von meinem Vater geseg-
net seid (...) Denn ich war hungrig,
und ihr habt mir zu essen gegeben, ich
war durstig, und ihr habt mir zu trin-
ken gegeben: ich war fremd und ob-
dachlos, und thr habt mich aufgenom-
men; ich war nackt, und thr habt mir
Kleidung gegeben (Mt 25,34-36).
Diese Aufzihlung lieBe sich natiirlich
verlangem, und in ihr kénnte eine Un-
menge von Problemen auftauchen, die
das Ehe- und Familienleben betreffen.
Da wiirde man auch AuBerungen wie
diese antreffen kénnen: | Ich war ein
noch ungeborenes Kind, und ihr habt
raich aufgenommen und zur Welt kom-
men lassen; ich war ein verlassenes
Kind, und ihr seid mir eine Familie
gewesen; ich war ein Waise, und ihr
habt michangenommen und erzogen
wie ever Kind“. Und weiter: , Ihr habt
den zweifelnden oder unter duferem
Druck stehenden Miittern geholfen, ihr
ungeborenes Kind anzunehmen und es
zur Welt kommen zu lassen; Thr habt
unzahligen Familien geholfen, Fami-

lien, die Schwierigkeiten damit ha ten,
die Kinder, die Gott ihnen geschenkt
hatte, zu erhalten und zu erziehen®.
Und wir kénnten fortfahren, in « iner
langen und bunten Liste, die jede Art
von wahrem moralischem und mer sch-
lichem Guten enthilt, in dem die ¥ icbe
zum Ausdruck kommt, Das ist die 2ro-
Be Emte, die der Erloser der 1elt,
dem der Vater das Gericht anvertraut
hat, einzuholen kommen wird: ¢ ist
die reiche Ernte an Gnaden und g iten
Werken, die im Lebenshauch des Brau-
tigams im Heiligen Geist gereift ist,
der in der Welt und in der Kirche nicht
zu wirken authért. Dafiir danken wir
dem Spender alles Guten.

Wir wissen jedoch, daB es bei dem
von dem Evangelisten Matthdus! ge-
schilderten Endgericht noch einel an-
dere Aufzahlung gab, schwerwiegend

und erschreckend: Weg von mir, ihr

Verfluchten (...). Denn ich war hung-
rig, und ihr habt mir nichts zu essen
gegeben,; ich war durstig, und ihr F abt
mir nichts zu trinken gegeben; ich var
fremd und obdachlos, und ihr habt
mich nicht aufgenommen; ich 'var
nackt, und ihr habt mir kleine K ei-
dung gegeben (Mt 25,41-43). Und
auch in dieser Liste werden sich niich
andere Haltungen finden lassen in| iz-
nen Jesus einfach nur als der abgewie-
sene Mensch erscheint. Auf diese W'si-
se identifiziert Er sich mit den verl is-
senen Ehepartnern, mit dem empf n-
genen und abgelehnten Kind: ,,Ihr habt
mich nicht aufgenommen®! Auch die-
ser Richterspruch geht mitten duich
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die Geschichte unserer Familien, er
geht mitten durch die Geschichte der
Nationen und der Menschheit. Das
Wort Christi: ,,Ihr habt mich nicht auf-
genommen®, trifft auch gesellschaftli-
che Institutionen, Regierungen und
internationale Organisationen.

Pascal hat geschrieben: , Jesus wird
im Todeskampf stehen bis zum Ende
der Welt“.(54) Der Todeskampf von
Getsemane und der Todeskampf von
Golgota sind der Hohepunkt der Of-
fenbarung der Liebe. Im einen wie im
anderen offenbart sich der Brautigam,
der bei uns ist, der stets von neuem
liebt, der ,liebt bis zu Vollendung“
(vgl. Joh 13,1). Die Liebe, die in ihm
ist und die von thm iiber die Grenzen
der personlichen oder der Familien-
geschichte hinausgeht, iiberschreitet
die Grenzen der Geschichte der
Menschheit.

Wihrend ich, liebe Briider und
Schwestern, am Ende dieser Uberle-
gungen an all das denke, was im Jahr
der Familie von verschiedenen Stellen
aus offentlich verkiindet werden wird,
mochte ich mit euch das Bekenntnis
des Petrus an Christus wiederholen:
Allein ,,du hast Worte des ewigen Le-
bens™ (Joh 6,68). Gemeinsam sagen
wir: Deine Worte, Herr, werden nicht
vergehen! (vgl. Mk 13,31). Was kann
euch der Ende dieser langen Betrach-
tung tber das Jahr der Familie wiin-
schen? Ich wiinsche euch, dalB ihr alle
euch wiederfindet in diesen Worten,
die ,,Geist und Leben* sind (Joh 6,63).

23. ,Im Inneren an Kraft tvod
Stirke zugenommen®

Ich beuge meine Knie vor dem /a-
ter, nach dessen Namen jedes (ie-
schlecht benannt wird, ,,und bitte| er
moge euch ... schenken, daB ihr n | u-
rem Innem durch seinen Geist an Kraft
und Starke zunehmt™ (Eph 3,16). ch
méchte gern auf diese Worte des Apo-
stels zuriickkommen, auf die ich|im
ersten Teil dieses Schreibens Bezug| ye-
nommen habe. Sie sind in gewissem
Sinne Schliisselworter. Die Familie,| Yie
Elternschaft halten miteinander Schi tt.
Zugleich ist die Familie die erste
menschliche Umgebung, wo der in e-
re Mensch® Gestalt annimmt, von dem
der Apostel spricht. Die Festigung sei-
ner Kraft ist Geschenk des Vaters ynd
des Sohnes im Heiligen Geist.

Das Jahr der Familie stellt uns in
der Kirche vor eine enorme Aufgabe,
zwar nicht verschieden von jener, wel-
che die Familie Jahr fiir Jahr und 12g
fiir Tag betrifft, die aber im Rahr' 2n
dieses Jahres besondere Bedeutung und
Wichtigkeit annimmt. Wir haben das
Jahr der Familie in Nazaret begonnen,
am Fest der Heiligen Familie; wir wol-
len wihrend dieses Jahres zu jenem
Gnadenort pilgern, der in der Ge-
schichte der Menschheit zum Heilig-
tum der Heiligen Familie geworden
ist. Wir wollen diese Pilgerfahrt ma-
chen und dabei das Wissen um dts
Erbgut an Wahrheit Gber die Familie
wiedergewinnen, die seit Anbeginn ei-
nen Schatz der Kirche darstellt. Es ist
der Schatz, der sich aus der reichen
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Tradition des Alten Bundes anhiuft,
im Neuen Bund vervollstindigt und
seinen vollen und sinnbildlichen Aus-
druck im Geheimnis der Heiligen Fa-
milie findet, in welcher der gottliche
Brautigam die Erlosung aller Famih-
en vollbringt. Von dort aus verkiindet
Jesus das ,,Evangelium der Familie®,
Aus diesem Wahrheitsschatz schop-
fen alle Generationen der Jiinger Chri-
sti, angefangen von den Aposteln, von
deren Lehre wir in diesem Schreiben
reichlich Gebrauch gemacht haben.
In unserer Zeit wird dieser Schatz
in den Dokumenten des HI. Vatikam-
schen Konzils griindlich erforscht;(55)
interessante Analysen findet man auch
in den zahlreichen Ansprachen ent-
wickelt, die Pius XII. dem Thema der
Eheleute widmete;(56) in der Enzykli-
ka Humanae vitaec Pauls VI, in den
Beitragen zu der Bischofssynode, die
der Familie gewidmet war (1980), und
in dem nachsynodalen Apostolischen
Schreiben Familiaris consortio. Auf
diese Aussagen des Lehramtes habe
ich bereits Bezug genommen. Wenn
ich jetzt darauf zuriickkomme, dann
deshalb, um zu unterstreichen, wie
umfassend und reichhaltig der Schatz
der christlichen Wahrheit iiber die Fa-
milie ist. Die schriftlichen Zeugnissc
allein geniigen freilich nicht. Viel wich-
tiger sind die lebendigen Zeugnisse.
Paul V1. hat beobachtet, daB der , heu-
tige Mensch lieber auf Zeugen hort als
auf Lehrmeister, oder, wenn er auf
Lehrmeister hort, dann, welil sie Zeu-
gen sind“.(57) Es sind vor allem die

Zeugen, denen in der Kirche der Sc'atz
der Familie anvertraut ist: jenen' Va-
tern und Miittern, Séhnen und Ti ch-
tern, die durch die Familie den ‘Veg
ihrer menschlichen und christlichen
Berufung, die Dimension des ,,inngren
Menschen® (Eph 3.16), von dem/ der
Apostel spricht, gefunden und s¢ mit
die Heiligkeit erlangt haben. Die Hei-
lige Familie ist der Anfang vieler! an-
derer heiliger Familien. Das Ko 1zil
hat darin erinnert, daf die Hetlig it
die universale Berufung der Getauften
ist.(58) In unserer Zeit wie in der Y er-
gangenheit fehlt es nicht an Zeu jen
des ,,Evangeliums der Familie®, a ich
wenn sie unbekannt sind oder von, er
Kirche nicht heiliggesprochen worden
sind. Das Jahr der Familie stellt' lic
geeignete Gelegenheit dar, das Bewul3t-
sein fir deren Existenz und deren gro-
Be Anzahl zu mehren. |
Durch die Familie hindurch fli :Bt
die Geschichte des Menschen, die Ge-
schichte der Errettung der Mens h-
heit. Ich habe auf diesen Seiten| zu
zeigen versucht, daB sich die Fam'lie
im Zentrum des groBen Kampfes zwi-
schen Gut und Bose, zwischen Lel en
und Tod, zwischen der Liebe und/|l-
lem, was sich der Liebe widerselzt,
befindet. Der Familie ist die Aufgabe
anvertraut, vor allem fir die Befi :i-
ung der Krifte des Guten zu kimpfen,
dessen Quelle sich in Christus, dem
Erloser des Menschen, befindet. is
gilt darauf hinzuwirken, daB diese
Krifte einem jeden Familienkern zu-
neigen werden, damit — wie anlaBli th
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des Tausendjahrjubilaums der Chn-
stianisierung Polens gesagt wurde die
Familie , Festung Gottes* se1.(59) Das
ist der Grund, warum sich dieses
Schreiben von den apostolischen Er-
mahnungen inspirieren lassen wollte,
die wir in den Schriften des Paulus
(vgl. 1 Kor 7,1-40; Eph 5,21-6,9; Kol
3,25) und in den Briefen des Petrus
und des Johannes (vgl. 1 Petr 3,1-7; 1
Joh 2,12-173) finden. Wie dhnlich sind
sich doch, bei aller Verschiedenheit
des geschichtlichen und kulturellen
Rahmens, die Situationen der Chri-
sten und der Familien von damals und
von heute!

Ich habe daher eine Einladung;: eine
Einladung, die ich besonders an euch,
liebe Eheménner und Ehefrauen, Va-
ter und Mitter, Schne und Toéchter,
richte. Es ist eine Einladung an alle
Teilkirchen, dab} sie eins bleiben in der
Lehre der apostolischen Wahrheit; an
die Briider im Bischofsamt, an die Prie-
ster, an die Ordensfamilien, an die ge-
weihten Personen, an die Bewegungen
und Laienvereinigungen, an die Brii-
der und Schwestern, mit denen uns
der gemeinsame Glaube an Jesus Chri-
stus verbindet, auch wenn wir noch
nicht die volle vom Erléser gewollte
Gemeinschaft erleben;(60) an all jene,
die den Glauben Abrahams teilen und
wie wir zu der groBen Gemeinschaft
derer gehoren, die an einen einzigen
Gott glauben;(61) an dicjenigen, die
Erben anderer geistlicher und religio-
ser Traditionen sind; an jeden Mann
und jede Frau guten Willens.

Christus, der derselbe ist ,,gest¢ m,
heute und in Ewigkeit™ (Hebr 13,8), sei
bei uns, wenn wir die Knie beugen ‘or
dem Vater in dem jede Elternschaft vw.nd
jede menschliche Familie ihren Ur-
sprung hat (vgl. Eph 3;14-15), und nit
denselben Worten des Gebetes zum /a-
ter, das Er selbst uns gelehrt hat, g be
er noch einmal das Zeugnis der Li-oe,
mit der Er uns ,geliebt hat bis .ur
Vollendung* (Joh 13,1)!

Ich spreche mit der Kraft seiner
Wahrheit zum Menschen unserer Zeit,
damit er begreift, welche grofartigen
Giiter die Ehe, die Familie und | as
Leben sind; welche groBe Gefahr!'lie
MiBachtung dieser Wirklichkeiten t nd
die geringe Riicksichtnahme auf lie
héchsten Werte darstellen, die die | a-
milie und die Wiirde des Menscl en
begriinden. Moge der Herr Jesus 1 ns
mit der Macht und der Weisheit i es
Kreuzes dies emeut sagen, damit lie
Menschheit nicht der Versuchung i es
»Vaters der Liuge™ (Joh 8,44) na h-
gibt, der sie stindig auf breite und
gerdumige, dem Anschein nach leicht
begehbare angenchme Wege treibt,  lie
aber in Wirklichkeit voller Hinterhalte
und Gefahren sind. Mége es uns gege-
ben sein, stets dem zu folgen, der ,,i er
Weg, die Wahrheit und das Leben* ist
(Joh 14,6).

Das, liebe Briider und Schweste n,
sei das Engagement der chdst]icﬂen
Familien und die missionarische Scr-
ge der Kirche wahrend dieses an en-
zigartigen gottlichen Gnaden reichen
Jahres. Die Heilige Familie, Ikone u 1id
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Vorbild jeder menschlichen Familie,
helfe jedem, im Geist von Nazaret zu
wandeln; sie helfe jeder Familie, ihre
Sendung in Kirche und Gesellschaft
durch das Horen des Gotteswortes,
das Gebet und das briiderliche Leben
miteinander zu vertiefen. Maria, Mut-
ter der schonen Liebe, und Josef, Hii-
ter des Erlosers, mogen uns alle unab-
lassig mit ihrem Schutz begleiten.
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»2ur seelsorglichen Begleitung voin
Menschen aus zerbrochenen Ehen
mit Geschiedenen und Wiederverh :i-
rateten Geschiedenen*

Hirtenwort der Bischofe der oberrheinischen Kirchenproviz

Entscheidend an diesem, hier in seinem wesentlichen Teil abgedri 'kt
Schreiben ist die differenzierte Betrachtung der Bischofe, die jede pauschale
Abwertung und Verurteilung Geschiedener Wiederverheirateter veri -ei-
det. Stattdessen bedeutet dieses Hirtenwort eine stiirkere Gewichtung|der
Pastoral gegeniiber dem Kirchenrecht, ohne dafl damit von dem Gruncae-
danken der Unauflgslichkeit der Ehe abgewichen wiirde. Eine solche ' Zu-
wendung der Kirche zum Menschen in schwierigen Lebenslagen sclite
stirker als bisher den Alltag nicht nur unseres Kirchen-, sondern a .ch

unseres Verbandslebens prigen.*

Liebe Schwestern und Briider,

zur gegenwirtigen Situation Ge-
schiedener und Wiederverheirateter Ge-
schiedener Christen méchte ich zu-
néchst ein Wort sagen.

Sie erweist sich als zwiespéltig. Be-
fragt man besonders jiingere Menschen
nach ihren Gliickserwartungen, dann
duBern die meisten den Wunsch nach
einer chelichen Partnerschaft, die auf
gegenseitiger Liebe beruht und in le-
benslanger Treue Bestand hat. Dieser
Erwartung steht freilich die Tatsache
entgegen, dafl in unserer Gesellschaft
sehr viele Ehen scheitern. Christlich
und kirchlich geschlossene Ehen ma-
chen hier keine Ausnahme. Viele Ge-
schiedene finden einen neuen Lebens-
partner und gehen mit ihm ¢ine neue

biirgerlich geschlossene Ehe ein ¢ der
leben mit ihm in einer nichtehelic 1en
Gemeinschaft. Es bilden sich vermehrt
Stieffamilien mit Kindern aus un er-
schiedlichen Teilfamilien. Auch die
Zahl der alleinerziehenden Miitter und
Viter nimmt zu.

Die Griinde, die zu dieser Situation
fuhrten, sind auBerst vielfiltig. Zu ei-
nem nicht unbetrachtlichen Teil liegen
sie in den gesellschaftlichen Verande-
rungen: Die moderne Trennung ‘ on
Familie und Arbeitswelt und die da-
durch bedingte Spannung zwisc! en

* Die hier vorliegende Fassung des Hif en-
wortes einschl. der Grafiken ist der Zeit-

schrift "Familienbund" im Erzbistum Koln
Nr. 36/Januar 1994 entnommen
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Familie und Beruf, das neue Rollen-
verstindnis von Mann und Frau, die
langere Dauer der Ehe, die Auflosung
der traditionellen GroBfamilie und die
Isolierung der Kemfamilie wie die man-
gelnde Abstiitzung von Ehe und Fami-
lie durch das gesellschaftliche Klima
spielen eine Rolle. Daneben gibt es viel-
filtige persénliche Griinde: Uberstei-
gerte Gliickserwartungen, die notwen-
digerweise enttauscht werden miissen,
menschliche Unreife und personliches
Versagen im Alltag, gegenseitiges
Unverstandnis und mangelnde Zuwen-
dung bis hin zu Untreue und schuldhaf-
tem Zerstéren der ehelichen Gemein-
schaft oder gar Gewalt in der Ehe.

Die Folgen einer Ehescheidung sind
meist Enttauschung, Trauer, personli-
che Verletzung, Selbstzweifel und
Schuldgefithle. Eine Ehescheidung
wirkt sich aus auf die gesellschaftli-
chen, familidren und freundschaftli-
chen Bezichungen; nicht selten fiihrt
sie in die Isolation. Dazu kommen
Angst und Unsicherheit, wie es
weitergehen soll. Die Leidtragenden
sind vor allem die Kinder. Sie werden
hin- und hergerissen; sie verlieren ihr

Zuhause und 1hre emotionale Gebor- .

genheit.

Von der Kirche und der Gemeinde
fiihlen sich die Geschiedenen und die
Wiederverheirateten  Geschiedenen
meist nicht verstanden und mit ihren
Problemen alleingelassen. Viele glau-
ben sich diskriminiert, ausgestofien, ja
verdammt. Die kirchlichen Vorschrif-
ten und Regelungen kénnen sie nur

schwer oder meist {iberhaupt nicht ak-
zeptieren; sie erleben sie als 1n-
verstandliche Hérte und Unbarmbh >r-
zigkeit.

7

verbunden . .

- schon richtig - das soll der Mensch nicht
scheiden. Aber oftmals ist gor nicht so
ganz klar, ob Gott wirklich verbunden hai,
was da mit Brautkleid und Kutsche und
groBem Tétdratd vor den Travaltar
geschritten ist. Dos Ehesckrament hat -
damit es zustandekommt — Voraussetzun-|
gen, deren wichtigste beispielsweise innete
und GuBere Freiheit ist. Die Kirche ist nicht
dazv da, méglichst viele Leute in den Star 4
der Ehe zu heben, um sie dann ihrem
Schicksal zu Uberlassen. Sie hilft guch in
den nicht wenigen tragischen Fallen, in
denen eine sakramentale Verbmdung von
vorneherein nicht zustande kam.

\ —

Diese Situation ist eine ernste An-
frage an die Kirche. Wir miissen uns
fragen, wie wir den Geschiedenen und
den Wiederverheirateten Geschiedenen
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in ihrer schwierigen menschlichen Si-
tuation die Nahe Gottes glaubwiirdig
bezeugen kénnen. Wie konnen wir th-
nen beistehen und helfen, wie ihnen
neue Perspektiven, Lebensmut und
Versohnung erschlieBen? Mit der Ant-
wort auf diese Frage steht heute fir
viele die Glaubwiirdigkeit der Kirche
auf dem Spiel.

Der Maf3stab des Evangeliums

Die Kirche ist in ihrer Pastoral an
den Geschiedenen und den Wie-
derverheirateten Geschiedenen nicht
einfach fret. Sie kann nicht nach Gut-
diinken einzelner oder nach Mchrheits-
meinungen verfahren. MaBgebend fiir
die Kirche ist das Wort, der Wille und
das Beispiel Jesu. Daran mub sich die
Praxis der Kirche messen. -

Das Wort Jesu ist eindeutig. Als
Jesu die Frage nach der Schei-
dungspraxis setner Zeit vorgelegt wur-
de, hat er deutlich gemacht, daBl die
einmal geschlossene Ehe der Beliebig-
keit und der Verfiigungsgewalt der
Menschen entzogen ist: ,,Am Anfang
der Schopfung aber hat Gott sie als
Mann und Frau geschaffen: Darum
wird der Mann Vater und Mutter ver-
lassen, und die zwei werden ein Fleisch
sein. Sie sind also nicht mehr zwei,
sondern eins. Was aber Gott verbunden
hat, das darf der Mensch nicht tren-
nen® (Mk 10,6-9).

Jesus verweist mit seiner Antwort
also auf die urspriingliche Ordnung
der Schopfung. Danach hat Gott Mann
und Frau véllig gleichwertig nach sei-

nem Bild geschaffen (Gen 1,27)‘ Er
hat sie zugleich fiireinander gesc iaf-
fen und sie einander geschenkt. Sie
sollen ein Fleisch, d.h. eine konk rete
Lebensgemeinschaft werden (7Jen
2,24); und sie sollen zugleich fru :ht-
bar werden mit ihren Kindern . Sen
1,28). Solche gegenseitige Liebe! ser-
langt bestandige Treue. Die Treue srst
eroffnet den Raum, in dem Mann, und
Frau ihre eheliche Partnerschaft ser-
wirklichen und Kindern verantwor.lich
das Leben schenken kénnen.

Durch die Siinde verweigert “ch
der Mensch der Liebe, er verschi eBt
sich in sich selbst. Das hat ihn - wie
Jesus sagt — hartherzig gemacht. So
wurde die urspriingliche Ordnung ¢ iot-
tes und das Gliick in der Ehe ges 5rt.
Schon das alttestamentliche Ge etz
mufte detaillierte Regelungen fur die
Scheidungspraxis treffen.

Jesus lieB sich auf diese Ebene der
Auseinandersetzung nicht ein. Er | at-
wortete weder mit einer Verscharfung
des Gesetzes noch mit Ausnahmere-
gelungen. Er stellte sein Wort zur Ehe
und Ehescheidung in den Rahmen . =i-
ner Botschaft von der kommen len
Gottesherrschaft. Sie tiberwindet' die
lebensfeindlichen Michte des Hasses,
der Sclbstsucht und der Gewalt. Jesu
Wort ist darum kein driickendes Ge-
setz, sondern ein Angebot, eine Eir la-
dung, ein Zuspruch und ein Geschenk,
den urspringlichen Sinn der Ehé in
lebenslanger Treue zu verwirklich :n.
Denn wo Gott sich ganz schenkt, da
kénnen sich auch Mann und Frau w e-
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der ganz und endgiiltig schenken und
sich in Liebe und Treue iibereignen.

Die christliche, nach der kirchli-
chen Ordnung geschlossene Ehe macht
also den Bund Gottes mit den Men-
schen gegenwirtig. Deshalb nennt die
Kirche die christliche Ehe ein Sakra-
ment. Damit ist gemeint, daB die Lie-
be Gottes die Liebe und Treue der
Eheleute umfingt, stirkt, heilt und hei-
ligt2. Gottes Liebe und Treue hat sich
endgiltig in Kreuz und Auferstehung
Jesu erwiesen. So gehdren zu einer
christlich gelebten Ehe Kreuz und Leid,
aber ebenso immer wieder neue Ver-
gebung und immer wieder neuer An-
fang.

Die Verantwortung der christlichen
Gemeinde

In Treue zum Wort und zum Bei-
spiel Jesu werden sich Christen in er-
ster Linie einsetzen fir das Gelingen
von Ehen in lebenslanger Treue. In
einer christlichen Gemeinde sollte eine
Atmosphire vorherrschen, in der es
gar nicht zu der Situation kommen
diirfte, in der nur noch eine Scheidung
der Ausweg zu sein scheint. Deshalb
miissen wir heute mit vereinten Kraf-
ten jenem Trend entgegenwirken, der
Ehescheidung und Wiederverheiratung
als etwas Normales darstellen moch-
te. Dieser Aufgabe dienen vor allem
Ehevorbereitung, Ehebegleitung und
Eheberatung.

Aus derselben Haltung heraus wer-
den wir mit Respekt und Anteilnahme
den Mitchristen begegnen, welche in

ihrer Ehe verlassen worden sind, lie
aber aus innerer Uberzeugung nicht
daran denken, eine neue Verbinding
einzugehen, sondern vielmehr \ls
Alleinstehende Zeugnis ablegen fiirJie
unauflésliche Giiltigkeit ihrer Ehe. Wer
nach einer Scheidung sich standesai 1t-
lich nicht wieder verheiratet, unt:r-
liegt keinerlei Einschriankungen hin-
sichtlich seiner Rechte und seiner Stel-
lung in der Kirche. Die Kirche kann
aber will sie die Botschaft Jesu nicht
verraten — keine Rechtsordnung auf-
stellen, welche die Scheidung mit ¢n-
schlieBender Wiederverheiratung zu
einer normalen Sache oder gar zu :i-
nem Rechtsanspruch macht. Gerade
indem sie die Unauflésigkeit der Ehe
hoch hilt und schiitzt, leistet sie eir 2n
unverzichtbaren Dienst an den Men-
schen.

Die Kirche muB aber auch Solida-
ritit denen entgegenbringen, die in h-
rer Ehe gescheitert sind und die sih
zu einer zweiten biirgerlich geschl¢ ~-
senen Ehe entschieden haben. Entge-
gen manchen Fehleinschitzungen und
Fehlinformationen ist zu sagen:
Geschiedene und Wiederverheiratéte
Geschiedene gehoren zur Kirche und
damit zur Pfarrgemeinde, in der sie
leben. Sie sind — auch wenn ihre M t-
gliedsrechte teilweise eingeschran ct
sind — nicht exkommuniziert oder gr
aus der Kirche ausgeschlossen; sie sind
und bleiben Glieder der Kirche. Ihnen
muf sich die Kirche wegen ihrer
schwierigen Situation sogar in beson-
derer Weise zuwenden.
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Papst Johannes Paul II. hat im Apo-
stolischen Schreiben , Familiaris con-
sortio™ (1981) wegweisend die blei-
bende Zugehorigkeit jener zur Kirche
aufgezeigt, die in ihrer Ehe gescheitert
sind, ohne daB sie sich wiederverhei-
ratet haben. | Solchen Menschen muf}
die kirchliche Gemeinschaft ganz be-
sondere Fiirsorge zuwenden und ihnen
Wertschitzung, Solidaritat, Verstand-
nis und konkrete Hilfe entgegenbrin-
gen®. Ausdriicklich sagt der Papst, daf
,,€s keinerlei Hindernis gibt, sie zu den
Sakramenten zuzulassen®.

nehmen, regelmaBig beten, die Gemein-
de in Werken der Nichstenliebé und
Initiativen zur Forderung der Ge ech-
tigkeit unterstiitzen. Die Kirche soll
fur sie beten und ihnen Mut mai hen.
Sie dirfen fest darauf vertrauen, dab
siec von Gott die Gnade der Untkehr
und des Heils erhalten kénnen®. wie-
derverheiratete Geschiedene soller also
wissen und erfahren, daf sie zur Ge-
meinde gehdren und zu allen Gottes-
diensten und kirchlichen Veranstaltun-
gen eingeladen sind. Leider gibt s in
unseren Gemeinden neben Bereitsi haft

Bei den Ge-
schiedenen, die
sich  biirgerlich
wieder verheiratet
haben, gilt esnach | | | »
dem Wort des \
Papstes, ,.die ver- || 1
schiedenen Situa-
tionen gut zu un- | 1|
terscheiden. Es r .
ist ja ein Unter- '
schied, ob jemand (

Unscheidbar

S
IR
1

Jl, T ' HH
- , ,

vollig zu Unrecht
verlassen wurde
oder ob jemand
eine kirchlich giil-

Eine Ehe mit Kindern, sagt die Journalistin Leona Siebenschon, ist eigentlich nicht
mehr scheidbar, Zu prof ist das Leid der Kinder und das Werk der Zerstorung an
ihnen. Nicht nur darum halt die Kirche an der Unauflistic hkeit dee Ehe fest. )u{us
sapt: JWas Giott verbunden hat, soll der Mensch nicht trennen.” $o gibt es in der
katholischen Kirche his auf den heutigen Tay keine Scheidung. Allentalls kann|
vine sakramentale the fiie nichtig erklin werdlen, wonn es ihr von vormnehereinl in
elementaien Voraussetzungen fehlte. Und selbst da sind da manchmal noch die

LKinder

tige Ehe durch ei-

gene schwere Schuld zerstort hat. Auch
den Wiederverheirateten Geschiedenen
gilt es ,in fiirsorgender Liebe beizu-
stehen, damit sie sich nicht als von der
Kirche getrennt betrachten®. Sie kon-
nen, ja sollen als Getaufte am Leben
der Kirche teilnehmen, das Wort Got-
tes horen, am heiligen MeBopfer teil-

|

zum heilenden Umgang mit Menscaen
in einer schwierigen Situation a ich
noch viel Harte und Unverséhnlichﬂ it
Die Wiederverheirateten Geschiedel_en
sollen erfahren, dal} sie in der Ge-
meinde angenommen sind und daf}' lie
Gemeinde Verstdndnis hat fiir i're
schwierige Situation. Sie sollen Jie
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Kirche als heilende und helfende Ge-
meinschaft erleben. Die Gemeinde soll
thnen helfen, ihre Lebens- und
Glaubensgeschichte aufzuarbeiten,
Schuld anzuerkennen, aber auch Ver-
gebung zu erfahren. Das setzt Gespra-
che und Beratung voraus. Denn eine
neue Orientierung des Lebens ist nur
dann méglich, wenn die Schatten der
Vergangenheit in intensiven Ge-
spriachen bewaltigt werden.

Teilnahme an den Sakramenten?

Die Hinfiihrung der Wiederver-
heirateten Geschiedenen zur aktiven
Beteiligung am Leben der Gemeinde
wird normalerweise in vielen Einzel-
schritten stufenweise geschehen. Da-
bei sind je nach der Lebens- und
Glaubenssituation der einzelnen viel-
faltige Grade und Formen der Teil-
nahme moglich. Man darf hier keinen
Alles-oder-Nichts-Standpunkt vertre-
ten. Am Ende stellt sich freilich oft die
Frage der Teilnahme einzelner Wie-
derverheirateter Geschiedener an den
Sakramenten der Bufle und der Eu-
charistic.

Die neueren kirchlichen Verlaut-
barungen erkldren in Treue zur Wei-
sung Jesu, daB die Wiederverheirateten
Geschiedenen nicht generell zum eu-
charistischen Mahl zugelassen werden
kénnen, da sie sich in Lebensverhilt-
nissen befinden, die in objektivem
Widerspruch sind zum Wesen der
christlichen Ehe. Wer hier anders han-
delt, tut dies gegen die Ordnung der
Kirche.

Das kirchliche Recht kann aler
Hhur eine allgemein giiltige Ordnu g
aufstellen, es kann jedoch nicht al ~,
oft sehr komplexen einzelnen Falle : e-
geln®. Deshalb ist im seelsorgerlich :n
Gespriach zu klaren, ob das, was m
allgemeinen gilt, auch in der konkre-
ten Situation zutrifft. Dies kann nicht
generell vorausgesetzt werden. Das gilt
vor allem dann, wenn die Betrofferien
zu der begriindeten Gewissensiiber—
zeugung von der Nichtigkeit ihrer er-
sten Ehe gekommen sind, der Nad -
weis dafiir in einem Verfahren vor dem
kirchlichen Ehegericht aber nicht mog-
lich 1st. In solchen und dhnlichen Fal-
len kann ein seelsorgerliches Gespra :h
den Betroffenen helfen, zu einer p r-
sonlich verantworteten Gewissensei t-
scheidung zu finden, die von der K r-
che und der Gemeinde zu respektier=n
ist. Andere auf dem Weg zu einer si 1-
chen reifen Gewissensentscheidung e
begleiten, ist Dienst und Aufirag der
Seelsorge, besonders der Priester, die
amtlich mit dem Dienst der Verso -
nung und der Einheit beauftragt sin .

In eigens erstellten Leitlinien fur dle
Verantwortlichen in der Seelsorge ha-
ben wir einige Grundsitze formuliert
zur seelsorgerlichen Begleitung vin
Menschen, deren Ehe zerbrochen ist.
Wir miissen uns freilich daritber in
klaren sein: Eine einfache und g]at‘ e
Losung der komplexen Situationen der
Wiederverheirateten Geschiedenen ka n
es nicht geben. Die Gnade der Versoh-
nung setzt immer persénliche Umkehr
voraus. Wir dirfen daraus keine ,,bil"-
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ge Gnade™ machen. Weder iibertrie-
bene Strenge noch schwichliche Nach-
giebigkeit helfen weiter. MaBstab fiir
unser Reden und Tun kann allein Jesus
Christus sein. Es kommt darauf an,
sich immer wieder neu auf ihn einzu-

lassen und seinem Geist Raum z . ge-
ben. Solche immer wieder neue Bekeh-
rung ist nicht nur den Geschiedenen
und den Wiederverheirateten Geschie-
denen, sie ist allen Christen und der
Kirche insgesamt aufgetragen.

Gott — Glaube — Kirche

Helmut Fettweis

Gott

Fast alle Volker zu allen Zeiten such-
ten und suchen nach Gott. So suchten
die Agypter, die Griechen, Romer und
Germanen nach jenen Wesen, die den
Gang der Dinge bestimmen. Mond,
Sonne und Sterne, aber auch Naturge-
walten, Feuer, Wasser Sturm und Be-
wegungen der Erde wurden tber-
menschlichen Wesen zugeschrieben. Fiir
die Bewegungen menschlichen Geistes
und der menschlichen Seele fanden die
Naturvélker als Erklarung das Wirken
von Gottern. Alles, was unerklarbar
erschien, ging auf das Walten von Gét-
tern und Geistern zuriick.

Man unterschied zwischen guten
und bosen Geistern, man erflehte den
Segen der Ahnen und man glaubte,
daB der Mensch fahig sei, aus eige-
nem Wirken gottergleich zu handeln.
So wurden Herrscher zu Gottern. Es
kam zu einer Fiille von Géttern. Sie
nahmen besonders unter der réomischen
Herrschaft einen grofien Umfang an.

In Griechenland war bemerkenswert,
daBl man dort den Altar fiir ¢inen . ,un-
bekannten Gott“ baute. Dieser ist1 och
von Paulus bezeugt (Apg 17,23).

Eine Ausnahme unter allen /6l-
kern machte allein das jidische ~ olk.
Seit Moses, der um 1300 v. Christus
die Flucht der Israeliten aus Agypten
organisierte, ist der Glaube an|den
einen Gott, den Schopfer und Erk; 'ter
der Welt, Glaubensgut deér jidisi hen
Volker. Aber bereits die Stammviiter,
die Patriarchen, von Abraham, bis
Isaak und Jakob, glaubten an emen
Gott, der sie in besonderer Weise be-
schiitzte und leitete.

Mit den Zehn Geboten gab M| ses
auf die Weisung Gottes dem jiidis¢ 1en
Volk ein , Bundesgesetz*, das vom gan-
zen Volk angenommen wurde. Dieser
Kodex regelte in bis heute -
iibertroffener Weise einmal das Ver-
haltnis zu Gott dem Schopfer: , Ich
bin der Herr, dein Gott ...“, zum ar de-
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ren das Verhalten der Menschen un-
tereinander. Diese Gebote sind auch
heute noch nicht {iberholt.

Trotz etlicher Riickschliage kann
man sagen, daB} seit dem Ende der
babylonischen Gefangenschaft - etwa
um 538 v. Christus — die Israeliten das
erste monotheistische Volk dieser Er-
de bis zum heutigen Tag sind.

Und die Worte, die Jesaja in 45,5 im
Auftrag Gottes sagt: ,,Ich bin der Herr
und sonst ketner; und auBer mir ist
keiner Gott ... haben Giiltigkeit fiir
den glaubigen Juden bis zum heutigen
Tag. Aufden Irrwegen des israelitischen
Volkes hat Gott immer wieder zum
Glauben aufgefordert, zur Umkehr
mahnen lassen und wie in 2 Moses
34,6 und 7 steht, zu erkennen gegeben,
dall er nicht der Gott der Rache ist,
sondern barmherzig, gnadig, langmiitig
und giitig. Er wahrt die Treue, vergibt
Schuld, Fehl und Missetat, aber straf-
frei 148t er nicht (und letzteres wird heu-
te leider oft vergessen).

Seit dieser Zeit glauben Juden —

wie auch spater die Christen — an das

kommende Reich Gottes. Daher muf3
der wahre Christ auch das Alte Testa-
ment als Zeugnis des Wortes Gottes in
seinen Glauben mit hineinnehmen.

Glaube

Warum aber Christus? Nach den
Vorstellungen des Alten Testamentes
wird eines Tages die Endzeit anbre-
chen und (vgl. Jes 2.2-4) ,alle Vol-
ker* werden ,,den Gott Israels aner-
kennen. Damit aber alle Vélker von

diesem Wollen Gottes erfahren, sar 1-
te Gott sein Wort in der Person Je su
zu allen Menschen.

Obwohl Jesus ganz aus der Git-
tesverkiindung des Alten Testamentes
in seiner zentralen Aussage lebte, so fist
doch der neue Ton der Gottesbotschaft
unverwechselbar und einmalig. Thr In-
halt ist die Verkiindigung der Freude
tiber den Anbruch der Zeit des Reiches
Gottes (vgl. Seligpreisungen der Berg-
predigt). Gott und seine grenzenldse
Liebe sind die Mitte des Sprechens J¢su
von Gott. Nur aus dieser Tiefe der Freu-
de ist das Gebet des Hermn, das ,,Vater
unser®, zu verstehen.

Diesem Glauben an Jesus, d 1
Sohn Gottes, haben digjenigen, aie
Zeugen seiner Worte und Taten w a-
ren, freudig weitergesagt, haben ihn
aufgezeichnet und im berithmten ,,Gro-
Ben Glaubensbekenntnis der Kirche®
auf dem Konzil von Nikaia (325) und
Konstantinope! (381) als wichtigst :s
Bekenntnis festgelegt. Bis heute ist s
in den groBen Kirchen des Ostens und
des Westens umspannendes, 6kumet i-
sches Bekenntnis.

Das kiirzere ,, Apostolische Glau-
bensbekenntnis® geht auf das Taufoe-
kenntnis der romischen Kirche im 3./
4. Jahrhundert zuriick. Es ist bis heue
das Bekenntnis der westlichen Tradi-
tion, die von der rc'imisch-katholischqn,
altkatholischen, anglikanischen Kircl e
und den evangelischen Kirchen v~ -
kérpert wird. Es heif3t nicht etwa , apo-
stolisch®, weil es von den Aposteln
stammt, sondern weil es den Glaube n
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der Apostel getreu bezeugt. Die we-
sentlichen Aussagen gehen auf fast
wortliche Mitteilungen der Bibel zu-
riick. So ist der christliche Glaube mit
diesen beiden Glaubensbekenntnissen
umfassend beschrieben.

Es ist nun miiBig zu fragen, warum
Jesus diese Form der Weitergabe seiner
Botschaft gewahlt hat. Er, als der Sohn
Gottes, hat diesen Weg vorgegeben. Und
wenn wir heute kewne Kirchen hitten,
wire wahrscheinlich das Wort Jesu in
alten Folianten einiger Universititen
verstaubt, der Welt in der grundlegen-
den Aussage vorenthalten.

Damit stellt sich aber wieder die
Grundfrage: Gibt es einen oder besser
den einen Gott?

Die Wissenschaftler, die sich mit
dem Entstehen des Kosmos, der Welt
und der Menschen beschiftigen, schlie-
fen heute — auch ohne religiosen Be-
zug — die unversale Schopfung durch
eine geistige Potenz nicht mehr aus.
Wie man diese Urkraft nennt, ist fiir
diese Wissenschaftler zweitrangig. Die
Christen und ebenso unsere , dlteren
Briider®, wie Johannes XXIII. und Jo-
nannes Paul II. die Juden nannten, aber
auch die Muslime nennen diese Schop-
ferkraft , Gott™, Jahwe®, ,,Allah*. Das
wichtigste ist aber, daB damit nicht
eine blinde Kraft gemeint ist, sondern
der lebendige, allmichtige, in sich sei-
ende, barmherzige und alleinige Gott.

Nach unserem christlichen Glau-
ben ist nun dieser existente, personli-
che Gott so weit den Menschen entge-
gengekommen, daf er sein Wort in

menschliches Fleisch gab, damit die
Menschen auf menschliche Art ver-
nehmen sollten, was Gott der Herr
thnen zu sagen habe.

,Und das Wort ist Fleisch gewor-
den®. Wenn Gott also der Allmachtxge
ist, dann kann er fiir die Durchfiih-
rung seiner Entscheidung den: Weg
wihlen, den er fiir richtig halt.  omit
kann man zumindest nicht ausss hlie-
Ben, daB Jesus Christus Gottes john
ist. Wenn er aber Teilhabe an der| »6tt-
lichen Herrlichkeit hatte, dann| sind
seine Worte, wie sie das Neue ™ :sta-
ment {iberliefert, auch Gottes \/ort.
Wenn er also Gottes Wort fiir alle
Menschen verkiindet hat, dann wird er
wohl kaum zugelassen haben, daf be-
reits kurz nach seinem Tod falsche
,Erzihlungen* die Menschen ir die
Irre fithren sollten.

Dann sind die Berichte der I ibel
also Wahrheit. Seine Wahrheit. v ann
mub ebenso wahr sein, was Jesus zu
seinen Aposteln, zu Petrus und all de-
nen gesagt hat, die bei ihm waren

Der uralte Einwand, Christus | abe -
gar nicht gelebt, sondern sei mehri sine
Symbolfigur, in die viele gute Dinge —
vielleicht sogar gottliche Inspira-
tionen — hineingeglaubt worden seien,
ist nach den geschichtlichen Fa iten
nicht zu halten. Bleibt also nur,, 1aB
wir das Evangelium glauben miis ien,
well es nach allem, was Mensche; zu
beweisen moglich ist, einen hisf *ri-
schen Kern hat, aber im Ganzen eine
glaubhafte gottliche Aussage ist.
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Kirche

Warum dann aber Kirche?

Es ist an vielen Stellen bereits nach-
gewiesen worden, dal Christus durch
seine Apostel eine Kirche gestiftet hat.
Er hat zwar keine Organisation vorge-
geben, aber die Aufgaben fest umris-
sen. Die Kirche ist die Gemeinschaft
derer, die, getauft nach dem Willen
Christi, berufen sind, die Botschaft
vom Leben und Lehren Jesu weiterzu-
sagen. Die Kirche ist die Sammlungs-
bewegung, die im Glauben an den
Herm, geleitet vom Heiligen Geist, das
Andenken an Christi Wirken aufrecht-
hilt, seine Sakramente treulich ver-
waltet und , Keim und Anfang® des
Gottesreiches ist.

Man kann nun viele tief theologl-
sche Begriindungen nachlesen — nicht
zuletzt im Katechismus. Hier aber soll
versucht werden, einmal weltlich zu
argumentieren.

Wenn die Kirche eine reine Zu-
fallsgriindung gewesen wire, dann hét-
te sie bereits vor Pfingsten ihr Ende
gefunden. Berichtet die Apostelge-
schichte (vgl. Apg 2,1-4) doch, daB
die Jinger ziemlich deprimiert zu-
sammensaflen. Erst in dem Augen-
blick, als der versprochene Heilige
Geist tiber sie kam, standen sie auf
aus ihrer Lethargie.

Die ersten Erfolge sind zu ver-
zeichnen: da erhebt sich ein Streit zwi-
schen dem , Leiter* und vor allem Pau-
lus tiber die Zulassung der Heiden (vgl.
Apg 15,1-22). Unter Fihrung von Pe-
trus findet man eine Losung. Petrus

erweist sich als der vom Herm eine 2-
setzte ,,Reprasentant und Sprechei
der Jinger, der seine Briider star):n
sollte (vgl. Lk 22,32).

Die Christenverfolgungen — insbe-
sondere in den Jahren 250/251 u~d
303 - lassen die Gemeinden schrum ,-
fen. Jeder, der in der Kirche ein A1t
hat, ist ein potentieller Martyrer. Eine
weltliche Gemeinschaft wire zerbr ~-
chen, doch die Kirche wird stirk r.
Unter Kostantin — 313 To]eranzedij <t
von Mailand - darf die Kirche ins
Rampenlicht der Offentlichkeit. DAs
bekommt ihr gar nicht so gut, wie m; n
spéter glauben wollte. Die Kirche vér-
fallt Einflissen der Welt. Es gl‘ it
schiechte Pépste, korrupte Bischd & |
und Manner geistlichen Standes, die
nur noch weltlich denken. Die Kirche
ubersteht diese Zeit. Sie reinigt si«! h
und gewinnt an Boden.

Dann zerbricht die Kirche in eine
,Ost- und eine Westhilfte. Das
Schisma mit der Ostkirche im. Jahr
1054 ist eine bis heute blutende Wu; -
de, auch wenn mit vielen der Ostki -
chen inzwischen wieder eine Gemein-
schaft moglich ist. Einige Menscher -
alter spater treten Irrlehren auf. Se
dezimieren den Bestand der Glaub -
gen (Katharer — 1143; Albigenser; -
1145/1155; Waldenser — 1175; Bog: -
milen — 12./13. Jhd. vorwiegend a1 £
dem Balkan).

Auch in der Kirche selbst steht nic] t
alles zum Besten. Nach den Kampfea
mit dem Kaiser werden zwar viele
MiBstinde beseitigt. Doch treten in -
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mer wieder innerkirchliche Spannun-
gen auf. Gefahren von auBen kommen
hinzu. Die Krisen sind so heftig, daB
ein Teil davon ausgereicht hatte, jedes
weltliche Reich zu zerstoren.

Die Welt wandelt sich und mit dem
Kirchenstaat ist die Kirche mit der Welt
verzahnt. So bleibt es nicht aus, daf ihr
Ansehen Schaden leidet. Eine Refor-

~ mation ist nétig. Um 1500 ist die Kir-
che schwach. Der Reformator Martin
Luther ist dann leider auch der Anlafy
zur Spaltung. Unter dieser Spaltung
leidet die Kirche noch heute, auch wenn
die Glaubigen in beiden Kirchen am
Bekenntnis zu Gott und seinem fleisch-
gewordenen Wort treu festhalten.
Spater folgt (seit 1789) die Auf-
klarung. Wiederum leiden vor allem
die Kirchen und verlieren Gliubige.
Im Kulturkampf — vorwiegend in
Preufien — (etwa 1870-1886) versuch-
te der Staat, die katholische Kirche zu
bevormunden und von Rom zu tren-
nen. 1880 fehliten in PreuBen 1.000
Pfarrer! Aber die Kirche bleibt dem
Nachfolger des Petrus treu.

Dieser Aufrif} ist nicht vollstindig.
Es soll nur gezeigt werden, daff die
Kirche — die Gemeinschaft der an Chri-
stus Glaubenden — seit Anbeginn mit
Versuchungen zu leben und unter
Kéampfen zu leiden hatte.

Dennoch, bisher hat keine Macht,
keine Pression vermocht, die Kirche
zu zerstéren. Wenn man heute das
Wunder der Reorganisation der Kir-
che in RuBland erlebt, dann wird man

auch bei distanzierter Betrachtungs-
weise nicht umhin kommen festzustel-
len, daB die Kirche unter einer.. be-
sonderen Schutz steht. Priift man wei-
ter und stellt fest, daB die Lehre der
Kirche seit der Urzeit unveréndert er-
halten blieb, muB man nachdenklich
werden.

Schaut man dann noch auf die so-
zialen (Soziallehre, Caritas, Schi len),
kulturellen und gesellschaftspoliti: chen
(Mensch — Ebenbild Gottes, Sori itag,
freie Tage, Ehe, Friede, Freihe:: der
unterdriickten Frau) Leistungen, wie-
gen diese stirker als alles, wés an
Fehlern begangen wurde.

Nimmt man aber das wichtigste,
den Glauben an den einen Gott, den

‘Glauben an die Erlésung durch Jesus
" Christus und die VerheiBung der| Auf-

nahme in die zukiinftige Welt, lann
wird deutlich, daB die Kirche unver-
zichtbar ist fiir das Leben der ]4en-
schen in dieser Welt.

Und aus dem Glauben wichs : die
GewiBheit, daB die Michte der] Un-
terwelt sie nicht iberwiltigen we «den
(vgl. Mt 16,18.).
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Romano Guardini: Von der unsagli-
chen Gnade, sehen zu diirfen

In der aus dem NachlaR veréffentlichten ,,Ethik* propheti-

sche Worte zur Krise der Zeit*

Fiir Romano Guardini (1885—
1968), den wirkungsmdchtigsten ka-
tholischen Denker im Deutschland un-
seres Jahrhunderts, war der Lehrstuhl
fiir christliche Weltanschauung und
Religionsphilosophie an der Uni-
versitdt Miinchen die letzte Station
des wissenschafilichen Wegs. Uber vie-
le Semester hin hat Guardini von 1950
bis 1962 in Miinchen iiber Ethik gele-
sen. Aus dem Nachlaf} sind die von
Guardini selbst mehrfach iiberarbei-
teten Manuskripte der Ethik-Vorlesung
Jetzt, ein Vierteljahrhundert nach sei-
nem Tod, in einer mustergiiltigen texi-
kritischen Edition von Hans Mercker
veroffentlicht worden. Prdlat Franz
Henrich, der als Direktor der Katho-
lischen Akademie in Bayern Heraus-
geber des Gesamtwerks von Guardini
ist, bemerkt im Vorwort zu der
Buchverdffentlichung, es handele sich
um das ,, wohl umfdinglichste und be-
deutendste Manuskript ™ aus dem lite-
rarischen Nachlaf3 (MatthiasGriinewald-
Verlag, Mainz wund Verlag Ferdinand
Schéningh, Paderborn, zwei Binde, Leinen
mit Schutzumschlag, 1319 Seiten, DM 88. --).

* Der Beitrag ist unveriindert der Deut-
schen Tagespost Nr. 152 vom 21.12.93
entnommen

Der erste Band ist den Fundam- 1-
ten des Gedankengebdudes gewidm;L L
Hier leuchten uns schon inmitten ho-
her gedanklicher Strenge Worte vi n
klassischer Klarheit entgegen, et a
der Satz: ,,Das Gute ist das jewei's
Richtige, sofern es sich fordernd ¢ n
mich wendet. “ Im zweiten Band ste 1t
dann im Mittelpunkt das spezifis\ h
christliche Ethos. Nach einer umfd -
senden Priifung der geschichtlichen
Situation wird die auf der Ofﬁznbb-
rung ruhende Offenbarungsethik a's
das grofse Heilmittel dem vom Me. -
schen verschuldeten Unrheil gege, -
itbergestellt.

Wir verdffentlichen hier mt
Sfreundlicher Genehmigung der Katho-
lischen Akademie in Bayern die B’-
lanz, die Guardini seinen Darlegup-
gentiber den ,, heutigen Zustand ﬂ -
gen lafst. Als Herausgeber des Manu-
skripts hat sich Professor Mercker
damit einverstanden erkldrt, dafs wir
zur Erleichterung der Lesbarkeit i1
der ,, Deutschen Tagespost“ den tex -
kritischen Apparat nicht iibernehmei .
Der dreifache Punkt (...) deutet jec-
doch auch in unserem Text nicht a1,
Kiirzungen hin, sondern entspricht der

wissenschaftlichen Edition. Fiir de
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Leser des Buchs, insbesondere fiir den
wissenschaftlichen Gebrauch, ist die
gesamte textkritische Prdsentation
eine unentbehrliche Gabe.

Mit dem Blick auf die leidvollen
Erfahrungen seiner Epoche — der
Zweite Weltkrieg lag kaum ein Vier-
teljahrhundert zuriick betrachtet
Guardini zundchst die |, Verkehrtheit
des heutigen Zustands“, sodann die
Rolle von Hybris und Angst, hdlt dar-
aufder ,, Masse des anthropologischen
Wissens “ die ,, Unbekanntheit des
menschlichen Wesens “ entgegen und
wirft auf das Doppelphdnomen Revo-
lution und Diktatur einen priifenden
Blick. Unmittelbar anschlieflend an
die Betrachtung solcher Irrwege der
Menschennatur folgt dann der von
Guardini selbst als ,, Zusammenfas-
sung “ bezeichnete Text sowie ein Hin-
weis auf die Gefahren des Nihilismus
und die Mahnung zur Umkehr.

. Jon solchen Antithesen der

v { Gestortheit lieBen sich noch

' andere nennen. So sei nur

eben hingewiesen auf den eigentiimli-
chen Gegensatz und zugleich Zusam-
menhang — das heiflt aber, das dialek-
tische Verhiiltnis, welches zwischen der
Einsamkeit, richtiger gesagt, der Ver-
lassenheit des modernen Menschen und
der Massenhaftigkeit seines Daseins
besteht. Immerfort ist er mit Anderen
zusammen,; iiberall sind Organisatio-
nen; alles geschiecht in wachsenden
Zahlen. Immerfort wird der Mensch
mit seinem Personlichen ins Offentli-

che gestellt. Alle erfahren von allen,
und je naher die Mitteilung ans “er-
sonliche herankommt, je indiskrete - sie
wird, desto besser ist sie ... So spllte
man denken, alle Chancen seien ge-
geben, daB die Menschen bei einander
wiren; daB der Eine sich vom Ande-
ren verstanden fiihlte; in dessen Néhe
geborgen, durch seine Gesinnung ge-
schiitzt und gefordert. In Wahrhei - ist
das durchaus nicht der Fall. DJer
Mensch fiihlt sich — wir sagten es be-
reits — einsam, verlassen, preisg ge-
ben. Warum aber?

Sehen wir von alledem ab, '—as
Uberwachung und Verrat heift... In
echter Weise mit Anderen zusami 1en
sein kann man nur, wenn man guch
bei sich selber ist. Echte Gemeinschaft
setzt echte Einsamkcit voraus. Bei les
ist aber nur méglich, wo die Pe* 2n
lebendig ist; diese ihrerseits aber k, nn
lebendig nur sein in der Beziehung| wf
Gott. Die echte, Leben begriindende
Antithese, lautet: Einsamkeit — (re-
meinschaft, ruhend auf der Wachl eit
der Person, die sich durch Gott ge-
wahrleistet und gebunden weil. An
ihre Stelle tritt ihre Zerfallsform- V >r-

lassenheit — Zusammengesperrts¢ n,

hervorgehend aus der Leugnung .er
Personalitit, die ihrerseits aus der Ab-
sage an Gott hervorgeht.

Es ist etwas Ahnliches, wie mit
dem Gegensatz von Schweigen ud
Wort, und damit soll noch eine letzte
Autithetik berithrt sein. Sprechen heifit,
einen Sinn kundtun, Wesenhaft -,
Wahres, Gutes mitteilen — und eben
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darin sich selbst mitteilen, und so mit
dem Horenden Gemeinschaft haben.
Das ist aber nur moglich, wenn es in
dem betreffenden Leben zugleich ein
Schweigen gibt; das heilt, das per-
sénliche, innerlich offene Gegeniiber
zur Wahrheit, zum Guten, zum Giilti-
gen. Das echte Wort geht aus dem
Schweigen hervor; das echte Schwei-
gen aber setzt voraus, daB gesprochen
werden konne,

Die Verluderung der Sprache

Statt dessen sehen wir heute in er-
schreckendem MabBe die Antithetik der
Verfallsformen hervortreten. Das ist
auf der einen Seite ein endloses Gere-
de. Uber alles Mogliche wird gespro-
chen. Bestandig schallen die Worte.
Von grofter AufschluBkraft ist die Tat-
sache, daB Worte auch und immer mehr
mechanisch aufbewahrt und vom Ap-
parat her zum Horenden gesendet —
Magnetband, Diktaphon ... — und in
einer entsprechend sich bestimmenden
Haltung vernommen werden. Es ist
die intensivste Form des wiederum spe-
zifisch modernen Phinomens, des
Larms. Uberall ist Larm, und iiberall
ist der qualifizierte Larm, das Gerede.

~ Was aber geredet und gehort wird,

sind die an sich lebendigsten und
wichtigsten Worte, und dabei zerfal-
len sie ... Ebendas bewirkt eine eigen-
tiimliche Stummbheit. Es gibt ein zeit-
geschichtlich bedingtes Symbol dieser
Situation die des Menschen im totali-
taren Staat. Um ihn her, auf ihn zu
drohnt bestédndig das Gewalt antuende

Reden der Propaganda, der Partei-
funktionire, der Zeitung, des Rund-
funks und so weiter. Zugleich vzr-
schwindet aber, die Moglichkeit les
offenen Wortes; die Moglichkeit, per-
sonlich Wahrheit zu realisieren. Der
Mensch kann das nicht mehr, weil er
firchten muB, sofort zerstért zu v er-
den. In einer Welt, in der unauthérlich
das Reden der sogenannten Gemein-
schaft drohnt, wird der Mensch stun m.
... Ahnliches geschieht aber iibe I,
und jene, die Sorge fiir den Menscuen
und seine Seele tragen, Lehrer, Argte,
Geistliche, miBten sich das einmal | lar
machen: Im unauthoérlichen Angere et-
werden, in der Atmosphére bestindi-
gen Mitteilens, Veroffentlichens, Fat-
hiillens, in einem Zustand immer v ei-
ter gehender Indiskretion wird das| In-
nerste des Menschen stumm. Denn ¢ ie-
ses Innere kann ja doch nur mit hei en
Worten ausgesprochen werden, die fa-
hig sind,Wahrheit zu sagen, Ausdr ck
zu bilden. Wenn die Worte durch »se-
standigen Gebrauch verschlissen 1 nd
verdorben werden, kann das Inn:re
sich nicht mehr ausdriicken. Ja es ist
noch schlimmer: Das Innere verg, Bt,
daB es des Ausdrucks Wirdiges und
Bediirftiges in sich hat. Es entwohnt
sich seincr eigenen Tiefe. Es stirbl in
sich ab ... Wie sehr das Wort in (ie-
fahr ist, zeigt sich auch an . ler
Verluderung unserer Sprache. Prii en
Sie einmal daraufhin jene Form von
Literatur, die in Jederrnanns Hz ad
kommt, die Zeitung! Horen Sie sich
die Reden der Politik, die Begleitred en
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der Wochenschau, die Sprache des
Sports an. Sie werden feststellen, dafl
nicht nur der Wortschatz immer diirf-
tiger und die Form der Sitze immer
armseliger, sondern daB die elemen-
tarsten Regeln von Grammatik und
Syntax oft nicht mehr empfunden wer-
den. (Wenn jemand mich fragte: Wie
soll ich mich gegen die uberall an-
dringende Barbarisierung unseres Da-
seins schitzen? — dann wiirde ich als
eines der wirksamsten Mittel empfeh-
len: Sieh zu, daB Du ein gutes Deutsch
sprichst, daB Du immer etwas Be-
stimmtes sagst; daB Du es so sagst,
wie es selbst gesagt sein will; da Du
es mit sparsamem Wortverbrauch
sagst.)

So koénnte man noch vieles andere
anfithren. Immer wieder wiirde sich
ergeben, daf im Innern unseres Kultur-
zustandes etwas nicht stimmt ... daf3
der letzte Beziehungspunkt verloren
gegangen ist ... der entscheidende Maf-
stab fehlt ... die alles formende Ord-
nung verschwunden ist.

Der Ausgangspunkt aber der
Verstorung ist der Anspruch auf Au-
tonomie. Er wirkt iiberall — auch da,
wo er gar nicht mehr im BewuBtsein
steht: Autonomie der Welt als Natur;
des Menschen als selbstherrlichen Sub-
Jekts; der Kultur als aus eigener Macht-
vollkommenheit geschaffenen Werkes.

Was fehit, ist der Bezug auf Gott.
Die Psychologie weil, dafl das innere
Leben des Menschen einen Zusam-
menhang bildet. Darin miissen die we-
sentlichen Dinge zur Geltung kommen:

Die Triebe nach personaler Gelwmng,
nach Lebenserfiillung, nach Besitz ...
die in der personlichen Geschichte
wichtigen Handlungen, wie begangene
Schuld, erlittenes Unrecht und so vei-
ter. Wenn das nicht geschieht, wenn
etwas verdringt wird, dann ist es/| les-
wegen nicht ausgeldscht, sondern v irkt
weiter, aber in der Form der Kri nk-
heit ... Das gilt auch fur den Wi kli-
chen schlechthin, namlich fir Gott,
welcher Schopfer und Richter ist. Es
ist unmdglich, Thn zu verdriangen; zu
tun, als ob Er nicht wire; sich auto-
nom in sich selbst zu stellen — ind
gesund zu bleiben. Das geht eben ni sht.
Was ich aber im Voraufgehenden ver-
sucht habe zu zeigen, bildet den A us-
druck dieser inneren Krankheit. . lle
jene Dialektiken der Stérung det ten
auf einen Punkt hin; auf eine Ste lle,
die leer bleibt, und von der die
Verstorung ausgeht: das verlasscne
Verhiltnis zu Gott.

Der Nihilismus

Die Kulturkritik des neunzehn en
und zwanzigsten Jahrhunderts hat die-
sen Zustand allgemeiner Verstérung
genau bemerkt und analysiert. Sie hat
aber die Frage nach seiner Wurzel in
einer Weise beantwortet, die das Ubel
nur noch verstirkte. Den vielleicht
scharfsten Ausdruck hat Nietzs¢ae
gefunden, wenn er — seinerseits m
Zusammenhang mit den Gedanken ,a-
cob Burckhardts — vom européischien
Nihilismus redet. (Heute wiirde >r
schon vom Weltnihilismus sprechei .)
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Was ist damit gemeint?

Das Wort ist sprachlich nicht sehr
schon. Es bildet eine Ableitung vom
lateinischen ,,nihil*, welches Nichts
bedeutet, und meint einen Zusammen-
hang von Gedanken, eine Anschau-
ung, aber auch einen seelisch-geistigen
Zustand des Menschen, in denen das
Nichts eine besondere Rolle spielt.

Damit ist nicht gemeint, Denker be-
schiftigten sich mit dem Problem des
Nichts; fragten etwa, was die Negation
im Unterschied zur Position bedeute,
was das absolute und das relative
Nichts, was die Null sei und so weiter.
Sondern hier geht es um eine Mensch-
lichkeit, in welcher das Nichts wirk-
sam wird; eine Nichtigkeit des Daseins
zu BewuBtsein kommt; eine Vernichtung
von Leben sich vollzieht — alles aber
so, daB} der Mensch weiter lebt.

Sie kann die verschiedensten For-
men annchmen. Denken wir an das
Erlebnis der Angst, die nicht vor et-
was Bestimmtem erwacht, sondern ein
Zustand des Gemiites 1st und ankiin-
digt, das Dasein sei in Frage gestellt;
an das Gefiihl der Langeweile; an das
der Leere; der Entwirklichung und
Entwesentlichung der Dinge; der Sinn-
losigkeit; des Ekels und der Verzweif-
lung ... Diese Erfahrungen und Zu-
stiande sind, wie jeder, der das heutige
Leben beobachtet, feststellen kann,
haufig und stark entwickelt — so sehr,
daB an ihnen die ungeheure Zahig-
keitdes Lebenswillens deutlich wird,
der trotzdem die Existenz aufrecht halt.

Im Zusammenhang damit steht die

Gesinnung des Relativismus und Fui k-
tionalismus, welche immer Eins ; uf
das Andere zuriickfiithren, bis lau er
Relationen um eine innere Leere her-
umliegen ... Die Skepsis, fiir weléhe
alle Aussagen immer nur auf weite s
gelten, falls sie nicht behauptet,, es
gebe uberhaupt keine Giiltigkeit, si n-
dern nur Konventionen u.s.w.

Was bestimmt diese Haltung? Vyas
driickt sich in ihren verschiedel en
Symptomen aus? DaB die Fahigkeit
abnimmt, das Unbedingte, das einfach-
hin Giiltige, Wesenhafte, Sinnvolle zu
sehen und zu realisieren.

Was ist das unbedingt Giiltige? | 'e-
hen wir einmal von seinem forma en
Ausdruck in Logik und Mathematik
ab und fragen nach seiner inhaltlicl en
Erscheinung. Da ist es die Sicherh it,
die Evidenz, die Sinnmacht, mit wel-
cher letzte geistige Richtigkeiten'zu
BewuBtsein kommen und bejaht wer-
den. Diese Giiltigkeiten setzen Gott
als ihren Begriinder, und die Person
als das von thnen Angerufene vora 1s.

Zu solchen Giiltigketten gehort « or
allem die Wahrheit. Wir miissen aber
prazisieren: Nicht die blof wissen-
schaftliche, gar die bloB naturwissen-
schaftliche, im abstrakten Forméeln
ausdriickbare. Auch sie ist Wahrheit,
selbstverstandlich. Sie ist aber objek-
tivistisch; hat einen geringen existen-
tiellen Tiefgang; ist flichig .. Das zeigt

-sich gerade heute. Sie steht in Gefahr,

zu einer Forderung zu werden, die in
einem Sonderbereich, namlich dcm
exakten Denken gilt, den iibrigen Men-
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schen aber auer acht 146t

Wir haben in den letzten Jahren ein
erschiitterndes Beispiel dafiir: das Ver-
halten und die dahinterstehende Be-
wulitseins und Gesinnungsform der
Atomspione. Ich empfehle Ihnen sehr,
das vor kurzem erschienene und auch
ins Deutsche tibersetzte Buch von Alan
Moorehead zu lesen. Es hat den
schlechten Titel: , Verratenes Atom-
geheimnis“ (Westermann, Braun-
schweig). Im Englischen heifites: | The
Traitors™, die Verrater. Tatsdchlich
geht es darin gar nicht um das Atom-
geheimnis als solches, sondern um den
seelisch-geistigen Zustand der Men-
schen, die es verraten haben, und fragt,
wie sie dazu kommen konnten. Neh-
men wir von den drei behandelten Per-
sonlichkeiten den Deutschen, Klaus
Fuchs. Er war kein Berufsspion. Von
diesem konnte man sagen, er sei, im
besseren Fall, ein Abenteurer, der die
Gefahr liebt, in die er sich hier begibt;
im schlechteren ein Mann, der Geld
braucht, aber die Arbeit scheut. Klaus
Fuchs ist nichts derart, vielmehr ein
Wissenschaftler von hohen Graden.
Von den Menschen, mit denen er ver-
kehrte, wurde er als hochstehende und
ideal gesinnte Personlichkeit empfun-
den; auch hat er von seinem Tun kei-
nen materiellen Nutzen genommen.
Und doch hat er Folgendes fertigge-
bracht: Er ist wiahrend der nationalso-
zialistischen Zeit geflohen, wurde in
England aufgenommen, und nach ge-
maber Zeit in die Forschungsarbeit an
theoretischen und technischen Proble-

men der Atomphysik eingeordnet. So
gelangte er in menschliche, wissen-
schaftliche und technische Bcrei\che,
die auf unbedingtem Vertrauen ruh-
ten. Von Seiten Englands und nacl her
Amerikas hat er also nur Gutes er, ah-
ren; hat sich mehrfach in feierlicher
Form auf die Geheimhaltung ..; ‘er-
pflichtet — es aber vermocht, in ¢ ner
durch Jahre fortlaufenden Berichter-
stattung die wichtigsten Ergebnisse der
Atomforschung und der auf ihr rul en-

den Waffenherstellung nach RuBi ind

+ zu verraten. Dieser Mann stand also

auf der einen Seite unter der Forde-
rung strengster wissenschaftlic 1er
Wahrheitsfindung. Deren Forderung
hat er aber auf den bloben naturwiss :n-
schaftlichen Bereich eingeschrankt In
sein personales Leben hat er sie n; cht
aufgenommen. Fir seine Beziehi ng
zu dem Lande, das ihm ein so weif 3e-
hendes Vertrauen gegeben hat, 1\nd
ebenso die zu seinen personlichen
Freunden, die er liebte, hat die Wahr-
heit keine verpflichtende Bedeuti ng
gehabt. Hier hat er bestandig geloj en
und verraten — und das alles mit so
selbstsicherer Geschicklichkeit, dalB
alles erst spit und durch einen reil en
Zufall offenbar wurde ... Merken oie,
was da geschehen ist? Wie sich e 'ne
vollstindige Spaltung der Persénli‘» -
keit durchgesetzt hat? Eine Spaltung
aber, die mit Krankheit im iblichen
Sinne, mit Schizophrenie nichts zu i 1n
hat. Nach klinischen Begriffen st
Klaus Fuchs vollkommen gesuid.
Auch darf man nicht sagen, es han le
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sich um einen Sonderfall iberziichte-
ter Intellektualitdt. Was sich zeigt, ist
etwas fiir den Zustand unserer Kultur
Symptomatisches.

Das Gute ist iiberall aufgelost

Was geht hier vor sich? Der Wert
der Wahrheit hat sich auf die blofie
wissenschaftliche Exaktheit einge-
schriankt. Die Existenz — die Person
und ihr Verhiltnis zu den anderen Men-
schen, die ganze Haltung des Lebens
~ bestimmt sie so wenig, daf sie mit
absoluter Verlogenheit, ja mit Verri-
tertum gegeniiber den Menschen
zusammengeht. Das ist Nihilismus.

Entsprechendes gilt vom Wert des
Cuten. Das Gute bedeutet die weiter
nicht auflésbare Tatsache, dab es eben
gut ist; daB es das Gewissen verpflich-
tet, und zwar unbedingt, durch alle
Riicksichten hindurch; daB die Person
in dem MabBe echt, lebendig und sinn-
gesattigt ist, als sie zum Guten steht.
Dieses Gute ist aber tiberall aufgelost;
soziologisch, psychologisch, 6kono-
misch und wie immer relativiert. (Se-
hen Sie sich etwas die Rolle an, wel-
che der Wert des Guten weiterhin in
der Psychotherapie spielt: wie schnell
man da bereit ist, an seine Stelle die
Echtheit des Erlebens, die Dringlich-
keit eines Triebes, und dergleichen zu
setzen.)

Dasselbe ist zu sagen iiber den
beunruhigenden Zerfall des Gefiihls
fiir Treue. Betrachten Sie doch einmal
den Zustand eines Lebensbereiches, in
welchem die Treue Grundlage einfach-

hin ist, namlich die Familie. In % :I-
chem Zustand ist die moderne Ehe?
Gibt es da den echten Begriff der Treue
iiberhaupt noch? Ist nicht an seine Stel-
le weithin das subjektive Gefiihl se-
treten; die Forderung der Lebenserfil-
lung, die Echtheit des Eros, und wie
all die Verflichtigungen lauten, mit
denen die Treue zerstort wird? Dgnn
Treue bedeutet doch, daB in der Bin-
dung zweier Menschen etwas ist, ' las
iiber allen Schwankungen und ver-
schiebungen des Gefiihls, tiber allem
Angezogensein nach anderen Rich-
tungen gilt, und den Menschen befa-
higt, von dort heraus zu realisier :n,
was Ehe iiberhaupt bedeutet. Dasj ist
weithin unbekannt geworden. ‘

Derart wire viel zu sagen. 1 as
Entscheidende ist dieses: Der neuz.it-
liche Mensch verliert immer mehr
Gewilltheit wie Fahigkeit, das Unbe-
dingte zu realisicren. Nur das Unbe-
dingte aber gibt dem Leben seinen Sinn
— und sei es in der negativen Foim,
dabB es sich schuldig fuhlt. Der Mensch,
der sich in diesem Zustand befindet,
bleibt vor diesen Werten kalt. Sie pak-
ken ihn nicht. Er zuckt die Achseln
und wendet sich den Greifbarkeiten
des Taglichen zu.

So verschwinden die groBen ( e-
danken und Gefiihle, welche das ~ -
sein rechtfertigen, und an ihre Stelle
treten Relativititen. Es verschwindet
die Tragik, und an ihre Stelle treten
Ungliicksfille. Die Frage nach dem
letzten Warum bekommt keine Ant-
wort. Dariiber kénnen weder Ideo o-
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gien noch Schlagworte hinwegtiu-
schen. Von hierher entstehen alle jene
Gefiihle der Entleerung, des Uberdrus-
ses, der Sinnlosigkeit, von denen wir
gesprochen haben, und die seit einiger
Zeit in einem unangenehmen philoso-
phischen und literarischen Schrifttum
ausgewalzt werden. Das ist Nihilismus.
Er kommt aber nicht von ungefihr,
sondern er ist eine Auswirkung der
Autonomieforderung. Der lebendige
Gott und die Person als das von Ihm
Angerufene sind ausgeschieden wor-
den. Der Mensch hat sich in sich selbst
gestellt. Das hat zuerst eine ungeheure
Wirkung positiver Art hervorgerufen:
den Ausbruch schopferischer Krifte,
wie er in der Renaissance geschehen
ist und sich von da an in alle Bereiche
des menschlichen Lebens erstreckt hat.
Das Werk wurde immer grofier, zu-
gleich setzte aber der innere Zerrall
ein. Und dieser Zerfall zeigt sich in
dem, was das Wort Nihilismus meint.

Dabei darf nicht vergessen wer-
den, daB der gezeichnete ProzeB im-
mer weitergeht. Nietzsche war es, der
darauf aufmerksam gemacht hat, der
moderne Mensch wisse gar nicht, wie
sehr er, auch wenn er sich von ihm
gelost habe, vom Erbe des Christentum
zehre. Alle unsere sittlichen Begriffe;
alle sie begriindeten Werte; alle unser
Dasein tragenden individuellen wie so-
zialen Haltungen stehen ja doch im
Erbgang des Christentums. Die Axio-
me der Unantastbarkeit der Person ...
der Freiheit und Ehre jedes Menschen
.. . der grundsatzlichen Gleichberech-

tigung jenseits von Privileg und B¢ za-
bung ... die Wahrheit des Wortes und
die VerlaBlichkeit des Vertrages - las
und vieles sonst enthilt ja doch; als
Gedanke wie als Motiv und als  al-
tung die Wirkungen von vielen Jahr-
hunderten christlicher Gewisséns-
bildung und Menschenformung. “u-
letzt ruht es auf der christlichen Jf-
fenbarung der Gesinnung Gottes;  wf
der christlichen Einschatzung des Men-
schen .und der das Leben tragenden
Krafte; auf der durch Gott gewih:- ei-
steten Wahrheit und des in ] m
begriindeten Guten.

Ein groBer Teil der von der auta 0-
men Ethik und Existenzdeutung ver-
wendeten Ideen und Werte- sind ja gar
keine urspriinglichen Phinomene, son-
dern Epiphdnomene; Verwertungen,
Umformungen, Umdeutungen christ-
licher Momente. Man sieht es darn,
daf sie in dem Mafle verblassen, als
die Verbindung mit der Offenbarung
sich nicht nur ideologisch, progr.. n-
matisch, sondern auch im realen 1 e-
bensgefiige 16st.

Noch einmal: Die Krise

Ich habe schon einmal daréuf
hingewiesen, dieser ganze Vorgang
habe den Charakter der Krise; das Wort
miisse aber seinem echten Sinn nash
genommen werden, das heilit, als
Offenbarwerden von Stérungen und
zugleich als Moglichkeit zu threr Uber-
windung. Der heutige Zustand ist 9
schlimm, daB er mit einfachen Wort :n
gar nicht charakterisiert werden karn 1.
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Er hat aber auch eine positive Bedeu-
tung: in thm werden die Dinge klar.
Bisher war der Sinnverhalt, der mit
dem Wort , Autonomic™ gemeint ist,
durchaus unklar. An jeder Stelle des
Gedankens und der Haltung zehrte er
von christlichen Kriften. Er stellte
Maglichkeiten des Lebens und Schaf-
fens in Aussicht, die solche schienen,
welil die Nachwirkungen des veriasse-
nen Gottesverhiltnisses sie innerlich
trugen. Jetzt zeigt sich deutlich, zum
Teil erschreckend, was wirklich ist und
was noch kommt. So kann, wer will,
sehen, was vor sich geht. Er kann sich
dariber klar werden, daB es nicht mehr
um Ausbesserungen geht; dafl die Ideo-
logie des Fortschritts wesenlos ist, ja
dab sie verderblich wird, weil sie die
Wahrheit verfilscht.

Es handelt sich vielmehr um etwas
von anderer Art;, ich habe es thnen
neulich an einem Beispiel klarzuma-
chen versucht — an dem Unterschied
zwischen der kontinuierlichen Fortent-
wicklung ciner Maschine, durch wel-
che di¢ ersten Fehler iiberwunden wer-
den — und dem, was geschieht, wenn
der Mensch infolge tiefgehender
menschlich-ethischer Versdumnisse in
eine Ausweglosigkeit geraten ist; dann
aber, durch entsprechende Fithrung
unterstiitzt, zu den Wurzeln vordringt,
dort Wahrheit schafft und nun frisch
anfangen kann. Um Derartiges han-
delt es sich: Nicht um Fortschritt, son-
dern um Sinnesumkehr, Metanoia.

Vielleicht héren manche von Thnen
aus diesem Wort eine Moralpredigt

heraus, ist das der Fall, dann bedai ere
ich das sehr aber, aufrichtig gesagt,
um derer willen, die es so héren; dznn
dann ist es ein Zeichen, daf} sie n'cht
offen sind. In Wirklichkeit handel . es
sich um die einfache Wahrheit, 1aB
der Weg, auf dem der neuzeitli che
Mensch die Forderung der Autonomie
durchgefithrt hat, ein Fehlweg war -
trotz der unerhorten Ergebnisse, di : er
dabei zu Tage gebracht hat. Am \n-
fang steht eine Auflehnung gegen die
Wirklichkeit; ein Abfall von der Wi hr-
heit. Die Wirklichkeit aber ist G ..
Die Wahrheit ist das Geschaffen: sin
der Dinge und das Angerufensein der
Person.

,Krise“ aber bedeutet in diesem
Zusammenhang, daB der heul ge
Mensch leichter im Stande ist als ler
frithere, diesen Sachverhalt zu er' :n-
nen. Bis an den ersten Krieg he an
war die Sicherheit des autonom je-
setzten Daseins so grof}; das Hochi ze-
fuhl der vollbrachten Leistungen: so
stark; die Empfindung, iberall in
unendlichen Moglichkeiten zu stehen,
so elementar, daB immer nur Einze ne
gesehen haben, die Dinge seien in: 2i-
nem entscheidenden Sinn in Und d-
nung: Burckhardt, Nietzsche, Ma x.
Sie haben das Beunruhigende und ¥ »r-
storte gesehen, es aber nicht auf ¢ en
Kernpunkt zuriickgefithrt. Burckha -t
hat aus semer liberalen Haltung her-
aus gesagt, der Mensch verliere die
Humanitit, wenn er sich retten wolle,
musse er zu ihr zuriickkehren. Marx
hat gesagt, die 6konomische Struki ir
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sei falsch, von dorther werde das Men-
schenleben verkehrt; also miisse man
die Struktur dndern. Nietzsche hat ge-
sagt, das Christenum habe die groBen
menschlich-kulturellen Méglichkeiten
der Antike zerstort und den dekadenten
Menschen geziichtet. Nun miisse der
Mensch alles abstreifen, was mit dem
Christentum zusammenhinge; miisse
sich rein und ausschlieBlich auf seine
Endlichkeit stiitzen; sic annehmen mit
allem, was sie bedeutet, und daraus
werde der Ubermensch hervorgehen.
Samtlich halten sie also die Voraus-
setzung des ganzen Geschehens auf-
recht; Satz und Anspruch, der Mensch
stehe autonom in sich selbst, der als
Natur autonomen Welt gegeniiber, und
fahig zu selbstherrlichem Werk.
Inzwischen sind aber die Erschiit-
terungen so weit gegangen und so sehr
fithlbar geworden; es haben sich der-
art ungeheuerliche, aber aus dem
Kulturansatz selbst kommende Gefihr-
dungen des Menschen offenbart, daB}
diese Sicherheit vorbei ist. Wenn der
heutige Mensch nicht propagandistisch
oder doktrinar festgelegt und von dort-

=i |
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her blind gemacht ist, dann sieht er,
daB die Dinge bis in die Wurzel hinein
nicht stimmen. So hat er die Chance,
daBl ihm die Augen aufgehen.

Hans Carossa hat ein Wort geprigt,
das mir immer wieder in den { inn-
kommt: ,Es ist eine unségliche -~ na-
de, sehen zu diirfen, was ist. Ge 1au
so ist es. Worum es geht, ist ni'cht
irgendeine theoretische Einsicht ¢ der
praktische Reform, sondern wir miis-
sen die Augen aufmachen und sel en,
was ist. Und mir scheint, die ,,Gna 1e*
solchen Sehens ist heute naher, als sie
frither war. Wir konnen sehen, was
ist: Dafl die Autonomie Frevel war.
DaB die Welt nicht autonome Natur
ist, sondern geschaffen. Der Men ~<h
nicht autonomes Subjekt, sondern 1m
Anruf Gottes Existierender. Die Kul-
tur nicht autonome Schopfung, son-
dem ein Werk, das der Mensch' im
Gehorsam gegen das Wesen der Dinge
tun muB}, worin sich die Wahrheit des
Schopfers ausdriickt.

Das kann gesehen werden und bil-
det die Voraussetzung jener Metanoia,
aus welcher allein die Emeuerung h :r-

vorgeht,
Ein Vierteljahrhundet ni ch
dem Tod Guardinis von der

. " katholischen Akadeirie
3

E Bayern in einer texthy ti-
schen Edition vorgel. it:

Die "Ethik", das wi hl
umfinglichste ~1d

bedeutenste Manuskript aus

dem literarischen Nachlaf3.
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Okumenische Gottesdienste

Erkldarung der Friihjahrs-Vollversammlung der Deutschen
Bischofskonferenz beziiglich 6kumenischer Gottesdienst:

1.

Seit der apostolischen Zeit feiert
die Kirche den Sonntag als ,,Tag
des Herm®. Der wdchentlich wie-
derkehrende Feiertag ist wesentlich
,.Zeichen® fiir die Heilswirklichkeit
der ,,neuen Schopfung®, die mit der
Auferstehung Christi angefangen
hat und am Ende der Tage vollendet
wird.

In Treue zum Verméichtnis und Auf-
trag des Herrn ,, Tut dies zu meinem
Gedichtnis™ halt die katholische
Kirche den Sonntag heilig durch
die Feier der heiligen Eucharistie.
Das II. Vatikanische Konzil sagt:
,»Aus apostolischer Uberlieferung,
die ihren Ursprung auf den Auf-
erstehungstag Christi zuriickfiihrt,
feiert die Kirche Christi das Pa-
scha-Mysterium jeweils am achten
Tag, der deshalb mit Recht Tag des
Herm oder Herrentag genannt wird.
An diesem Tag miissen die Christ-
glaubigen zusammenkommen, um
das Wort Gottes zu héren, an der
Eucharistie teilzunechmen und so des
Leidens, der Auferstehung und der
Herrlichkeit des Herrn Jesus zu ge-
denken.” (SC 106). Die Eucharistie
ist ,,Quelle und Hohepunkt des gan-
zen christlichen Lebens (LG 11). In
thr findet auch alle kirchliche Li-
turgie thren Hohepunkt. Daher sind

die Katholiken verpflichtet, an
Sonn- und gebotenen Feiertagen an
der MebBfeier teilzunehmen (vIC
can. 1247; vgl. den BeschluB ,,Got-
tesdienst” der Gemeinsamen S m-
ode, speziell 2.3).

. Neben der Eucharistiefeier als ler

Wort und Sakrament umschlief} :n-
den Grund- und Hochform der: Li-
turgie der Kirche, hat es von a)o-
stolischer Zeit an immer auch Got-
tesdienste gegeben, die aus Ge .z-
ten, Lesungen der Hl. Schrift, - or-
kiindigung des Wortes Gottes 1 nd
Furbitten bestanden.

Diese Form von Wortgottesdiens :en
gretfen die 6kumenischen Gottes-
dienste auf, in denen Katholiken sich
mit Christen, die anderen Kirchen
und kirchlichen Gemeinschafter. -
gehoren, zum gemeinsamen Gebet
versammeln. Solche gemeinsamen
Gottesdienste sind ein wirksames
Mittel, um die Gnade der Einheit zu
erflehen (vgl. Okumenisches Dir 3k-
torium 1993, n. 108). Sic sind' in
Ausdruck der durch die T.ife
grundgelegten Gemeinschaft in'Je-
sus Christus und ein Weg, der ur
geistlichen Versohnung fithrt. ‘ie
bieten den konfessionsverschiedenen
Ehen die Moglichkeit, einer gemein-
samen liturgischen Feier, die he-
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wufit machen kann, daf sie als sa-
kramentale Gemeinschaft | eine
Hauskirche sind (LG 11).
. Okumenische Wortgottesdienste
sollten nach Mdoglichkett fester Be-
standteil des liturgischen Lebens
jeder Gemeinde sein. Als besonde-
re Zeiten des gemeinsamen Gebets
bieten sie sich unter anderem an:

(1)jene Tage, die ausdriicklich dem
Anliegen der Einheit der Chri-
sten gewidmet sind: die Gebets-
oktav vom 18.-25. Januar, der
Weltgebetstag der Frauen am 1.
Freitag im Marz, die Tage zwi-
schen Christi Himmelfahrt und
Pfingstmontag. Es sollten auch
besondere schulische Anlisse,
Skumenische Konferenzen, Bi-
belwochen u.a., desgleichen der
Buf}- und Bettag in Betracht ge-
zogen werden.

(2) staatliche Feiertage, die nicht
auch kirchlich gebotene Feier-
tage sind (z.B. 1. Mai, Tag der
Deutschen Einheit). In ékume-
nischen Gottesdiensten konnten
an diesen Tagen Anliegen des
Staates und der Gesellschaft
ebenso wie weltweite Angste,
Note und Sorgen fiirbittend vor
Gott getragen werden.

. Dadie sonntégliche Eucharistiefeier

fiir das christliche Leben und den

Aufbau der christlichen Gemeinde

einen unverzichtbaren Wert hat,

kénnen 6kumenische Gottesdienste
sie nicht ersetzen. Diese haben des-
halb stets einen Ausnahmecharakter.

Okumenische Gottesdienste diirfen
nicht dahin fiithren, daB in einer; Ge-
meinde an einem Sonntag keine Hei-
lige Messe gefeiert werden kann.
Die katholischen Christen diirfen
durch die Teilnahme an einem ¢ \u-
menischen Gottesdienst nicht i ei-
nen Konflikt mit dem Sonntagsgi bot
gebracht werden.

. Gegeniiber dem Einwand, daB Zahi-

reiche Gemeinden — bedingt durch
den Priestermangel — sich zu sonn-
taglichen Gottesdiensten ohne B ‘ie-
ster, mithin zu einem Wortgot es-
dienst versammeln, miissen die
Ausnahmesituation, zugleich 2 ser
auch die pastorale und liturgi;i she
Notwendigkeit solcher Gottesdien-
ste geltend gemacht werden. Die
Gemeinde ist von ihrem Wesen und
Aufirag her stets auf die Versamm-
lung, besonders am Herrentag n-
gewiesen, um ithre Gemeinschafi im
Glauben zu erfahren und zu bek in-
den, ebenso wie ihre Verbundenheit
und Einheit mit der Universalkirc 1e.
Diese werden, wenn am Sonn ag
keine Eucharistiefeier stattfing en
kann, vor allem in der Verkiindi-
gung, im Glaubensbekenntnis und
im fiirbittenden Gebet bezeugt. 1 )ie
sonntdglichen Gottesdienste ohne
Priester, die an die Stelle (er
Eucharisticfeier treten, haben an i er
katholischen Sonntagsliturgie und
Sonntagsspiritualitit orientierte Fei-
erordnungen; sie lassen sich dal er
so nicht als kumenische Gottes-
dienste gestalten und miissen als
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von der Situation erzwungene Aus-

nahmen angesehen werden.

Mancherorts hat sich bewahrt, daf’

die verschiedenen Gemeinden bei

besonderen Anliassen zunichst je
thren Gottesdienst feiern und an-
schlieBend zu einer dkumenischen

Feier zusammenkommen.

Wo dies nicht moéglich ist, kann in

bestimmten Fillen und aus wichti-

gen Griinden ein 6kumenischer Got-
tesdienst an Sonntagen und kirchli-
chen Feiertagen am Vormittag statt-
finden; dabei darf die Feier der Eu-
charistie nicht ausfallen. Solche

Fille und Griinde konnen gegeben

sein, wenn

(1) Gemeinden besondere ckumeni-
sche Ereignisse begehen;

(2) die politische Gemeinde ein sel-
tenes, herausragendes Ereignis
auf Ortsebene feiert. In diesem
Fall ist darauf zu achten, daB
okumenische Gottesdienste nicht
von politischen Gremien ange-
setzt, sondern rechtzeitig mit den
Pfarrern der betreffenden Kir-
chen vereinbart werden;

(3) tberortliche Grofiveranstaltun-
gen von besonderem Rang statt-
finden.

. Findet aus wichtigen Griinden ein

6kumenischer Gottesdienst am
Sonntagvormittag statt, so muB} fiir
die Katholiken die Moglichkeit zur
Mitfeier der Eucharistie an diesem
Sonntag gewihrleistet sein.

. Damit deutlich bleibt, daB die Feier

Skumenischer Gottesdienste am

Sonntag stets Ausnahmecharal ter
hat, diirfen solche Gottesdienste nur
in sehr begrenzter Zahl stattfinden.
Die Pfarrer sind verpflichtet, las
Generalvikanat (Ordinariat) recht-
zeitig vorher um Genehmigung zu
ersuchen.

10.Jedem Skumenischen Gottesdi¢ ast

sollte ein echtes spirituelles Bed: rf-
nis zugrunde liegen. Andere M iti-
ve, wie z. B. Verschonerung eines
Vereinsfestes, kirchenfremde Anlis-
se oder Konzessionen an Gruppen-
interessen kénnen solche Gottes-
dienste am Sonntag nicht rechtfer-
tigen. In jedem Fall sollten skurme-
nische Gottesdienste eingebettet < 3in
in ein aktives 6kumenisches Leben
der Gemeinde.

Reute, den 24. Februar 1¢ 94
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Brot und Wein

Helmut Fettweis

Bei jeder Eucharistiefeier erleben
wir, daB} der Priester Brot und Wein —
Gaben der Erde - in Christi Fleisch
und Blut wandelt. Der katholische
Christ glaubt: , Brot und Wein werden
durch die Worte Christi und die Anru-
fung des heiligen Geistes zu Leib und
Blut Christi gewandelt™ (Kat 1333).

Damit geschieht mit zwei Grund-
elementen des menschlichen Lebens —
”Brot* und ,,Wein“, Gaben des Schép-
fers, aber eben auch Frucht der Erde
und der menschlichen Arbeit — eine
Wandlung aus dem profanen Gebrauch
in den sakramentalen Bereich gottli-
chen Lebens. Denn in den gewandelten
Gaben ist Christus das inkarnierte Wort
Gottes mitten unter uns und wir wer-
den mit dem Empfang dicser , heiligen
Speise® Teil des Leibes Christi.

Woher kommt es, da dem Brot
und dem Wein eine solche Wiirdigung
durch Christus selbst zuteil wurde?

Geschichte

Geht man in die Geschichte der
Menschen zuriick*, so findet man dafl
die Menschen der Urzeit Jager und
Sammler waren. Die Struktur ihres
Gebisses deutet darauf hin, daB sie
sowohl mit ihren Schneidezihnen

* Wie der Mensch zum Menschen wurde,
Richard E. Leakey, Roger Lewin, Verlag
Hoffmann und Kampe, S. 180 ff.

Fleisch ,reiflen®, aber durch die ,Mahl-
zdhne* auch Kérner und Friichte um
Aufbau des Korpers bereiten konnten.
Nach wissenschaftlichen Erkenntnissen
lebten die Urmenschen zu zwei Drit-
teln aus pflanzlicher Nahrung unc zu
einem Drittel von Fisch und Fleisch.
Die Bereitung der Nahrung und ihr
Verzehr waren die ersten Anldsse zur
Bildung von Gemeinschaften. Die
Nahrungsvorsorge und die -bereit ing
war vorwiegend Aufgabe der Frauen.
Die Besorgung der ,Lebensmittel
iibernahmen seit altersher die Ménner.

Das Brot

In den Urzeiten war das Brot ei-
gentlich nur ein Brei. Man zerschiug
oder zerstampfte die Korner, die man
gesammelt hatte und lgste sie mit Was-
ser zu einem Brei, den man auf hei®en
Steinen — aber bereits in einer hohe en
Stufe — zu Fladen buck. Spiter erfi nd
man dann Backvorginge, die im Pi in-
zip bis auf den heutigen Tag noch dhn-
lich verlaufen. Das Brot des Altertu ns
(um 2000 v. Chr.) bestand vorwiegend
aus Weizen und Hirse. Erst in der
Volkerwanderungszeit (um 400 n.
Chr.) kam Roggen hinzu.

Brot war also das Nahrungsmit.el
seit Urzeiten. Man hat errechnet, dal}
etwa 80 % der Nahrung aus Brot oder
brotahnlichen Nahrungsmitteln (z.1.)
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Nisse) bestand. Die Beute der Jager
war ein willkommener Zusatz. So fin-
den wir Nomaden und Ackerbauer.

Im aiten Bund wird das Brot als
Dank unter den Erstlingsgaben darge-
bracht (vgl. Kat 1334). Die ungesiu-
erten Brote am Paschafest erinnern
die Juden bis auf den heutigen Tag an
den Aufbruch aus Agypten und das
Manna in der Wiiste.

Bei den Rémern kennt man von
Plinius (23-79 n. Chr.) die Beschrei-
bung o6ffentlicher Backereien. Das ro-

mische Brot der damaligen Zeit be--

stand aus einer Art Kuchen. Es war
viereckig, ca. 4 cm dick mit sechs bis
acht Einschnitten. das beste (panis si-
ligineus) wurde aus Weizen bereitet.
Die mit Kleie gemischten Sorten hie-
Ben panis secundus. Die geringste Sor-
te war mit Gerste versetzt und hieB
panis cibarius, durus, sordius oder
plebejus (grob, hart, schwarz, birger-
lich) war also eine Mischung zwischen
Kommis- und Schwarzbrot.

Um Brot wurden Kriege gefiihrt
und Volksaufstinde angezettelt. Nach-
gewiesen ist die Herstellung von Brot
seit etwa 2000 vor Christus. Bei ak-
kerbautreibenden Volkern galt es als
heilig. Und wenn wir ins Neue Te-
stament schauen, dann ist Brot ein oft
erwiahnter Begnff, von der Brotver-
mehrung bis zur Bitte im Vaterunser
,unser tigliches Brot gib uns heute®.

Die grofite Beachtung aber erfihrt
das Brot in der Einsetzung in der hei-
ligen Eucharistie. Brot — aus vielen
Ko6rnern durch der Menschen Arbeit

bereitet — wird wiirdig befunden, ir. fen
Leib des Herrn verwandelt zu werc 2n.

Der Wein

Kaum geringer geachtet als las
Brot ist seit Menschengedenken Jer
Wein. Uberlieferungen und Sagen ra-
gen bis ins graue Altertum hinein. Ge-
schichtlich gesichert ist, daB die P 16-
nizier das élteste weinbaubetreibende
Volk sind. Sie brachten die Reben zu
den griechischen Inseln. Weinbau ist
in Persien verbiirgt, in Griechenland
gewil und in Italien mit Erfolg be ‘e-
ben. Von dort aus kam er dann a ich
nach Germanien.

Im Alten Testament, im Buch Ge-
nesis, 9. Kapitel, Vers 20 wird berich-
tet, dal Noe Weinstocke pflanzte. Es
wird auch berichtet, daB er von ( ie-
sem Getriank ,trunken ward“. Wenn
diese Berichte auch erst zwischen 900
und 700 vor Christus aufgeschrieben
wurden, so iiberbringen sie Nachrich-
ten aus emner Zeit, die 3000 — 2000

-Jahre vor Christus anzusetzen ist. Im

alten Bund war auch der Wein — " vie
das Brot — Opfergabe als Dank an den
Schopfer.

Wenn man sich an das Alte [e-
stament erinnert, dann brachten die
Kundschafter, die Moses (Numeri
12,2-28) ausgesandt hatte, um das
Land Kanaan , auszukundschaften an
einer Stange ,.eine Rebe mit einer ¢ in-
zigen Traube®. Und dieses Ereigais
spielte etwa 1200 vor Christus.

Im Neuen Testament spielt dann
der Wein verschiedentlich eine we-
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sentliche Rolle. Beginnt doch das 6f-
fentliche Aufireten des Herm mit der
Hochzeit von Kana (Joh 2,1-12) und
dem Wunder der Wandlung des Was-
sers in Wein.

Bedeutungsvoll ist auch das Gleich-
nis von den bésen Winzern (Mk 12,1-
12), das die Arbeit der Winzer, aller-
dings in einem anderen Zusam-
menhang, erwihnt. Hohepunkt ist dann
zweifellos die Einsetzung der Eucha-
ristie (Mt 26,20-29). Jesus wandelt
den Wein in sein Blut. Zugleich sagt
er nach dem Mabhl: | von jetzt an wer-
de ich nicht mehr von der Frucht des
Weinstockes trinken, bis zu dem Tag,
an dem ich mit euch von neuem davon
trinke im Reich meines Vaters®. Somit
war deutlich, daB} der Wein einen eben-
so hohen Stellenwert hatte wie das
Brot.

Warum Brot und Wein als
Sakrament?

Warum Jesus Christus Brot und
Wein zu seinem Leib und Blut, in dem
die Glaubigen mit thm verbunden sind,
gewahlt hat, diirfte reine Spekulation
bleiben. Sicher aber ist, daB} beide Sub-
stanzen bei allen Volkern hochste Wert-
schiatzung genossen und noch heute
genieflen. Es gibt um das Brot und
auch um den Wein keine irgendwie
geartete Abwendung, wie es z.B. beim
Fieisch oder auch beim Fisch sein
kann.

Kein Lebewesen muf} geopfert wer-
den, um Brot oder Wein zu erstellen.
Zudem ist der Symbolwert — viele

Korner, gemahlen und ein Leib — W zin-
stock und Reben, viele Trauben ein
Wein - auch im alltaglichen Lebe; er-
kennbar und nachvollziehbar.

Nehmen wir all diese Gedanker zu-
sammen, dann hat Christus eine ine
Gabe in seinen Leib und sein Blut
verwandelt. So steht es dem Gla 1bi-
gen wohl an, aus natiirlicher Ehrfu :ht
vor diesen Gaben der Erde und' des
Fleibes menschlicher Arbeit aurge-
schlossen auch jenem letzten Gehé¢im-
nis gegeniiberzustehen, das da lau -t:

,Das ist mein Leib ...! Das istn ein
Blut, das Biut des neuen Bundes, ...«
(Lk 22,7-8, 13-16; vgl. Mt 26, 7-
29; Mk 14,12-25). Opfer, Dank nnd
Lobpreis werden so verkiindet bis' 'as
pilgernde Volk Gottes bei allen Er-
wiahlten im Reich Gottes zu Ti. the
sitzen wird (vgl. Kat 1344).

k Xk X

Gott schloR mit Noah ,,6ko-
logischen Bund*

Rom, 21.02.94 (KNA) Nach der Sint-
flut hat Gott nach den Worten von Papst
Johannes Paul II. mit Noah einen ,,0 :o-
logischen Bund ,, geschlossen. Beim .3e-
such einer Pfarrei im Zentrum Roms s 1g-
te Johannes Paul II. am Sonntag, esh be
sich dabei um ein Biindnis gehandelt,
welches die gesamte Schopfung und nicht
nur die Menschheit betreffe. Dieser Bund
umfasse alle Lebewesen, die ganze Na-
tur. Johannes Paul II. hat wihrend sei-
nes Pontifikats immer wieder zum Schutz
der Natur und der Umwelt aufgerufer.
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Politische Verantwortung wahrnehme
Wort der deutschen Bischofe zu den Wahlen 1994

1994 ist Wahljahr. Wir stehen in
unserem Land vor einer Reihe wichti-
ger Wahlen. Manche winken ab; sie
trauen dem Staat und den Politikern
nicht mehr viel zu.

Das Fehlverhalten einiger Politiker
hat zu berechtigter Kritik gefithrt und
zu einem MiBtrauen gegenitber ,,denen
da oben*: Werden sie die grofien Auf-
gaben bewiltigen — z. B. die Massen-
arbeitslosigkeit in den Gnff bekom-
men? In manchen Wirtschaftsbereichen
breitet sich Resignation aus gegeniiber
einer ungewissen Zukunft. Viele fra-
gen sich besorgt, wohin unser Staat
treibt angesichts wachsender Unsicher-
heit und Orientierungslosigkeit, die sich
u.a. in Gewalttitigkeit und Kriminali-
tét zeigen.

Die eben genannten Probleme 16sen
sich nicht von selbst, sondern miissen
vorrangig politisch angegangen und ge-
16st werden. Auf Poiitik zu schimpfen
ist leicht, gute Politik zu machen ist
schwer. Darum haben wir allen Grund,
denjenigen zu danken, die sich der poli-
tischen Verantwortung gestellt haben
und stellen. Ohne thren Sachverstand
und ihren Einsatz wiren viele positive
Entwicklungen nicht moglich gewesen.
Viele tausend Mandatstragerinnen und
Mandatstrager bis hin zu den kommu-

nalen Parlamenten bringen viel Idealis-
mus, Kraft und Freizeit ein in die viel-
filtigen Aufgaben, die fiir unser 3e-
meinwesen zu bewiltigen sind.

Dankbar sind wir fiir das Gesch_nk
der Einheit unseres Vaterlandes. *Vir
anerkennen die grofie Leistung ler
Menschen in den neuen Bundesldand¢ m,
die sich groBen Veridnderungen in allen
Lebensbereichen stellen. Sie miissen
oft unter schwierigen Bedingungen ei-
nen neuen Anfang schaffen.

Sollen die genannten Aufgaben Jer
Zukunfisgestaltung in Verantwortung
angegangen und gelost werden, missen
wir unsere politische Verantwortung
wahrnehmen. Das geschieht, wenn wir
an der Wahl teilnechmen und politisc he
Vertreter unseres Vertrauens wihlen,
Das geschieht auch, indem wir durch
unser Verhalten und unsere Mitarbeit
zum Gelingen unseres Gemeinwesens
beitragen. Beides gehort zu unserem
Auftrag als Christen. Uns ist aufgege-
ben, die Welt als unsere Lebenswelt aus
dem Geist der Frohen Botschaft von
Jesus Christus mitzugestalten.

Wahlen zu konnen, gehort zur Fr i-
heit des Menschen in einem demokra .-
schen Staat. Sie gibt ihm die Méglich-
keit mitzuentscheiden, wer die politi-
sche Verantwortung fiir unser Gemein-
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wesen tragen soll. Regiert wird unser
Land in jedem Fall —~ entweder mit un-
serer Stimme oder ohne sie. Wer nicht
zur Wahl geht, bleibt dennoch mitver-
antwortlich; er muB damit rechnen, daB
er indirekt radikale Krifte unterstiitzt.
— Das FuBballspiel wird auf dem Ra-
sen entschieden von den Spielem — nicht
von den Zuschauem auf der Tribiine.

Mit Mut und Zuversicht die Zu-
kunft gestalten

Es gibt firwahr grofie Aufgaben,
die wir angehen miissen, um mit Mut
und Zuversicht unsere Zukunft in Ge-
rechtigkeit und Frieden zu gestalten:
I. Die hohe Arbeitslosigkeit bedriickt

uns. Mit thr diirfen wir uns nicht
abfinden. Sie ist haufig cine gesell-
schaftliche Diskriminierung und
verletzt das Selbstwertgefiihl.
Arbeitslosigkeit gibt es nicht nur
bei uns. Sie kann nur langfristig
spiirbar reduziert werden. Eine Be-
seitigung der hohen Arbeitslosig-
keit setzt geeignete Rahmenbedin-
gungen der Politik voraus. Aber
“auch die Tarfparteien sind ver-
pflichtet, diejenigen, die keine Ar-
beit haben , bei den Tarifabkommen
nicht zu vergessen.
Die Zeit der stetigen Zuwachsraten
ist vorbei. Darum miissen erwor-
bene Besitzstinde ehrlich iiberprift
werden. Verteilt werden kann nur,
was erarbeitet wurde und vorhan-
den ist. Dieser Wahrheit miissen
wir uns stellen.

Der Ruf nach weiteren staatlichen

Interventionen fithrt nicht we iter;
eine zusitzliche Verschuldung der
offentlichen Haushalte ist nicht ver-
tretbar. Angesichts der verinderten
Situation miissen wir bisher selbst-
verstandliche Verhaltensweisen in
Frage stellen. Wir miissen nach neu-
en Wegen und Kkreativen Antwor-
ten suchen, auch wenn dies bedeu-
tet, Einschriankungen hinzunehmen.

. Wiederholt haben wir auf die L age

der Familie hingewiesen. Sie hat
sich stiandig verschlechtert. Kir der
werden fir Familien, wie fur Al-
leinerzichende schnell zu einem fi-
nanziellen Problem, aber auch zu
cinem Problem bei der Wohnur zs-
suche. Bei der Rentenversichen ng
und auf dem Arbeitsmarkt sind Fa-
milien deutlich benachteiligt. Es
geht nicht um eine Bevorzugung
der Familie, es geht vielmehr im
die Herstellung der Gerechtigke t.

. Die wachsende Bereitschaft zur ¢ e-

walt und Kriminalitit macht be-
wuBt, wie zerbrechlich die Vorai s-
setzungen unseres Zusammenlebens
sind. Wo junge Menschen in Famili-
en aufwachsen, in denen niemand
mehr Zeit fir sie hat, wie sie mit
Anonymitit, Arbeitslosigkeit und
Perspektivlosigkeit konfrontiert sind,
ist die Vermittlung grundlegender L >-
benswerte kaum mehr moglich.

Wenn der Mensch nicht in Gott g -
griindet ist, wird er nur allzu Jeicht
verfiigbar, manipulierbar. Wenn in
einer Gesellschaft das Gespiir fur
das Geheimnis Gottes verlorengeht,
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geht auf Dauer auch das Gespir
fur das Geheimnis des Menschen
verloren. Eine Gesellschaft, die es
sich leistet, was heilig ist, lacher-
lich zu machen, darf sich nicht wun-
dern, daB} auch die Achtung vor der
Wiirde des Menschen schwindet.

4. Der umfassende Schutz des Lebens

bleibt eine verpflichtende Aufgabe
von Staat und Gesellschaft. Mit Sor-
ge sehen wir, daB bei der gesetzli-
chen Regelung des Schutzes fiir das
ungeborene Kind die Forderungen
des Bundesverfassungsgerichts nicht
geniigend umgesetzt oder sogar be-
wuflt umgangen werden.
Unsere Gesellschaft wird auch in
Zukunft nur ein menschliches Ge-
sicht behalten, wenn sie schwache,
kranke, behinderte und pflegebe-
diirftige Menschen annimmt, wenn
sic sich verantwortlich weiB fiir
Menschen, die an den Rand gera-
ten sind, und fiir jene, die sich in
einer Leistungsgesellschaft nicht
allein behaupten kénnen,

5. Die Europiéische Gemeinschaft hat
inzwischen ein solides Fundament.
Gerade uns Deutschen, die wir mehr
Nachbarn als jedes andere Land
Europas haben, ist bewuBit, daf es
bei der europaischen Einigung im-
mer auch um unsere eigene Zu-
kunft in Frieden und Freiheit geht.
Kritik am Eurobiirokratismus ist
verstiandlich, darf aber kein Grund
sein, den europdischen Einigungs-
prozeB in Frage zu stellen. Ange-
sichts der schlimmen Vorginge im

chemaligen Jugoslawien und des
tiefgreifenden Wandels in den mit-
tel-, ost- und siidosteuropdischen
Landern, nicht zuletzt in RuBlad,
ist unsere geschichtliche Verantv or-
tung klar. Wir miissen die W_rte
des Friedens, der Freiheit und. der
Solidaritat, die die Gemeinschaft
beleben, in ganz Europa fordem.

6. Solange Armut, Krieg und Men-
schenrechtsverletzungen zur Wark-
lichkeit Europas und der Welt ge-
héren, miissen wir mit Wanderung
und Flucht leben. Wir werden  ine
Zukunft in Gerechtigkeit und F 1e-
den nur schaffen, wenn wir be reit
sind, mit Menschen anderer Spra-
chen und Kulturen zusammenzle-
ben. Wer an Leib und Leben 1nd
Freiheit bedroht ist, muf in u;.se-
rem Lande Schutz finden. Auch
wenn wir nicht alle Probleme lésen
kénnen, schulden wir den Men-
schen, die hilfesuchend in unser
Land gekommen sind, Achtuns ih-
rer Wiirde

Ohne Solidaritit kein solides G -

~ meinwesen

Staat und Politik vermogen n cht

. alles. Sie sind auf das Mitdenken und

Mittun von Gruppen, von einzelnen,
von uns allen angewiesen. Der einzel-
ne kann nicht ohne die Gemeinschaft
leben, die Gemeinschaft nicht ohne ien
Beitrag des einzelnen. Ein Stan lort
Deutschland ohne Solidaritit steht auf
tonernen Fiien. Solidaritit hat mit
»solide® zu tun. Ohne Solidaritit gibt
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es kein solides Gemeinwesen.

Wenn es um die Gestaltung unse-
rer Zukunft geht, ist entscheidend, wel-
ches Verstindnis vom Menschen und
vom menschlichen Leben, welches
Menschenbild zugrundeliegt. Danach
miissen wir auch die Politiker fragen.

Die Zukunft ist unsere gemeinsa-

me Aufgabe. Wer sie mitgestalten, «1il,
geht zu den Wahlen.

Reute, den 24. Februar 1794

Europa von unten bauen

Fiir einen subsididren Aufbau der Europdischen Union

Eine Erkldrung des Zentralkomitees der deutschen Katholiken
Von der Vollversammliung am 19. November 1993 beschlossen

Die Europiische Gemeinschaft hat
mit dem Vertrag von Maastricht (Ver-
trag Uber die Europaische Union) ein
neues Kapitel ihrer Geschichte aufge-
schlagen. Wie in den anderen Mit-
gliedsstaaten war auch in Deutsch-
land die Ratifizierung des Vertrags-
werkes von einer lebhaften offentli-
chen Diskussion begleitet. Viele set-
zen auf diesen entscheidenden Schritt
der Integration grofie Hoffnungen und
Erwartungen; andere bezweifeln oder
bestreiten die Richtigkeit des einge-
schlagenen Weges.

Jetzt ist der Maastricht-Vertrag in
Kraft getreten, und es gilt, thn in die
Praxis umzusetzen. Das ist ein guter
Zeitpunkt, um aus den Diskussionen
der letzten zwei Jahre erste Folgerun-
gen zu ziehen und zu fragen, von wel-
chen Bedingungen es abhingt, ob die
Europaische Union die Zustimmung der

Bitrger findet und sich zu einem politi-
schen Zusammenschluf entwickelt, ‘=r
den sich abzeichnenden Herausforde-
rungen gewachsen ist. Die wirtschafthi-
chen und sozialen Probleme Europas
sind so groB, daB Skepsis und Glei“ch-
giltigkeit uns nicht daran hindern d ir-
fen, die Chancen der Européischen ( ie-
meinschaft nach Kriften zu nutzen und
auszubauen, auch um der Mitvera 1it-
wortung Europas fiir die Entwickly 1g
der Gesellschaft in Mittel- und Ost-
europa sowie der aufiereuropdischen
Welt gerecht zu werden.

Maastricht stellt eine |, neue St fe
bei der Verwirklichung einer im_sr
engeren Union der Vlker Europas dar,
in der die Entscheidungen moglicl =t
biirgernah getroffen werden® (Art A
EU-Vertrag). Tatsdchlich ist die Biir-
gemnahe der Entscheidungen ein ze -
trales Anliegen vieler. Denn oft we -
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den Befiirchtungen laut, daB die Ver-
tiefung der Europdischen Gemein-
schaft zur schadlichen Verlagerung von
Entscheidungen in immer gréBere Di-
stanz zu den Betroffenen fithren konn-
te. Es gibt einen breiten Konsens dar-
iiber, daB , Transparenz® und demo-
kratische Kontrolle der Gemeinschaft
verbessert werden miissen. Besonders
deutlich ist der Ruf nach Subsidiaritit
zu horen - ein Schlissel fiir die Zu-
kunft der Gemeinschaft. Der aktuellen
Klirung dieses Zieles dienen diese
Uberlegungen. Denn es kann ein Fort-
schreiten des européischen Einigungs-
werkes nur geben, wenn konsequent
dem Grundsatz der Subsidiarntit ent-
sprochen wird. Der Vertrag von Maas-
tricht ist in dieser Hinsicht nur ein
erster Schritt.

Das Zentralkomitee der deutschen

Katholiken hat wiederholt wichtige
Fragen der europiischen Integration
aufgegriffen und versucht, zur geisti-
gen Orientierung einen Beitrag zu lei-
sten.! Wenn es darum geht, die Euro-
patsche Union unter Beachtung des
Prinzips der Subsidiaritit zu gestal-

1) Vgl zuletzt die Erklarung , Auf dem Weg
zu einem neuen Europa®, verabschiedet
von der Vollversammlung des ZdK zu Be-
ginn des Karlsruher Katholikentags am
17.06.92; Zuvor dic Erklarung ,Fiir eine
europidische  Verfassung™ der Vollver-
sammlung des ZdK vom 21.11.87. Vgl
auch Diskussionsbeitrag der Kommission
I ,,Zur Zukunft der europaischen Integra-
tion* (November 1990) und die Erklirung
der Kommission X ,.Die Volksgruppen in
einem vereinten Europa“ (September
1991).

ten, wissen wir uns besonders gefor-
dert. Denn dieses Prinzip gehort! zu
den Grundforderungen an eine gerechte
Gesellschaftsordnung und deshalb zum
Kernbestand der kirchlichen Soz'al-
verkiindigung.

Das Zentralkomitee der deutschen
Katholiken unterstiitzt das Ziel
einer Europiischen Union

In Ubereinstimmung mit zahlrei-
chen AuBerungen des kirchlichen Am-
tes hat das Zentralkomitee der deut-
schen Katholiken den europiiscl en
EinigungsprozeB immer wieder be-
griBt. Die Europaische Gemeinsct aft
hat entscheidend dazu beigetragen, c.aft
dem Westen Europas nach dem Zwei-
ten Weltkrieg der Weg zu einem Frie-
den in Freiheit offenstand, der w rt-
schaftlichen und gleichzeitig sozid en
Fortschritt brachte. Wir hoffen, ﬁaB
jetzt im Projekt der Européischen Uni-
on die politischen Visionen und ethi-
schen Intentionen der frithen ngh-
kriegszeit zu neuer Lebendigkeit fin-
den. Dann wiirde die Europaische Ge-
meinschaft zu einer Union von St a-
ten werden, die nicht nur im Ber= ch
der Wirtschaft, sondern auch auf . n-
deren Gebieten zusammenwachsen 1 nd
die mit Hilfe dieser Union das im
Ende dieses Jahrhunderts nétige Maf
an Souverinitit und Freiheit des Han-
delns wiedergewinnen.

In den europdischen Integrations-
prozef sind die christlichen Kirct‘len
vielfach einbezogen. Sie wirken .m
Gemeinwohl mit, wenn sie soziale
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Grundhaltungen und kulturelle Werte
fordern, auf die keine staatliche Ord-
nung verzichten kann. Sie tragen zur
Stiarkung der geistigen Fundamente des
gesellschaftlichen und staatlichen Le-
bens in Europa bei. Sie tragen Mit-
sorge dafiir, dafl die Freiheit des reli-
gigsen Bekenntnisses umfassend ge-
wahrleistet wird. SchlieBlich sind sie
im Bereich der Kultur und der sozia-
len Hilfe unmittelbar Tragerinnen of-
fentlicher Aufgaben.

Subsidiaritit — Grunderfordernis
einer freiheitlichen Gesellschafts-
ordnung

Das Prinzip der Subsidiaritit ist
ein Grundsatz der Vernunft und in
Theorie und Praxis seit langem be-
kannt. Die katholische Sozialverkiin-
digung hat ihm stets eine hohe Bedeu-
tung beigemessen. Mit Blick auf die
europiische Gegenwart hat die Sonder-
versammlung der Bischofssynode tiber
Europa (1991) die Auffassung vertre-
ten, daB der Grundsatz der Subsidiari-
tat und die Prinzipien der Menschen-
wiirde und Solidaritit ,gleichsam die
Saulen einer neuen Gesellschaft beim
Aufbau Europas®“ bilden kénnten
(SchluBlerkldarung, Nr. 10).

Grundlegend fiir das Verstdndnis
der Subsidiaritit ist die Enzyklika
Quadragesimo Anno (1931), in der es
heiBt: ,Wie dasjenige, was der Einzel-
mensch aus eigener Initiative und mit
seinen eigenen Kriften leisten kann,
ihm nicht entzogen und der Gesell-
schaftstitigkeit zugewiesen werden

darf, so verstoft es gegen die Ger «h-
tigkeit, das, was die kleineren und un-
tergeordneten Gemeinwesen leisten und
zum guten Ende fithren kénnen, fiir
die weitere und iibergeordnete Gerr' zin-
schaft in Anspruch zu nehmen;' zu-
gleich ist es {iberaus nachteilig ind
verwirrt die ganze Gesellschafisord-
nung. Jedwede Gesellschaftstatigkeit

ist ja ihrem Wesen und Begriff rach

subsididr; sie soll die Glieder des
Sozialkorpers unterstiitzen, darf sie
aber niemals zerschlagen oder auf au-
gen“ (QA 79).

Der Text spiegelt einen tiefen e-
spekt vor der Initiative und Leistungs-
fahigkeit des Einzelnen und der ithm
jeweils naheren sozialen Ebene. Das
Subsidiaritatsprinzip bringt die Wiir-
de der menschlichen Person zur (‘ el-
tung, die nicht bevormundet und ' ler
Chance beraubt werden darf, iire
Krifte so gut wie moglich zu ent al-
ten. Insofern gehort die Subsidia“ tit
zu den Grundbedingungen einer frei-
heitlichen Gesellschaft.

Die jeweils groBere soziale Einl eit
ist nach dem Grundsatz der Subsidia-
ritit erst dort zustdndig, wo die einzel-
ne Person und die ihr nihere Ebene
des gesellschaftlichen Lebens iiberf r-
dert sind und im Interesse des Cre-
meinwohls, das allen Gliedern der ( e-
sellschaft die erreichbare Selbst-
entfaltung moglich macht, ein weiter-
gehendes Handeln nétig ist. Das St b-
sidiaritatsprinzip fuhrt dann auch|zu
der Forderung, die spezifische Lgi-
stungsfahigkeit der ,,weiteren und tiber-
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geordneten Gemeinschaft zu beach-
ten und nicht zu behindern. Alle Stu-
fen der sozialen Ordnung sind in ih-
rem Eigenrecht zu schiitzen: die unte-
ren vor einer Lihmung durch die obe-
ren, die oberen in ihrer Notwendigkeit
fiir die volle Entfaltung der unteren.

Dieser Zusammenhang hat auch fur
die Europdische Union Geltung. Sie
kann den Menschen, fiir die sie da sein
soll, nur bei duBerster Burgernéhe niit-
zen. Die territorialen Gliederungen —
Gemeinden, Regionen und Mitglieds-
staaten — diirfen nicht gelahmt und die
vielfiltigen gesellschaftlichen Gruppie-
rungen, kulturellen Traditionen, reli-
giosen Uberzeugungen oder ethnischen
Gemeinschaften nicht in ihren berech-
tigten Interessen beschnitten werden.
Das verlangt auch die Beachtung der
legitimen Anliegen von nationalen
Minderheiten und Volksgruppen. und
ihrer ihnen von Natur aus zustehen-
den, nicht durch die Mehrheit verlie-
henen Rechte.

Maastricht — ein wichtiger Schritt
in Richtung Subsidiaritiit

Es ist daher zu begrifen, daB das
Subsidiaritdtsprinzip ausdriicklich in
das Vertragswerk von Maastricht ein-
gefligt worden ist. In den Artikeln A
und B des ,, Vertrags tiber die Europai-
sche Union* werden Grundlagen, Auf-
gaben und Ziele der Union und ihre
Ausrichtung am Subsidiaritatsprinzip
festgelegt. Der Vertrag ergénzt und
erweitert die bestehenden Gemein-
schaftsvertrage und vertieft zugleich

die europdische Integration, insbes( n-
dere durch Bestimmungen iiber eine
Wirtschafts- und Wahrungsunion
(WWU), eine gemeinsame Auflen und
Sicherheitspolitik sowie die Zusam-
menarbeit in den Bereichen Justiz und
Inneres. Die Gemeinschaft soll il re
Ziele ,unter Beachtung des Subsid a-
rititsprinzips‘ verwirklichen und — v e
es in der Praambel heit - ilre
,.Entscheidungen entsprechend dkam
Subsidiarititsprinzip méglichst biir-
gernah®™ treffen.

Artikel 3 b des Vertrags zur Grin-
dung der Europiischen Gemeinschaft
legt fest, daf die Gemeinschaft in den
Bereichen, ,die nicht in ihre ai .-
schlieBliche Zustdndigkeit fallen* nur
tatig wird, wenn ein Ziel , besser” —
das heiflt mit deutlichen Vorteilen —
auf Gemeinschaftsebene erreicht w: r-
den kann. Eine wichtige Klarstellu g
hat der Europdische Rat von Edin-
burgh (Dezember 1992) vorgenom-
men, als er ausdriicklich bestitig e,
daB die nationale Zustindigkeit Gie
Regel und die Zustandigkeit der Ge-
meinschaft die Ausnahme ist. Die Ver-
ankerung des Subsidiarititsprinzips im
EG-Vertrag schafft eine Art , regulati-
ven Prinzips® gesetzgeberischer Zu-
riickhaltung, an das die européisch‘en
Institutionen gebunden sind und itber
dessen Einhaltung der Europiische
Gerichtshof zu wachen hat. Auf eine
ausdriickliche Kompetenzzuweisu; g
auf die nationale und die gemeinschaft-
liche Ebene — etwa nach dem Modell
des deutschen Grundgesetzes wurde
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verzichtet. Im Zuge der Ausgestaltung
der Europaischen Union ist es jedoch
wiinschenswert, daB die Kompetenz-
verteilung zwischen der Union und den
Mitgliedsstaaten im Rahmen einer eu-
ropaischen Verfassung geregelt wird.

Unter Beriicksichtigung des Subsi-
diaritatsprinzips gilt es, fur eine Star-
kung der Befugnisse des Européischen
Parlamentes einzutreten. Zur Starkung
seiner Befugnisse ist ihm von den Mit-
gliedsstaaten das volle Haushaltsrecht
fiir die Einrichtungen der Gemeinschaft
zu ubertragen ebenso wie das Initia-
tivrecht und eine gleichberechtigte
Mitwirkung bei der Gesetzgebung.
Wichtig ist auch die Einfiihrung eines
in allen Mitgliedsstaaten iberein-
stimmenden Wahlrechts. Notwendig sind
dariiber hinaus bessere Mitwirkungs-
moglichkeiten der nationalen Parlamen-
te in europdischen Angelegenheiten. In
deren Zustandigkeit muB auch die Uber-
tragung hoheitlicher Aufgaben an die
Europiische Union bleiben.

Auf der anderen Seite darf das ver-
traglich festgelegte Subsidiarititsprin-
zip nicht als Vorwand dafiir dienen,
notwendige Mafnahmen und Entschei-
dungen auf Gemeinschafisebene zu
verhindern und die européischen In-
stitutionen in ihrer spezifischen Lei-
stungsfahigkeit zu schwichen. Das
wiirde dem Ethos des Subsidiaritéts-
grundsatzes widersprechen, der ja auch
die hohere soziale Ebene im Interesse
des Gemeinwohls anerkennt und
schiitzt.

Subsidiaritit muf} eine Leitidee| der
Europiischen Union werden

Die rechtliche Verankerung  des
Subsidiantitsprinzips im Vertragsy erk
von Maastricht ist ein wichtiger Fort-
schritt. Doch muB} es noch starker zu
einer Leitidee der Européischen Wni-
on und zum MaBstab dafiir wer.en,
welche Politikbereiche in gemein-
schaftliche Kompetenz iiberfithrt wer-
den sollten und welche zwingend, der
nationalen Politik vorbehalten blei en
miissen.

Selbst ein so groBer Mitgliedss,aat
wie die Bundesrepublik Deutschland
kann keine auf sich allein gestellte
AuBen- und Sicherheitspolitik betei-
ben. Auch wenn die Erfahrungen buim
Versuch eines gemeinsamen aufienpo-
litischen Vorgehens der Staaten ler
Gemeinschaft in der jugoslawischen
Tragodie entmutigend waren, fiiart .
kein Weg an einer gemeinsamen 4.u-
Ben- und Sicherheitspolitik vorbet. * 1if
dem Weg zu diesem Ziel enthdlt  ler
Vertrag von Maastricht kaum mghr
als verheiBungsvolle Ansitze.

Ebensowenig kénnen wichtige P o-
bleme der inneren Sicherheit von :i-
nem Staat allein gelost werden. | ‘e
verlangen ein transnationales oder ge-
meinschaftliches Vorgehen. Der soge-
nannte , dritte Pfeiler* des Maastrichter
Vertrags, die , Bestimmungen iiber die
Zusammenarbeit in den Bereichen Ju-
stiz und Inneres®, ist der Einstieg, in
eine dringend nétige Gemeinschafts-
politik in brennenden Fragen wie zum
einen Einwanderung und Asylg 3=
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wihrung, zum anderen Einddmmung
des Drogenhandels und Bekdampfung
des international organisierten Verbre-
chens. Zu den Politikbereichen, die
unter Anwendung des Subsidiaritats-
prinzips eine europdische Dimension
nahelegen, gehort auch eine gemein-
same Wirtschafts- und Wihrungspo-
litik. Allerdings wird die Abschaffung
des nationalen Geldes nur hinnehmbar
sein, wenn ein Hochstmafl an Sicher-
heit besteht, dal der Wert des neuen
europdischen Geldes hinreichend sta-
bil ist. SchlieBlich erfordern die Pro-
bleme des Umweltschutzes und des
Verkehrs naturgemaB ein itbernatio-
nales Vorgehen, wie es auch sinnvoll
ist, finanzielle Ressourcen zu biindeln
und fiir gemeinsame Anstrengungen
bei Forschung und Entwicklung ein-
zusetzen.

Es ist beim jetzigen Stand der Inte-
gration weder moglich noch sinnvoll,
einen vollstindigen und prizisen Ka-
talog der Kompetenzen auf Gemein-
schaftsebene zu erstellen. Ebensowe-
nig ist es moglich, exakt und fur alle
Zukunft festlegen zu wollen, welche
Bereiche unter Bezug auf das
Subsidiarititsprinzip in nationaler Zu-
stiandigkeit bleiben missen. Dennoch
ist schon jetzt klar, dafl die Bildungs-
und Kulturpolitik ganz wesentlich in
nationaler bzw. - wie in Deutschland
— regionaler Verantwortung bleiben
miissen. Dasselbe gilt — was nicht im
Widerspruch zum Maastrichter , Pro-
tokoll iber die Sozialpolitik® steht —
fir Kernbereiche der Sozialpolitik,

etwa die Systeme sozialer Sicher( ng
und Fiirsorge. AuBerdem gebietet Las
Subsidiaritatsprinzip, daBl der Ber~'ch
der innerstaatlichen Ordnung in nai o-
naler Zustindigkeit bleibt. Dass~ be
gilt fur die Struktur- und Raumo-J-
nungspolitik wie fiir die regionale Ver-
kehrs-, Umwelt- und Landwirtschafts-
politik.

Den Beitrag der freien gesellscha ft-
lichen Kriifte voll anerkennen

Der Grundsatz der Subsidiaritat ist
eine Leitidee fiir freiheitliche Strul, u-
ren und muB deshalb zum Gliederun~s-
prinzip der Europiischen Union \ls
eines supranationalen Staatenver-
bandes werden. Er regelt aber auch
das Verhaltnis zwischen der Union und
den vorstaatlichen gesellschaftlicl :n
Kriften, indem er sie schitzt und die
Anerkennung ihres moglichen Beitr: gs
verlangt. Beispielsweise haben i ie
Wohifahrtsverbiande, Stiftungen und
eine Vielzahl anderer Vereinigungen
ein Recht darauf, ihren Beitrag zi m
Gemeinwohl ungehindert leisten zu
koénnen und zum Zweck der vollen
Entfaltung ihrer Méglichkeiten gefor-
dert zu werden. Es gibt zahlreiche &f-
fentliche Aufgaben, die sie besser .r-
filllen konnen, als es staatlichem Han-
deln moglich ware. Die mit dem Maas-
trichter Vertragswerk verbundene I r-
klarung zur Zusammenarbeit mit d :n
Wohlfahrtsverbanden“ bietet diesbe-
ziiglich einen hoffnungsvollen Ansatz.

Betroffen sind auch die Beziehu -
gen zwischen der Europdischen G :-
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meinschaft und den Kirchen und
Religionsgemeinschaften. Sie sind bis-
lang nur schwach ausgeprigt und be-
durfen auf dem Weg zur Européischen
Union dringend der Verticfung und in
manchem auch der rechtlichen Rege-
lung. Die Kirchen haben als Raum
religiosen Bekenntnisses ein Recht auf
Schutz und Betitigungsfreiheit. Sie
leisten einen wichtigen Beitrag zur Er-
baltung der geistigen und ethischen
Grundlagen, auf die eine freiheitliche

- Gesellschaft angewiesen ist. Zudem
tragen kirchliche Einrichtungen oft —
besonders im sozialen Bereich -
direkt zum Gemeinwohl bei oder sind
— wie etwa in der Entwicklungszusam-
menarbeit Trager von MafBnahmen
der Europiischen Gemeinschaft. Aus
diesen Griinden sind eine Intensivie-
rung und stabilere Ausgestaltung der
Beziechungen zwischen Kirchen und
Europaischer Union sowie die noch
starkere Beachtung der legitimen, re-
ligios begrindeten Interessen der Kir-
che im Sinne einer fretheitlichen Ord-
nung sehr zu wiinschen.

Subsidiaritiit erfordert Schutz von
Familie und sozialem Nahbereich

Es ware um die Européische Union
schiecht bestellt, wenn sie nicht mehr
auf die Vitalitit jener ethischen Uber-
zeugungen und Grundeinstellungen bau-
en konnte, denen sie verpflichtet ist und
die Menschen in der Familiec und im
Nahbereich sozialer Beziehungen er-
lernen und auspréagen koénnen. Insofern
ist es ein lebenswichtiges Interesse der

Gemeinschaft, dem Subsidiaritéts, rin-
zip konsequent Geltung zu verschgffen
und das Netzwerk unmittelbarer
menschlicher Bezichungen im Rahmen
ihrer Moglichkeiten zu erhalten und zu
starken. GewiB fallen Familienf’ rde-
rung und Regelungen des gerechten
Lastenausgleichs nicht in den origini-
ren Kompetenzbereich der Européi-
schen Union; doch sollte die Familie in
einer kinfligen Europaischen Verfas-
sung ihren Platz finden. Fiir die Fami-
lienforderung gibt es auch im Berzsich
der Sozialpolitik der Gemeinschaft 1 1an-
che Moglichkeit.

Subsidiaritiit im Dienst der Per: o-
nalitiit und Solidaritit

Der Grundsatz der Subsidiariti re-
gelt Kompetenzen innerhalb der so-
zialen Ordnung. Dabei steht er in en-
gem Zusammenhang mit zwei andi ren
Prinzipien einer gerechten Sozialsti uk-
tur. Zum einen nimmt er an der Pe so-
nahtit des Menschen MabB, inden er
durch tiefen Respekt vor der Initiadive
und Leistungsfahigkeit jedes Ein ..1-
nen bestimmt ist. Zum anderen tragt
er dem Prinzip der Solidaritat Re ch-
nung, das daraus resultiert, daB an; ler
Personenwiirde alle Menschen ohne
Unterschied Anteil haben. Denn :in
subsididrer Aufbau der Gesellschaft
will ohne Unterschied allen durch sei-
ne Schutz und Zustindigkeitsreg :ln
dienen. Er erleichtert es, wirkungsj ol]
den Forderungen der Solidaritit' zu
entsprechen: daB die Beschiftigten die
Arbeitslosen unterstiitzen, die Lei-
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stungsfahigen den sozial Benachtei-
ligten zur Seite stehen und Menschen
in schwierigen Lebenslagen die nétige
Hilfe zur Selbsthilfe finden. Ein wich-
tiger Beitrag zur Erfullung der Forde-
rung nach Solidaritét sind die Struktur-
fonds der Gemeinschaft, die mit be-
trichtlichen Mitteln ausgestattet sind.

Es gibt damit zusammenhédngend
sachliche Beziige des Subsidiaritits-
prinzips auch zum féderativen Prinzip
und zum Demokratieprinzip. Dies
zeigt, daB die Subsidiaritit zu den
Grundbedingungen einer freiheitlichen
Gesellschaftsordnung gehort.

Dabei darf nicht iibersehen werden,
dab es der Europiischen Union eine kon-
sequente Achtung vor der menschlichen
Person und das Streben nach solidari-
schem Handeln verbieten, sich gegen-
iiber den anderen Staaten Europas und
den bediirfligen Lindern in anderen
Weltteilen zu verschlieBen. Vor allem
fiir den Aufbau eines freiheitlichen so-
zialen, politischen und wirtschaftlichen
Lebens in den mittel- und osteuropdi-
schen Staaten tragt sie Mitverantwor-
tung. Thren baldigen Beitritt muf} sie
aktiv vorbereiten. Fiir umfassendere
Zusammenschliisse — z.B. im Rahmen
des Europarats oder der Vereinten Na-
tionen — muf sie offen sein. In Europa
kommt vor allem dem Europarat eine
herausragende Rolle zu. Durch sein Sy-
stem des Menschenrechtsschutzes und
seine Sozialkonvention tragt er dazu bei,
die fretheitliche und soziale Demokratie
in ganz Europa auf ein solides Funda-
ment zu stellen.

Im Rahmen der européischen Eini-
gung koénnen dariiber hinaus bevg r-
mundende und oft eigenniitzige Eii-
flisse einzelner europdischer Lénder
uberwunden werden. Dabei ist das
Subsidiarititsprinzip auch im Verhalt-
nis Europas zu aufereuropiischen
Léandern entsprechend anzuwenden.

Die Vision eines geeinten Europa’ 1
der Einen Welt

Ein subsididrer Aufbau der Eur :-
paischen Union wird die Ideale und
Ziele des europaischen Einigungswer-
kes fordern. Europa soll eine Zukur ft
in Frieden, Freiheit und Gerechtigkeit
finden. In seiner Geschichte sind die
Wiirde der menschlichen Person upd
thre Bestimmung zur umfassenden
Solidaritét immer klarer erkannt wor-
den. Dazu haben Christen in allen T.i-
len Europas einen grofien Beitrag ge-
leistet. Doch bleibt Europa noch hin-
ter dem zuriick, was es der Welt geb n
kénnte. Dall die Durchsetzung nati -
naler Interessen gegeniiber der Ver-
standigung und dem gerechten Aus-
gleich den Sieg davon tragt, daB « -
grenzung typischer wird als Offnung
und daB soziale und ethnische Aus-
grenzung nicht iiberwunden werdeén,
sind aktuelle Gefahren, denen wir uns
stellen miissen. Die europaische Ein-
heit — in der Europaischen Union und
iber sie hinaus — und das Heranwach-
sen der Einen Welt haben eine bess~
Chance, wenn alle Ebenen ihren Mog-
lichkeiten entsprechend am Aufbau Eu-
ropas beteiligt sind.
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Bewaffnete Entwicklungshilfe?!

Ethische und psycholbgische Erwdgungen und Reflexio.ien
zu humanitdren UN-Blauhelm-Einsétzen."

Karl-Heinz Ditzer-

I. UN-Einsétze: ethische
Erwédgungen

Vorbemerkung

Nicht nur zwischen den politischen
Parteien und in der allgemeinen Of-
fentlichkett, sondern auch in den Kir-
chen gehen die Meinungen zu UN-
Einsitzen weit auseinander. Deshalb
tite eine Sichtung und Bewertung der
Diskussionsstandpunkte gut. Dies ist
aber umfassend und in der notwendi-
gen- Differenzierung innerhalb dieses
Vortrages nicht zu leisten.

Da wire z.B. zunachst der von mir
gebrauchte und in jeder Diskussion
immer auftauchende Begriff |, Frieden®
niher zu untersuchen. Dabei wire die
Wechselwirkung zwischen Frieden,
Fretheit, Menschenrechten und sozia-
ler Gerechtigkeit darzustellen. Denn
solange z.B. die Waffen sprechen, kann
man fiir die Verwirklichung von Men-
schenrechten kaum etwas tun. Oder:
es zeigt sich, daf} soziale Ungerechtig-
keiten und Konflikte oft die Ursache
fiir den Ausbruch von Kriegen sind.
Andererseits hat die derzeitige Welt-
geschichte geniigend Beispiele dafir
bereit, da® das Streben nach (und das

Erreichen eines gewissen) wirtschaft-
lichem(n) Wohlstand(es) und sozialer
Absicherung zwar haufig militdri :che
Macht mit sich bringt, aber gleichei-
tig mit gravierender Verletzung von
Menschenrechten einhergeht. Die, Jer-
weigerung von grundlegenden Men-
schenrechten produziert nicht nuri Un-
frieden, sondern auf Dauer auch die
Bildung von extremistischen Tei -or-
gruppen. Frieden ist also mehr als das
Schweigen der Waffen, andererseits
aber ist letzteres Voraussetzung dafiir,
daB der Prozef} des Frieden-Schaffens
iiberhaupt durchfithrbar und realisier-
bar ist. Sich auf die Verwirklichung
eines Friedensprozesses einzulas en,
heiBt zunichst zu erkennen und zu
akzeptieren, daB die Friedensbemiihun-
gen  eines  Mehrfristen  —nd
Mehrebenenproblems sind.

Trotz fast allgemeiner Achtung| les
Krieges wird von nicht wenigen S1 1a-
ten Krieg immer noch definiert als ,,die
Fortsetzung der Politik mit anderen
Mitteln™ und zwar in dem Verstind-
nis: man muf} nur unverfroren genug
sein und militarische und andere ( fe-
walt einsetzen, um seine politiscf en
Ziele in jedem Fall zu erreichen.
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' Vorpemerkung ...

| esinn inge ethik statt Verantwor-
tungsethik?.. . ..., . oo oo T
 Die Bandeswehr und il
,,nnegsoild“ 5 Vevevesare 2
Von der forth“:he- den Netwe “lig-
 keit friedensfordernder MaBinahmen
sessensensses 115
tionale Verwirklicnung von

13

:Kriegsursachen........

'nghusﬂ B U vurerisorsnsssronsre-B 20 ]
Exkurs;

_— I ISICTOTON Vosk eesnens 5% Ever 122 8
 Folgerungen ... ) o

entschliefit, gleichsam im Sinne einer

Wollen wir auf Weltebene nicht wie-
der in den Zustand des vorigen Jahr-

") hunderts zuriickfallen, dann gehtes y n
| die Starkung des Vélkerrechts vor dé n
| Recht des Stirkeren (Friedensbrechers).
{ Dabei stehen heute ohnehin noch geniig
i weitere Menschenrechtsprobleme an: wie
| Minderheitenschutz, Verbot politischer
109 4 - Folter ... (Amnesty International beklagt
.- 109 | in ihrem Jahresbericht 1992 einen Pen-

1 delausschlag in Chaos und Gewalt). Ein
| Riickfall in alte Positionen ist nach den
| von uns wie allgemein gemachten
| Erfahrungen nicht der Verwirklichung
| von Menschenrechten und allgemeing n

Frieden dienlich. Darum 1st m.E. guaf
Weltebene die UNO aufgerufen, entspi -
chende Maflinahmen zu ergreifen, upd

sic ist m diesem Bemihen von all;en

| Volkem zu unterstiitzen. Alle Vol r
| haben eine globale Mitverantwortu* z,
| denn faktisch stehen wir vor der Not-

| wendigkeit einer ,,Weltinnenpolitik*' —
| auch wenn dies noch lange nicht v( n
| allen so gesehen wird.

Aber selbst wenn sich die UMD

itbernationalen Polizeiaktion, in mili-

| tarischen Auseinandersetzungen (Krie-
| ge, Biirgerkriege) mit militirischen
~* | Mitteln kriegsbeendend zu inter :-

| nieren, bleiben eine Reihe ethischer
o/ Fragen offeq:

Ist es gerechtfertigt, selbst Krieg
zu fihren, wenn map doch ei-‘
gentlich den Krieg verdammt?
Kam man mit diesen Mitteln dag Ziel
erreichen, das man erreichen will?
Das Grundproblem wird sichtbar.:
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wie iiberwindet man dic Haltung

von Staaten, Krieg nach Gutdiin-

ken zu fithren?

Deshalb soll in diesem Beitrag aus
der Fille der Fragen nur die Frage
nach der Rolle von Streitkraften und
insbesondere die der Bundeswehr im
Friedensprozef beleuchtet werden.

Das ethische Dilemma einer
Kriegsethik

Mit den vorstehend angedeuteten
Fragen wird meines Erachtens ein Di-
lemma beschrieben, das ich als das
ethische Dilemma einer Kriegsethik
bezeichnen mochte.

In den Kirchen wird zur Zeit das
allgemeine ethische Grundproblem
oder auch ethische Dilemma einer
Kriegsethik an der Bejahung oder Ver-
neinung eines militarischen Eingrei-
fens in den Biirgerkrieg im ehemali-
gen Jugoslawien diskutiert. Aber die-
ses Dilemma ist, so scheint mir, so alt
wie das Christentum selbst und 1aBt
sich in Stichworten wie folgt beschrei-
ben; :

Ausgehend von der eher pazfistisch
orientierten Sicht des Neuen Testa-
ments war fir die Christen der ersten
Generation klar, dal Krieg téten be-
deutet und von daher zu verwerfen sei
(insbesondere der Angriffskrieg. Dort,
wo das Militar als Ordnungsmacht auf-
trat, ging man gelassen mit thm um).
Nach dem Zweiten Weltkrieg wird die
evangelische Kirche formulieren: Krieg
soll nach Gottes Willen nicht sein. Und
auch in der katholischen Kirche haben

Theologen und Papste immer w.eder
durch alle Jahrhunderte hindurch den
Krieg als Krieg verurteilt und fiir be-
sondere Situationen nach Ausnahme-
regelungen gesucht. Selbst die soge-
nannte ‘Lehre vom gerechten Krieg’
sollte nicht den Krieg rechtfertigen,
sondern ihn begrenzen. Daf} im _au-
fe der Jahrhunderte trotzdem immer
wieder auch zu bestimmten Zeiten und
von bestimmten Leuten im (befil. vor-
tenden) Umgang mit dem Phanomen
Krieg oft — aus heutiger Sicht k aum
oder nur schwer nachvollziehba ¢ —
Begriindungsketten entwickelt wui den,
kann nur den Irrungen und Verwir un-
gen menschlichen Geistes 2zuge-
schrieben werden. Dennoch sollter wir
mit unseren Urteilen eher vorsi¢ htig
sein. Manches, was sich wie :ine
Kriegs- oder Mordanleitung liest, war
der Versuch, in chaotischer Zeil ein
Minimum an sittlich orientierter ' ‘ta-
bilitat zu installieren. Und mand 1es,
was wir heute verurteilen, vollzieht
sich taglich in ahnlicher Weise' vor
unseren Augen.

Firr die katholischen Christen, 1y ach
wie vor verbindlich, formulierte' das
Zweite Vatikanische Konzil (GS|77)
1965: , Darum méchte nun das anzil
die wahre und hohe Bedeutung des Frie-
dens erlautern, die Ungeheuerlich ceit
des Krieges verdammen und die C ni-
sten eindringlich aufrufen, dabB sic im
Vertrauen auf die Hilfe Christi, der| Ur-
heber des Friedens ist, mit allen Men-
schen zusammenarbeiten zur Festig ng
des Friedens in Gerechtigkeit und| ge-
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genseitiger Liebe und zur Schaffung
von Mitteln, die dem Frieden dienen.*
Seitdem reden wir auch endgiiltig nicht
mehr von irgendeiner Form von Kriegs-
ethik sondern von Friedensethik .

Wer ist der wahre Pazifist?

Sind wir deshalb aber schon richti-
ge Pazifisten? Nach meinem Verstiand-
nis schon — nach dem Verstindnis der-
Jjenigen, die fiir sich in Anspruch neh-
men, die alleinigen Friedenshiiter zu
sein, sicherlich nicht. Das Problem
hiangt mit dem ethischen Grunddi-
lemma zusammen, das mit dem Grund-
problem Krieg verbunden ist:

Auch wenn ich der Verdammung

des Krieges aus vollem Herzen zu-

stimme, bleibt die Tatsache, daB ¢s in
der Welt Kriege gibt. Das heifit: zu
allen Zeiten hat es Menschen, Politi-
ker, Feldherrn, Bevolkerungsgruppen
... gegeben — und leider gibt es solche
immer noch —, die versucht haben, mit
den Mitteln von Gewalt jeglicher Art:
Mord, Totschlag, Vertreibung, Ver-
stimmelung, Folter, Vergewaltigung
und sonstigen Produkten mifiratener
menschlicher Phantasie, also mit Ver-
haltensweisen, die wir unter dem
Sammelbegnff ‘Krieg’ kennen und/
oder im Gefolge von Krieg/Biirger-
krieg erleben kénnen, ihre Interessen
auf Kosten anderer durchzusetzen. Es
gibt Menschen/Bevolkerungsgruppen,
die sich nicht gescheut haben und
scheuen, andere Menschen, auch wenn
sie sich friedlich verhalten haben, mit
Krieg zu iberziehen. Das heilt: es

gibt Krieg/Kriege/Biirgerkriege, au th
wenn ich ihn verdamme, und er fur
mich kein Mittel der Politik ist.

Die ethische Frage lautet nun: Was
kann ich zur Uberwindung der Institu-
tion ,,Krieg" tun?

Soll ich, darf ich mich verteidig n,
wenn ich angegriffen werde? Und
wenn ich nicht direkt betroffen bin:
Soll ich, darf ich, muf} ich solchem
Treiben tatenlos zusehen, oder muf
ich etwas unternchmen, wenn ich denn
ethisch handein will? MuB ich nicht
gerade deswegen eingreifen, weil ich
den Krieg als Krieg dchte und geid 1-
tet sehen mochte?

Bin ich nicht auch deswegen ver-
pflichtet, etwas zu tun, wenn ich nic at
nur gehalten bin, etwas zu verabsch., 1-
en, sondern unter dem Friedensgeb >t
auch gehalten bin, alles zu tun, ein :n

= letztlich inhumanen — Zustand zu

iiberwinden und Frieden zu schaffen
oder wenigstens einen Prozef auf Frie-
den hin zu ermoglichen?

Diese und ahnliche Fragen sind
unter Christen nicht neu. Seit Christen
mehr waren als eine Minderheit, sgit
sie fir Gemeinwesen Mitverantwor-
tung iibernehmen muBten, sind sie n; it
ihnen konfrontiert — und Kirchenvat :r
haben heill miteinander gestritten.

Fir einen Gesinnungsethiker/G -
sinnungspazifisten scheint das Probls n
schnell gelost: Er zieht sich auf .d_s
Verbot des Krieges zuriick. (Zumin-
dest erwecken manche einen solchen
Eindruck. Hier scheint nur die psy-
chologische Frage relevant, wie halt
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man sich das Problem vom Leib resp.
wie lange halte ich die psychische Be-
lastung der Ohnmacht durch? Anders
kann ich die radikalen Kehrtwendun-
gen mancher Pazifisten nicht deuten,
die z.B. nach Besuchen in Bosnien-
Herzegowina, d.h. nach persénlicher
Konfrontation mit dem Wahnsinn des
Krieges plotzlich nach militarischem
Eingreifen schreien — und vorher, als
dieser Weg mit wesentlich geringerem
Aufwand und Gefahr beschreitbar ge-
wesen ware, alle diesbeziglichen Mog-
lichkeiten blockiert haben).

Gesinnungsethik statt Verantwor-
tungsethik?

Nur: das Neue Testament kennt
keine Gesinnungsethik, sondern nur
eine Verantwortungsethik, und zwar
selbst an den Stellen, wo die Gesin-
nung zum Thema gemacht wird. Der
Christ hat Verantwortung fur die
Schopfung, die die Schopfung Gottes
ist, zu ibermmehmen. Er hat fiir die
Optimierung der Lebensbedingungen
des Menschen und menschlicher Ge-
meinschafien einzutreten. Und da Frie-
de eine der notwendigen Vorausset-
zungen fur diesen ProzeB ist, hat er
fiir den Frieden, fiir dic Gestaltung
von Prozessen, die Frieden moglich
machen, einzutreten. Das pazifistisch,
wenn dieser Begriff iberhaupt anwend-
bar ist, zu nennende Evangelium des
Neuen Testaments, das Evangelium des
Matthius, verpflichtet die Christen
zum Handeln in dieser Welt: , Thr seid
das Salz der Erde. Wenn das Salz

seinen Geschmack verliert, womit kann
man es wieder salzig machen? Es :augt
zu nichts mehr, es wird weggew srfen
und von den Leuten zertreten.” (Mt.
5,13; u.4.) Und ein weiterer Sa* : aus
der berahmten Bergpredigt: ,.Ihr habt
gehort, daB gesagt worden ist: Dv llst
deinen Nichsten lieben und d :inen
Feind hassen. Ich aber sage euch:' _iebt
eure Feinde und betet fiir die, di€ cuch
verfolgen, damit ithr Séhne eure Va-
ters im Himmel werdet ... Wena ihr
namlich nur die liebt, die euch li_ben,
welchen Lohn konnt ihr dafiir erwar-
ten? Tun das nicht auch die Z6llng ...
(Mt. 5,43 fF)

Diese und dhnliche Sitze im Nzuen
Testament, die so geme zitiert werden,
rechtfertigen keine Gesinnungsethik,.
sondern fordern zum  aktiven
Ent-Feindungsprozefl auf. Es, geht
eben nicht darum, nur Verfolgur 3 zu
erdulden (obwohl dies durchaus; eine
christlich gebotene Verhaltensweisy, sein
kann — wie auch die Flucht): {venn
Feindschaft itberwunden und dam.; der
Kreislauf von Aggression und Gegen-
aggression durchbrochen werdenl soll,
dann ist es vielmehr notwendig, daf
zumindest eine Seite damit beginni, das
eigene Bild vom Gegner zu revidirren.

Wenn ich wirklich Frieden s¢ haf-
fen will, muB ich zunéchst versud aen,
die Situation zu ent-feinden. B :vor
ich aber ent-feinden kann, ist es notig,
die eigene Aggression, den eigenen’ Jaf
auf den Gegner zu iberwinden. Wie
soll ich denn nach Wegen, nachi Lo-
sungen fiir eine Ent-Feindung suc ien,
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wenn ich selbst voller HaB bin? — Dies

ist m.E. ‘Gesinnungsethik” im Neuen

Testament und eben nicht ein

,,aesinnungs‘‘pazifismus, sondern ein

,» Verantwortungs“pazifismus, der aber

bei der eigenen Gesinnung anfingt.

Dazu gehort dann auch der Versuch,

den Feind zu verstehen, die Situation

aus setner moglichen Perspektive zu
sehen. Aber so ein Perspektiven-
wechsel bedarf seinerseits — wie auch
die Fithrungsforschung lehrt — der in-
neren Offenheit und des ehrlichen Wil-
lens dazu. Die vielfach belichelte neu-
testamentliche Aufforderung: ‘Betet
fur eure Feinde ...” wire also ein er-
ster konkreter Schritt. Und ich denke:
auch mit den neuesten Kenntnissen aus
der Konflikt- und Konfliktbewalti-
gungsforschung kann diese Sicht gut
mithalten. Oder anders gesagt: Neue-
ste Kenntnisse tiber Bedingungen ei-
nes effektiven konstruktiven Miteinan-
ders sagen nichts anderes.

Nach meinem Dafurhalten kann die

Frage also nicht lauten:

— darfich, kann ich mich einmischen?

sondern nur:

— wie kann ich mich einmischen,

— wie kann ich es anstellen, daB3 Feind-
schaft, dal Krieg iiberwunden
wird?

— Welche Mittel kann ich wie unter

welchen Umstianden in welcher Wei-
se einsetzen?
Was sind die Folgen meiner Inter-
vention unter dem Ziel: Frieden zu
schaffen oder wenigstens einen
FriedensprozeB zu erméglichen?

Hierbei muB klar sein:

1. solange Menschen aufeinander ein-
schlagen, ist offensichtlich ein Frie-
densprozef nicht moglich:

2. wenn ich Menschen daran hinde =
(u.U. auch gewaltsam), aufeinander
einzuschlagen, fithre ich nicht Krieg
mit thnen und heile auch ihren
Krieg nicht gut.

Im gegenteiligen Sinn hiefle es sor 5t
ja in einem iibertragbaren Beispis L
Wenn ein Einsatzkommando der Poui-
zei zwei sich bekriegende Terrd -

gruppen (und Beispiele fiir solche Vor-

génge liefern uns ja die Nachrichten
aus aller Welt taglich frei Haus) g -
waltsam an ihrem Treiben hindert, ent-
waffnet und inhaftiert, dab sie dann
mit ithrem Ordnung schaffenden Tun
automatisch eine Kriegspartei wiird .
Sie hat mit dem ‘Krieg der terrorist.-
schen Gruppen gegeneinander nichts
zu tun, s ist nicht ihr Krieg. Sondern
si¢ verhindert durch ihr Einschreiten,
daB die beiden Parteien sich gegense -
tig umbringen und auch noch andere,
Unbeteiligte, dazu.

Ich halte von daher Formulierus -
gen nicht nur fiir nicht richtig, sc, -
dern unter dem Aspekt des Frieder -
schaffens auch fiir kontraproduktiv
wie: ‘In Konflikte mit militirischen
Mitteln einzugreifen heiit, den Krieg
wieder fiihrbar zu machen’. Ausgang -
punkt oder Situation ist doch, das
schon ein Krieg gefithrt wird und es
nun darauf ankommt, den Krieg zu
beenden und wieder einen Zustand zu
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erreichen, der gewalt- und mordfreies
politisches Handeln moglich macht.
Oder anders ausgedriickt: Es kommt
darauf an, Minimalvoraussetzungen zu
schaffen (und u.U. zu sichern), damit
ein FriedensprozeB iberhaupt begin-
nen kann,

Wenn ich mich allerdings in mei-
ner eigenen Einstellung auf die ethi-
sche Plattform der kriegfiihrenden Par-
teien begebe und mich als Kriegspartei
vereinnahmen lasse, unterliege ich
wahrscheinlich auch selbst sehr bald

all den psychischen u.a. Mechanis- -

men, die in einem Krieg gang und
gabe sind und einen Krieg zum Krieg
machen. Damit ist das Problem der
militirischen Eigendynamik angespro-
chen. Um ihr nicht zu erliegen, sind
u.a. das Selbstverstiandnis und die ei-
gene ethische Gesinnung und Bindung
des Intervenierenden von entscheiden-
der Bedeutung in diesem ProzeB. Die
Mahnung des Neuen Testaments; wer
Frieden schaffen will, muB selbst be-
friedet sein, ist m.E. nach wie vor von
hochster Aktualitit. Aber diese Mah-
nung zieht die Fragen nach sich: Was
muf} dann primir als konkrete Politik
zur Friedensschaffung getan werden
und was mull vor der Friedenssiche-
rung getan werden?

Die Bundeswehr und ihr
»Kriegsbild“

Die Kirchen haben es daher immer
begriibt, daB die Bundeswehr in der
Erziehung ihrer Soldaten keine , HaB-
erzichung™ gekannt hat. Sie hat zwar

realistischerweise nicht geleugnet' dafl
es — zumindest potentielle ~ Feinde
gibt, da} es Bedrohung gibt, ab- * sie
hat kein , Feindbild“ entwickelt. Das
Selbstverstandnis der politischen wie
militarischen Fithrung war: Die S*reit-
krifte und ihr Auftrag sind nu ' im
Rahmen einer Gesamtpolitik ver teh-
bar und nachvollziehbar. Unser Gr ind-
gesetz verpflichtet jede Regierun ;1 zu
einer friedensférdernden Politik. Die
Gesamtpolitik ist und muB daher lem
Frieden verpflichtet sein und hat alle
diesbeziiglichen Anstrengungen zu un-
ternehmen. Aufgabe der Streitkrafie
ist in diesem Kontext: die Politik mit
ihren Mitteln zu unterstiitzen, ur* die

* Politikfahigkeit des Staates und der

Regierung zu erhalten u.a. auch d' :rch
Abschreckung im Rahmen eines Bi nd-
nissystems. D.h. eine mogliche An-
griffslust eines moglichen Angretfers
ist durch Verteidigungsbereitsctaft,
-fahigkeit und -willen zu minimie -en:
ein moglicher Angreifer abzusch ek-
ken. Daf die Verteidigungspolitik| ind
die Verteidigungsbereitschaft sc wie
-fahigkeit tber die Zeit des ‘kd ten
Krieges’ hin so stark thematisiert wur-
de, daB der politische Gesamtproze
oft in der allgemeinen Diskussion ind
damit bei weiten Teilen der Bevolke-
rung aus dem Blickwinkel geriet, Hing
mit der geographischen und politischen
Situation der Bundesrepublik zusam-
men. Dennoch war sie nur ein Texlas—
pekt nicht nur — im Sinne einer Ar-
beltstellung im militdrischen Bund-
nis, sondern auch der (AuSen- )Pol‘ tik
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insgesamt. Als Beispiele seien hier nur
angedeutet: die durchaus auch eigen-
standige und oft zwischen den Block-
fithrern vermittelnde Ostpolitik, die
(auch wirtschaftlichen) Versuche so-
genannter verirauensbildender Maf-
nahmen ...

~ D.h. weiterhin: die ethische Legiti-
mierung bestand nicht nur in einem
Notwehrrecht (zur Verteidigung), son-
dern in der Erkenntnis, daf Frieden
zwar einerseits nicht mit Waffen, son-
dern nur mit politischen und kulturel-
len (Gerechtigkeit schafft Frieden)
Mitteln gestaltbar ist, aber daB ande-
rerseits dieser FriedensprozeB zur Vor-
aussetzung hat: daB soviel (Repres-
sions-)Freiheit besteht, damit tber-
haupt politisches Gestalten moglich ist.
Und dies wiederum bedeutet: man
braucht — wenn man schon Frieden
nicht hat — zumindest Waffenruhe und
die Moglichkeit zu ‘vertrauensbilden-
den MaBnahmen’ (Friedenssicherung
und Friedensgestaltung).

Da Bedrohungs- und Abschrek-
kungsvorstellungen sich mittels der
Wahrnehmung im Kopf der Beteilig-
ten abspielen, standen politische wie
militarpolitische und militdrische Stra-
tegic immer vor der Aufgabe: einer-
seits Friedfertigkeit und andererseits
Verteidigungsfahigkeit (Nicht-Verein-

nahmungsfahigkeit) als Botschaft an

mogliche Gegner iiberzubringen. Als
eine damals angesichts der geographi-
schen und politischen Situation richti-
ge und wichtige vertrauensbildende
MaBnahme wire hier zu erinnern an

das damals gebriuchliche Schlagwort
von der ‘strukturellen Nichtangriffs-
fahigkeit’. ,,Wir greifen nicht an - und
dies konnt ihr selbst an der Art, Struk-
tur und Bewaffoung unserer Streit-
krifte ablesen, aber wir verteidigen
uns, wenn wir angegriffen werden. Bis
dahin halten wir durch unsere Priséenz
den Raum offen, daB} gewaltfreie P¢ li-
tik moglich ist.*

,,Wir produzieren Sicherheit v ar
ein weiterer damaliger verkiirzter £ o-
gan. Frieden durch Sicherheit vor po-
litischer Repression via Abschreckung,
und damit Erhalt der Moglichkeit  o-
litischer Frieden-schaffender Mafnah-
men. Man kann sich nur an Friedén-
schaffenden Mafnahmen betelhgun'
wenn man eine von anderen unabhan-
gige Regierung sowie frei zugéngliche
und verfiigbare Ressourcen (eigenes
Territorium, Wirtschaft und Wissen-
schaft etc.) hat.

Folgerichtig weisen alle WeiBbiicher
— gerade auch zu Zeiten der Nach-
riistungsdebatte — darauf hin, daB das
Ziel trotz allem nicht nur Waﬁemuhe
sondern Erhalt des Frieden hieB, Be-
wahrung und/oder Wiederherstellung
der Politikfihigkeit und — nach Aus-
bruch von Kampthandlungen derm
moglichst schnelle Beendigung, Hcr-
stellung des status quo ante ... die M¢ >-
lichkeit zu erneuten Verhandlungen.

Wir konnten immer sagen: unse.e
Politik und unsere Bundeswehr, unsere
Soldaten, sind friedfertig. Und daran,
denke ich, hat sich nichts geandert. Ich
vermag dies jedenfalls nicht zu erken-
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nen auch wenn Stimmen zu horen sind,
dic das Gegenteil behaupten.

Ich vermag allerdings auch nicht
zu erkennen, ,dal sich®, wie einige
Soldaten heute sagen, ,,die Geschéfts-
grundiage ihres Eides resp. ihres Ge-
16bnisses gedndert habe®.

Denn geblieben sind der Auftrag an
die Politik und damit der politische
Aufirag an die Streitkrafte. Geidndert,
im Sinne von erweitert, hat sich der
Einsatzauftrag der Bundeswehr, nach-
dem die Dominanz des Verteidigungs-
aspektes aufgrund der Anderung der
geopolitischen und strategischen Situa-
tion zuriickgetreten ist (was sich aller-
dings — was wir nicht hoffen wollen —
auch wieder dndem konnte). Nicht mehr
die Bedrohung aus dem Warschauer
Pakt behindert zur Zeit friedens-
fordernde Politik, sondern die allent-
halben entbrannten Regional- und Ban-
denkriege. Insofern geht es in der Jetzt-

zeit nicht mehr primidr darum, durch .

., Verteidigungspolitik™ und die Art und
Weise der Ausgestaltung des , Vertei-
digungsauftrages® die Friedenspolitik
der Bundesrepublik zu unterstiitzen und
abzusichern, sondern durch ein Be-
waltigen der sie heute bedrohenden und
behindernden Faktoren.

Auch damals hitte klar sein miissen,
jedenfalls theoretisch, dall es nicht nur
um die Verteidigung des eigenen Hius-
chens, des eigenen Besitzstandes ging,
sondern dariiber hinaus um die Bewah-
rung der Politikfahigkeit zur Fortentwik-
klung des Friedens und Friedenspro-
zesses  der Welt iberhaupt.

Gerade wen auch eine Optic. da-
fur stand, daB unser Land mogli-
cherweise Kampfgebiet sein kdnnte,
stand fiir die meisten natiirlich die Ver-
teidigungsfihigkeit im Vordergrun [ des
BewuBtseins. Aber es war niemand
sicher, welche Dimensionen ein x rieg
annchmen kénnte. Insofern galt alle
Aufmerksamkeit sehr natiirlich der
Verhinderung eines Krieges ﬁberhgupt.
Die Angst vor einem moglichen Geno-
zid, d.h. die Vernichtung der Welt-
bevolkerung, unter unserer Beteiligung
daran, tricb nicht wenige in unserem
Land und in anderen Lindern um.
Friedensbewegten war damals| nur
schwer zu vermitteln, dafl der Beitrag
unserer Bundeswehr ein Beitrag i ei-
nem weltweiten Sicherheitssystem, um
Friedenserhalt war, um Zeit zu ge! vin-
nen und zu haben zu wirklich
friedensfordernden MafBinahmen.

Von der fortbestehenden Notwen-
digkeit friedensfordernder Maf}
nahmen

Kriegsursachen

An der Notwendigkeit der Schaf-
fung und des Erhalts eines weltwe ten
Sicherheitssystems zum Erhalt oll
Frieden hat sich nach meiner Einschét-
zung nichts geandert. Geandert hat Lich
die Situation insofern, als nach Weg-
fall der gegenseitigen Blockbec -o-
hungen und damit auch nach Wey, all
der Selbstbindung der Blockvol er
(Zweitschiagsoption) regionale Krie-
ge wieder moglich geworden sind, v en
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die damaligen Pramissen und Mecha-
nismen eines globalen Sicherheitssy-
stems fortgefallen sind (d.h. strategi-
sche Abschreckung bei bipolarer
Machtkonkurrenz ist nicht mehr wirk-
sam) und ein tragfihiges neues effek-
tives System noch nicht entstanden ist.
Wir sind erst auf dem Wege zu einem
neuen Frieden garantierenden — oder

wenigstens bewahrenden resp. fordem-

den — System. Die UNO und ihre Mis-
sionen konnten die Basis dafir abge-
ben. Das Problem ist: die Volker in-
nerhalb der UNO miissen sich in die-
ser Hinsicht einigen. Nur da sicht es
zur Zeit nicht gut aus. Wer die
Menschenrechtskonferenz im Junt letz-
ten Jahres in Wien verfolgt hat, wagt
nicht zu prognostizieren, wann wir ein
allgemeingiiltiges und anerkanntes
Rechtssystem sowie einen Konsens in
den Kerninteressen haben werden, zu
schweigen denn von den notwendigen
Institutionen zur Umsetzung und zum
Erhalt. Es sind noch viele Schritte zu
gehen.

Sollen wir aber nun in der Zwi-
schenzeit warten und zusehen, wie sich
Volker gegenseitig oder durch Biirger-
kriege als Volk ausrotten?! Ich fiirchte,
wenn wir dies tun und andere Michte,
die ebenfalls die Moglichkeiten zur Be-
friedung haben, sich unserem Beispiel
anschlieBen, werden wir ein globales
Sicherheitssystem nicht zustande brin-
gen. Denn Vélker, die miteinander im
Kirieg sind, schaffen keine Struktur, die
sie — zwangsweise — befrieden kénnte,
und Vbélker, die sich im Biirgerkrieg

ausrotten, fallen aus dem ProzeB iiber-
haupt heraus. Alle zusammen produ-
zieren nicht nur Kriegstote und -ver-
wundete, sondern auch immense
Flachtlingsstrome, die ihrerseits — di-
rekt und indirekt — andere Volker mit
ins Chaos ziehen kénnen. Die Welt
saB nicht nur zur Zeit des ,,Kalt:n
Krieges* in einem Boot, sie tut es i‘m-
mer noch — und dies in mehrfacher
Hinsicht.

Vorenthaltung und/oder Unterdriik-
kung von grundlegenden Mensche-
rechten, MiBbrauch von Religionen in
Religionskriegen, Rickfall in nati>-
nalistische ethnozentrische Positionen
von Stammen und Vélkern, Raubiiber-
fille und Einfalle in andere Stamines-,
Siedlungs- und Staatsgebende auf-
grund von 6kologischen Katastroph‘\en
usw. haben ihre Wurzeln auch in den
kulturellen (es gibt auch eine kulturel-
le Unterprivilegierung: mangelnder L 1-
dungsstand, Zusammenbruch vin
Wert- und Normsystemen, Krise vi n
Traditionen etc.) und sozio-6kono-
mischen katastrophalen Zustianden vi n
Regionen, Volkern, Stimmen und ETe-
volkerungsgruppen. Andererseits fith-
ren gerade Kriege/Biirgerkriege zu n
Zusammenbruch sozialer Gebilde ui d
deren okonomischer und okologischer
Absicherung. In Kriegsgebieten wird
nur Waffenhandel betrieben. Kriegsge-
winnler sind daher Waffenverkaufer
und fanatisierte Extremgruppen, nicht
aber das Gemecinwesen als solches.
Kulturelle, soziale, konomische, 6k -
logische ... Entwicklung von Vélkera
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und der Weltgemeinschaft als ganzer
setzt Frieden voraus. Es heifit zwar:
,,Gerechtigkeit schafft Frieden®, aber
damit Gerechtigkeit (und mit ihr
Menschenrechte) umgesetzt werden
und Freiheit Platz greifen kann,
braucht es Frieden oder zumindest
Waffenruhe. Aus der Analyse der der-
zeitigen Krisensituationen, kann man
lernen, daB man die beide Komponen-
ten nicht einfach gegeneinander aus-
spielen kann und darf,

Internationale Verwirklichung von
Menschenrechten geht alle an

Einige Menschen meinen: ‘Was
geht uns das an. Es ist ja alles schreck-
lich schrecklich, aber letztlich ist dies
nicht unser Problem’. Ich fiirchte, die
Betreffenden werden sich tduschen.
Internationale Terrororganisationen
haben wir in ihrer Wirksamkeit schon
kennen gelernt, und auch nationale
Konflikte werden zunehmend nicht nur
im eigenen Land, sondemn auch in an-
deren Landern ausgetragen. Dariiber
hinaus gilt: auch die sogenannte indu-
strialisierte Welt braucht heute zur wei-
teren Entwicklung Frieden, weil sie
ohne Frieden weder Handel noch Ent-
wicklungshilfe treiben kann. Insofern
sitzen wir heute wirklich — und mor-
gen mehr denn je — in einem Boot und
sind auf Frieden und Kooperation mit-
einander angewiesen.

Man braucht nicht das Schreckens-
szenario von unendlichen Fliichtlings-
stromen, die sich iiber Europa ergie-
Ben, an die Wand zu malen, um zu

begreifen, daB es fiir die Welt und ihre
Entwicklung eine unabdingbare /or-
aussetzung ist, daB in ihr Frieden (im

“Vollsinn) und Kooperationsbereitschaft

herrscht. Ganz zu schweigen da on,
daf man der unteilbaren Wiirde der
Menschen nicht gerecht wird, wenn
man ihn einem chaotischen Ieb;ens-
bedrohenden System iiberlief. / uch
bezogen auf die Gesamtheit der N len-
schen gibt es nicht Menschen e ster
und zweiter Klasse. Man kann sie  Iso,
zumindest aus ethischen Griinden,
nicht einfach threm Schicksal tibe; las-
sen — und schon gar nicht, wenn man
Moglichkeiten zur Verbesserung i irer
Situation hat und noch weniger, wenn
die Betroffenen ihrerseits um ent. yre-
chende Hilfe bitten.

Die Frage stellt sich allerdings auch
hier: wie kann diese Hilfe aussehen?

»Bewaffnete* Entwicklungshilfe ?

Ethisch gebotenes Ziel jeder' hu-
manitdren Hilfe ist: Verbesserung der
Rahmenbedingungen fiir den i"ro-
zel} der individuellen und personalen
sowie gesellschaftlichen Entwicklung
unter Einbeziehung der Betroffer n.
Letzteres gebietet thre Wiirde und die
damit gegebene Freiheit zur Selbsibe-
stimmung sowie ihre Eigenverant-
wortlichkeit im Selbstvollzug. Fnt-
wicklungshilfe — auch die ,,militéir sch
abgesicherte Entwicklungshilfe® - ar-
fehit ihren Sinn und ihren Zweck| so-
wie ihr Ziel, wenn sie diesen Grund-
satz nicht beriicksichtigt. Oder anders
ausgedriickt: Humanitdre Hilfe mufB
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Hilfe zur Selbsthilfe sein.

Deshalb muB jeder Hilfe eine sorg-
filtige Analyse der situativen Bedin-
gungen und der moglichen Interven-
tionen vorausgehen. Hilfe mul repres-
sionsfrei sein, d.h. sie darf nicht im
neokolonialistischen Gewande daher-
kommen. Dies schlieft nicht aus, dal
einzelne Bevolkerungsgruppen, zumal
wenn sie bisherige Gewinner des chao-
tischen Zustandes cines Gemeinwesens
waren, die Interventionen als Neoko-
lonialismus empfinden und u.U. die
Hilfe als einen solchen zu diffamieren
suchen (siche als Beispiel das Verhal-
ten der Anhéinger des Aidid-Clans in
Somalia). Der Wahrmehmung der
fremden Hilfe“ durch die Bevolke-
rung ist auch noch aus weiteren Griin-
den besondere Aufmerksamkeit zu
schenken. Gerade islamische Volker
hegen den Verdacht, mit der Hilfe auch
westliche Normvorstellungen tiberneh-
men zu sollen/miissen. Kultureller
Stolz und Stammesgewohnheiten/
-eigenheiten/-traditionen ... konnen
weitere die Kooperation belastende
Faktoren sein. Es lauert immer auch
die Gefahr, daB der ,peace-keeper®,
entgegen seiner urspriinglichen Inten-
tion, zum innenpolitischen Gegner
werden kann. Macht der peace-
keeper* Fehler und gibt es von den
Gegenparteien eine gute Propaganda,
kann die, aus der urspriinglichen Be-
freiungserfahrung resultierende, Zu-
stimmung leicht in eine Solidarisie-
rung mit den chemaligen Unterdriik-
kern umschlagen.

Be§vaffnete UN-Blauhelm-Einsitze

Bewaffnete UN-Blauhelm-Einsitze
sind daher besonders sensibel:
sic haben einerseits zu gewahrleisten,
daB} der Biirgerkrieg beendet und die

- Region befriedet wird und marod e-

rende Truppen u.U. entwaffnet wer-
den, andererseits mitssen die Konfli -
parteien miteinander verséhnt ocer
zumindest gesprachsbereit gestimunt
werden, denn ohne Gesprachsbereit-
schaft ist ein politischer Newaufbau
nicht méglich. Ferner muf} der Einsatz
weiterer sogenannter nicht-staatlick er
Organisationen <NGO> (Rotes Krei -,
Johanniter, Malteser, Caritas, Kind| r-
Hilfswerke, Technisches Hilfswerk
usw.) ermoglicht und unterstiitzt wer-
den zur weiteren Unterstiitzung tei
der Beseitigung der Kriegsfolgen und/
oder anderer u.U. alter sozialer Kon-
fliktherde, bis diese Organisationen
ohne besonderen Schutz ihre Arbeit
fortsetzen konnen.

D.h.: bewaffnete UN-Blauheh;n-
Missionen (robust peace-keeping) ha-
ben eine spezifische militirische Kc' 1-
ponente, die sich zwar von reinen (au h
UN) , . Kampf-Einsitzen” unterschei-
det, aber Gewaltanwendung nicht au ;-
schliefit.?

(UN-)Kampf-Einitze waren z.B.
der Koreakrieg und der Golfkrieg. 1
solchen Kriegen wird gegen einen Staat
von der(m) UNO/Sicherheitsrat oder
im Auftrag der(m) UNO/Sicherheit -
rat Krieg gefilhrt, z. B. um seinen
Angriffskrieg gegen ein anderes Land
zu stoppen und/oder um ¢ine groBere
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(eine ganze Region oder sogar die Welt-
gemeinschaft) erpresserische Bedro-
hung (z. B. mittels atomarer Bedro-
hung) zu verhindern ... . Ethisch be-
sonders heikel und umstritten sind in
diesem Kontext dic sogenannten
~Praventivschlage™ (z.B. der Sinai-
Feldzug der Israelis, in dem Israel sich
von der totalen Blockade befreien woll-
te). Aber auch hier gilt: weder Biind-
nis- noch UN-Kampfematze diirfen aus
ethischer Sicht dem Muster entspre-
chen: Krieg ist die Fortsetzung der
Politik mit anderen Mitteln im Sinne
der (z. B. wirtschaftlichen) Interessen-
wahrnehmung. ‘Blut fiir O’ ist keine
ethisch rechtfertigbare Maxime.

Bei bewaffneten UN-Blauhelm-
Einsitzen ‘Biirger’kriegsparteien mit
militdrischen Mitteln gewaltsam zu
trennen und am weiteren Kriegfuhren
zu hindemn, ist zwar auch Eingreifen
in einen Krieg, heifit militarische Star-
ke demonstrieren und durchsetzen und
danach weiterhin demonstrieren, um
eine weitere chaotische Entwicklung
zu verhindern. Gleichzeitig ist aber
besonders deutlich zu machen, dab die
Intervention nicht bedeutet, nun selbst
die politische und/oder militarpoli-
tische Macht im Lande ausiiben zu
wollen. D.h. alle militdrischen Inter-
ventionen milssen — wenn machbar -
gleichzeitig von politischen (Nationa-
le Versohnungskonferenz, Runder
Tisch etc.) und/oder militirpolitischen
(Gesprache mit den militdrischen Fiih-

remn der Konfliktparteien etc.) MaB-
nahmen begleitet werden. Kontakt : zu
anderen Fithrern aus der Zivilbe /61-
kerung und/oder dem Gemeinwe :n/
Volk/Staat sind auf- und auszuba' en.

Il. Die besondere Herausf »-
derung des UN-Blauhelin-
Einsatzes bei andauern-
dem Konflikt.

Ethisch-psychologische Erwigun-
gen.

Die besondere Herausforderung
des UN-Soldaten

Die Forderungen sind leicht erho-
ben, aber nur schwer umzusetzen' Sie
laufen militirischen Denk- und *’er-
haltensgewohnheiten sehr zuwiler.
Plakativ und stark vereinfacht ¥ inn
das zum Beispiel heien: statt in Dek-
kung gehen und SchuBposition sucl en,
jetzt aufstehen und Blauhelm zeig en,
bei StraBensperren nicht einfach drauf-
ballern, sondern verhandeln usw.:| bei
allen militidrischen MaBnahmen im! ser
gleichzeitig auf der Lauer nach Yer-
handlungsmoglichkeiten zu sein. Nicht
der Gewinner um jeden Preis sein zu
wollen. Den Kontrahenten das Gesicht
zu lassen (sofern dies bei Menschen
mit Bandenmentalitit iberhaupt még-
lich ist). '

Waihrend in Kampfeinsitzen — : us
welchen Grinden auch immer
auftretende Aggressionen in der
Kampfhandlung abreagiert wer¢en
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konnen, auch wenn dies Verhalten
nachtriglich Schuldgefiihle produziert,
ist so eine Umgangsweise mit der ei-
genen Aggression zwar verstindlich,
aber in UN-Blauhelm-Einsétzen fur
die UN-Mission héchst kontraproduk-
tiv und auch unter der vorstehend ge-
nannten Ziclsetzung unethisch. Fru-
strationen und Aggressionen miissen
also anders (als vielleicht militdrisch
gewohnt) kanalisiert und aufgearbei-
tet werden. Verdringung ist ebenfalls
kein Weg, da sie bei den Betroffenen
psychische Spitfolge (Traumata) hin-
terlaBt. Unter ethischen Gesichtspunk-
ten ist es also doppelt geboten, sich
mit dem Entstehen von Frustrationen,
Aggressionen und sonstigen méglichen
Regressionen bet solchen Einsitzen
sowie moglichen vorbeugenden Maf3-
nahmen auseinanderzusetzen. Es geht
also auch um die Bewiltigung von
Stre und streBerzeugenden Erlebnis-
sen.

Die ethische Grundeinstellung als
migliche Hilfe bei der besonderen
Herausforderung

Ohne nun in diesem Zusammen-
hang tiefer in die Ergebnisse der StreB-
forschung einsteigen zu wollen und zu
kénnen, sei darauf hingewiesen, daf3
ein wesentlicher Faktor die , Bewer-
tung“ der Situation, der Belastungs-
faktoren, der eigenen Ressourcen
(Bewiltigungsstrategien und Hilfsmit-
tel) ... ist.

D.h. in die Bewertung des Geschehens
gehen gravierend ¢in und bestimmen

‘kunftsvorstellungen und

den Verarbeitungsablauf entschei-
dend: ‘
die eigene ethische Grund- u d
Werteinstellung,  Sinnvorstellu 1g
und -erwartung, inklusive der mit, hr
verbundenen Selbstverwirklichungs-
vorstellungen, -erwartungen und -be-
fiirchtungen sowie den damit eng zu-
sammenhéngenden Lebensende- und
Nach-Tod-Vorstellungen und - :r-
wartungen  (Jenseitsvorstellungén)
und/oder Angsten und Beﬁirchtung‘pn,
dic Gottesvorstellungen, die Zu-
-eIWalr-
tungen sowie die davon beeinflulite
Lebensplanung, praktizierte und ge-
wohnte Lebensgestaltung, die eige-
nen Normensysteme und -vcr-
stellungen ... sowie die, von die,n
Faktoren ihrerseits beeinfluite, Mo -
vation, in den Einsatz zu gehen.
Niemand gibt seine bis dahin ge-
wordene Personlichkeit und Per-
sonlichkeitsstruktur, inklusive seiner
geistig-geistlichen Struktur, vor einem
Einsatz bei den politischen und milita-
rischen Fithrern ab. Er nimmt sie n it
in das Geschehen — auch dann, wehn
er davon ausgehen kann, daf} der be-
fohlene Einsatz rechtlich legitim und
aus der Gesamtperspektive hoch it
sinnvoll ist. Fiir den ‘Mann vor Gi
ist letzteres zwar sehr wichtig, weil
thn — je nachdem — die Meinung der
‘Heimat’ bestitigen oder aber zusitz-
lich belasten kann, aber fiir das Beste-
hen der existentiell herausfordernden
Situationen ist es allein nicht zurei-
chend. Dies ist heute um so mehr =1



Auftrag 210

121

betonen, da in unseren ausdifferen-
zierten westlichen Gesellschafien alle
diese Themen, die fiir eine individuel-
le Identitit von so entscheidender Be-
deutung sind, aus der 6ffentlichen Dis-
kussion verbannt sind und die Kom-
munikation dariiber tabuisiert ist. Das
Individuum empfindet sich mit sol-
chen Fragen allein gelassen und auf
sich selbst zuriickgeworfen, was bei
nicht wenigen — gleichsam zum Selbst-
schutz — und auch zu einer indivi-
duellen Verdrangung der Problematik
fithrt.

Die Betonung dieser Existentialien
bedeutet daher keine Abwertung der
sozialen Beziehungen/sozialen Stiitz-
systeme (personliche Beziehungen, Fa-
milie, Freunde ... Kameraden); im Ge-
genteil: die Klarung hat unmittelbare
(positive) Auswirkung auch auf ihre
Gestaltung und Ausgestaltung. Durch
die interpersonale Kommunikation
werden die Bezichungen dichter und
existentieller. Ich komme darauf wei-
ter unten zuriick.

Psychische Prozesse sind kompli-
ziert. Lassen Sie mich versuchen, das
Gesagte an einem Beispiel zu illustrie-
ren. Als Ausgangspunkt méchte ich
aus einem Artikel in der Zeitschrift
FOCUS (18/1993, S.159) von M.
Helmy/L. Hermansson: ‘Gestrefite
Blauhelme laufen Amok. Traumati-
sierte skandinavische UNO-Soldaten
bauen ihren Strefl mit Affekthandlun-
gen ab’ zitieren.

»In Norwegen, so belegt eine Studie
liegt die Selbstmordrate der UNO-

Soldaten 43 Prozent iiber dem Bé vol-
kerungsdurchschnitt.

Depressionen,  posttraumati< her
Stref3, Alptrdume, Alkoholismus!sind
die Probleme, mit denen viele Blau-
helme zu kdmpfen haben.

Ich bezweifle, daf3 ein serbi. her
oder bosnischer Soldar Selbsti ord
begehen wiirde. Diese Soldatenwis-
sen, wofiir sie kdmpfen’, meint etwa
die schwedische Psychiaterin Cecilia
Dhejne. ‘Bei UNO-Soldaten ist e: an-
ders: Sie diirfen weder schiefien i och
wissen sie wofiir sie kdmpfen. Dq s ist
nicht ihr Krieg.' Damit umschreibt
Dhejene das grofste psychische i ro-
blem der UNO-Soldaten — ihre N, oti-
vation.

Doch die Meinung der Schwedii ist
umstritten und zeigt, wie wenig die
Experten iber den Strefi der B au-
helme wissen. ‘Aufgabe der UNO-
Soldaten ist, die Eskalation e nes
Krieges zu verhindern. Das ist Moti-
vation genug’, meint Jorgen P
Madsen, Psychologe der ddnischen
Streitkrdfte. ‘Im Vergleich zum }1iet-
nam-Soldaten, der schiefsen m;u/fte
und nach der Riickkehr nicht als Held
gefeiert wurde, entwickeln Blauh+ 'me
zumindest kein Schuldgefiihl. **

Zwei Psychologen — zwei Meir in-
gen. In diesem kurzen Zitat koér nte
man zu jedem Satz differenzie+ :nd
Stellung beziehen. Um was geht es?

Die schwedische Psychiaterin sagt:
In dem eskalierten Krieg der Bosn er:
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Serben, Kroaten, Muslime — fast jeder
gegen jeden wissen die UNO-Solda-
ten nicht, woflir sie kampfen. Das ist
nicht ihr Krieg. Sie haben daher
Motivationsprobleme. Der dénische
Psychologe hilt dem entgegen: Auf-
gabe der UNO-Soldaten ist, die Es-
kalation eines Krieges zu verhindern.
Das ist Motivation genug.

Nach den Nachrichten zu urteilen,
scheint es Fakt zu sein, dal} es nicht
gelungen ist, die Eskalation zu verhin-
dern. Die ehemaligen Biirger haben
sich ethno-zentrisch orientiert und
kdmpfen nun mit allen ihnen zu Gebo-
te stehenden Mitteln um entsprechen-
de ethnisch bereinigte Territorien. Da-
bei nehmen sie die Verletzung aller
Menschenrechte durch die Anwendung
aller Formen von Gewalt und die Pro-
duktion von immensen Flichtlings-
stromen in Kauf, Kriegsopfer jeder
Art. Hinzu kommen marodierende
Banden, die nur fiir thren Vorteil kimp-
fen und morden.

Diese Situation erleben die UNO-
Soldaten in Bosnien téglich auf ganz
konkrete Weise. Wer bei den tiglichen
Nachrichten, bei der Berichterstattung
iber diesen Krieg das Gefiihl der kal-
ten Wut verbunden mit einem Ohn-
machtsgefiihl in sich aufsteigen spiirt,
kann moglicherweise eines der ver-
wirrenden Geflihle eines UNO-Solda-
ten in Bosnien nachempfinden.

Es ist in dieser Situation noch ein
Glicksfall, wenn eintritt, was die
Schwedin behauptet: Es ist nicht ihr
Krieg. Viele mochten dreinschlagen

. und diirfen es nicht. In solchen Extrem-

situationen entspricht unser Gefishl
leicht eher dem unkultivierten Grund-
gefiihl und Handlungsdrang: dreinschia-
gen oder abhauen. Insofern ist es schon
eine enorme humane Leistung, weder
dem einen noch dem anderen Gefithl
oder Impuls zu folgen. Die psychische
Belastung ist enorm. Fast alle psyc] i-
schen Funktionen sind betroffen.

Da ist die Irrationalitit der mitej 1-
ander Kriegfithrenden, der taglich m't-
erlebbare Hal3, verbunden mit a»-
grundtiefer Hoffnungslosigkeit, die
wiederum den HaB auf die anderen
schiirt. Da ist die Widerspriichlichkeit
der Kédmpfenden in ihrem ethischen
Verhalten: Friedenswilligkeit beteu-
ernd, den Kampf verabscheuend, die
eigenen geschundenen Leute und das
ihnen angetane Leid beklagend, und
sich gleichzeitig ebenso roh und haB-
erfillt mit gleichen Mitteln aber den
Gegner hermachend. Da werden hu-
manitire Hilfe eingeklagt und gleich-
zeitig den Zivilisten der Gegner diese
Hilfe verweigert und Hilfsversuche der
Blauhelme behindert, boykottiert und/
oder mit Waffengewalt verhindert .,
Das ist Irrationalitat pur. Sie greift die
altruistische Gefiithlsdimension eben-
so an wie die ethische Begreifbarkeit.
Die daraus folgenden emotionalen Re-
aktionen mufl der UNO-Soidat i
Griff behalten — er muf sie irgendv' ~
verarbeiten ¥

Dann eine weitere Dimension dr
Herausforderung, die geme ein
Ohnmachts- und Hilflosigkeitsgefiil |
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produziert:
Taglich werden die UNO-Soldaten
mit den Kriegsfolgen: Hunger, Ver-
wundung, Tod ... konfrontiert. Sie
bergen Verletzte und bringen sie in
kaum noch funktionsfihige Kranken-
hauser. Mal abgesehen von der Infra-
gestellung  der eigenen ethischen
Grundposition kommt es zu einer
Konfrontation mit dem Wissen um die
eigene Verwundbarkeit — auch wenn
dies vorher verdrangt wurde. Und dies
macht Angst, verbunden mit der
Ohnmachtserfahrung, dem/den Be-
troffenen und sich selbst nicht helfen
zu konnen. Der Tod ist ins Blickfeld
getreten. Dies ist zugleich eine An-
frage an die eigene Sinndimension.
Diese Anfrage kann sich bis zu
einer ausgewachsenen existentiellen
Krise mit psychosomatischen Be-
schwerden, in die auch ihre Ehefrauen
oder Freundin/Lebensgefahrtin cinbe-
zogen sind, verdichten, wie dinische
UN-Blauhelm-Soldaten, die itm ehe-
maligen Jugoslawien im Einsatz wa-
ren, von sich berichten.

Exkurs: Das Problem der Identi-
titsbildung in einer individualisier-
ten und ausdifferenzierten Gesell-
schaft, die die Kommunikation
itber Erfahrungen aus interper-
sonaler Kommunikation tabuisiert.

Wir reden zwar heute viel von ‘Be-
troffenheit’, aber es ist eine vermittel-
te Betroffenheit, eine ‘Fernseh-Betrof-
fenheit’, die sich auf der intellektuell-
rational-funktionalen Ebene unseres

BewuBtseins ereignet und dort verar-
beitet wird. Wir sind nicht wirklich
‘Getroffene’, unsere eigene Identitit
ist von dem Geschehen nicht beriihrt,
wir sind nicht involviert. Unsere
Gefuihlslage entspricht ungefihr| der-
jenigen, die wir haben, wenn wi die
Tageszeitung durchblittern und ber der
Gelegenbeit auch mal eben die Todes-
anzeigen iberfliegen, um uns zt° in-
formieren, wer denn alles wieder ge-
storben ist und ob wir unter Umstin-
den irgendwohin mit auf eine Beerdi-
gung miissen, und diese Lektiire b sen-
den oder die Zeitung tberhaupt zu-
klappen mit der inneren Bemerk ing:
da sind ja wieder viele gestorben| und
sogar dieser und jener, ... aber v en-
schen miissen nun einmal sterben;
Der Tod der anderen wird zwar zur
Kenntnis genommen, aber er trifftl uns
selbst nicht, wir selbst sind von hm
nicht tangiert: es ist nicht unser Tod,
es ist nicht mein eigener Tod, er wird
nicht gedacht, ja kann/darf u.U. n cht
gedacht werden. Ahnlich ergeht ey, 1ns

- mit anderen vergleichbaren Ereig us-

sen: Eheschetdungen, Obdachlosigkeit.
Arbeitslosigkeit ... Verkehrsunfillen.
Dokumentar- und Informatic 1s-
filme im Fernsehen sowie die grau sli-
chen Nachrichtenbilder von 2 B.
Nebelunfallen auf der Autobahn ha-
ben, nach Aussagen der Verkehrs-
psychologen, noch nicht einen einzi-
gen ‘Nebelraser’ zum Nachdenken in
der Weise gebracht, daB dies zu einer
statistisch merkbaren Verhaltens: n-
derung gefiihrt hitte. ‘“Mich betriffi es
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ja nicht, ich schaff’ das schon’, ‘und
ich mufl doch dringend den Termin
einhalten’, ‘Ja eigentlich ist es nicht
gut, aber ich kann jetzt nicht anders
und es wird schon gut gehen’ ..., so und
ahnlich seien die Selbstgesprache von
Autofahrern, wenn im Verkehrsfunk vor
Nebel gewamnt wird. Fiir andere Berei-
che lieflen sich leicht andere Beispiele
finden, ein jeder mag einmal nachden-
ken, wie er mit bestimmten Phinome-
nen und Ereignissen umgeht, die ei-
gentlich auch betroffen im Sinne von
Getroffensein machen kénnen/sollten.
Unsere Alltagskommunikation ist
bestimmt von einer funktional-
rationalen Betrachtungsweise unserer
Welt und ithrer Gestaltung. Wenn wir
genau hinschauen, kommen wir selbst
.in ihr eigentlich nicht mehr vor — nicht
mehr existentiell héchstens funktionell.
Nun will ich damit nicht sagen, daf
eine abstrakt-rational-funktionale Be-
trachtungsweise unserer Geselischafts-
struktur und -organisation sowie un-
serer Lebensplanung an sich schlecht
wire. Sie ist unverzichtbar unter dem
Aspekt der Zukunfisplanung und
-sicherung, solange ihre Parameter
nicht absolut gesetzt werden und un-
sere Wahrmmehmung unseres mehrdi-
mensionalen Lebens nicht auf die eine
Dimension reduziert und begrenzt
wird. Leider scheint aber gerade dies
seit der Aufklirung mehr und mehr
der Fall geworden zu sein. Und, so
weit ich dies tibersehen kann, schei-
nen fast alle Forscher — Soziologen,
Philosophen, Psychologen —, soweit

sic sich mit der Analyse gesellschautli-
cher Prozesse befassen, der Mein ing
zu sein, daf die kognitivistisch 1er-
kiirzte funktional-technisch—ékonqmi-
sche Dimension von Lebens- und Zu-
sammenlebens-Gestaltung in der’ 6f-
fentlichen Kommunikation dominiere
und alle anderen fiir die Identitits-
bildung und Lebenssinnerfahrungen
wichtigen Dimensionen individuali-
siert, privatisiert und in der offentli-
chen  Diskussion/Kommunikation
tabuisiert seien. Es werden in der inter-
subjektiven Kommunikation nur lie
Inhalte zugelassen, die diesen Kriteri-
en entsprechen, aber andere Erfah-
rungsinhalte aus der interpersonalen
Kommunikation (Vis-a-vis-Kommuni-
kation oder aus Grenzerfahrungssitu-
ationen kénnen/diirfen nicht versprach-
licht werden.® So bleibt das Indi 7i-
duum mit diesen seinen Erfahrungen
allein und erfihrt sich im ProzeB s“ei-
ner Biographisierung total auf sich
selbst zuriickgeworfen. Die notwendi-
ge Folge ist eine unsichere, fragile Id¢ »-
titdt, die jedes Risiko einer Konfronga-
tion mit Belastungen und Grenzerfah-
rungen meiden mull. Wer aber
Grenzerfahrungen mit unvermeidlichen
Krisen im Gefolge meidet, reift nic 1t
in seiner Personlichkett.
Wer aber nun dennoch mit besonderen
Belastungen und/oder Krankheits-,
Schuld-, Verlust-, Trauer-, Sterbe-/
Tod-... Erfahrungen konfrontiert wird
und Sinnkrisen erlebt, wird in solch -
Situationen nur schwer (situation; -
adaquat reagierende, kompetente ur i
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einfithlsame) Gesprachspartner fin-
den ‘Man kann mit ihnen dariiber ja
nicht reden, sie verstehen ja nicht: sie
hoéren gar nicht, was ich ihnen sagen
will; sie lassen sich auf mich gar nicht
wirklich ein, ja die meisten meiner Be-
kannten gingen/gehen einem sogar
aus dem Weg’ ..., sind in der Regel
(unabhiangig vom Bildungsgrad) ge-
machte AuBerungen, wenn man Men-
schen in Krisen darauf anspricht,
warum sie denn nicht mit jemand uiber
ihr Problem und ihre Situation ge-
sprochen hétten. Besuche in Altenhei-
men. Krankenhdusern, bei Seibsthil-
fegruppen (auch fir , Trauerfalle®)
konnen die Erfahrung machen lassen,
wie tabuisiert viele Problembereiche
in der offentlichen Kommunikation
unserer Gesellschaft sind und wie
hilflos Menschen in interpersonaler
Kommunikation dariiber geworden
sind. — Und dies gilt nicht nur fir
Grenz- und Begrenzungserfahrungen,
es gilt auch fur positive Erfahrungen
wie Gliicks- und Sinnerfahrungen, re-
ligiése Erfahrungen usw.

Nicht ohne Grund bilden sich so
viele verschiedene Selbsthilfegruppen,
diffus-religiose und quasireligiose Be-
wegungen und ‘subjektivieren’ sich
kleingruppenorientiert die Gemeinden
der verfaBten groBen christlichen Kir-
chen (oder sie trocknen aus). Es sind
die Versuche von Menschen, in unse-
rer ausdifferenzierten, pluralistisch,
anonym, funktional-6konomisch ge-
pragten Gesellschaft als Individuum
zu iberleben und das Sinn- und

Identititsbedurfnis zu stillen. Es sind
die Riume, in denen interpersi nale
Interaktion und die Kommunik ition
dariiber moglich ist.

Der Zulauf zu Rockfestivals, “ap-
penings, Racing-Clubs, zur Gemginde
der Surfer jeder Couleur, der Bui gee-
Springer etc. ist nur ¢ine andere S sel-
art desselben Bediirfnisses: ein d ffus
erlebtes Vakuum durch Intensivie -ing
auBerer Sinnesreize (durch ext eme
Kérpererfahrung) zu fiillen zu v¢ rsu-
chen. ‘Irgendwie muBl man sich j; . als
lebend erfahren.” Dabei stellen dxg ex-
tremen Gefahrensucher, wie z.B. S-
Bahn- und Auto-Surfer u.4.. eine Son-
der-Untergruppe dar, die Verletzung
und Tod zwar als Moglichkeit ‘eirkal-
kulieren’, aber so abstrakt, dab man
in Gesprachen mit den Betroffener den
Eindruck hat: wie beim durchgep an-
ten Suizid steht ein ‘Nichts’ gegen das
andere. Das Sterben der zu Tode ge-
kommenen Mit-Surfer/Racer 148t _ie -
in fiir AuBenstehende, z.B. als Helfer,
betroffen und sprachlos machender
Weise — (auch emotional) ‘kalt’., Ich
frage mich in solchen u.4. Fallen: : vas
ist hier nicht schon vorher alles ' ka-
putt’ gegangen!?

Aber lassen wir mal diese Extrem-
gruppen aufler Betracht, so bleibt| fiir
die Sinnsucher via Kérper-Erfahrung,
daf sie im Rahmen der von ihnen selbst
gesetzten Grenzen alle anderen Erfah-
rungsweisen menschlicher Existlenz
ausblenden. Sie versuchen, ihre Iden-

~ titat auf dem zerbrechlichen, instabi-

len Gleichgewicht ihrer Erfahrungen
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der auBenorientierten Sinne aufzubau-
en. Alles andere, was nicht dazuge-
hért, wird nicht nur nicht gedacht, son-
dern auch als mégliche Erfahrung aus
lhrem Horizont ausgeblendet — und
als mégliche Bedrohung ihrer Identi-
tit auch tabuisiert.

(Beispiele und Belege lassen sich
zur Geniige finden in den Unter-
suchungen zur Single-Problematik,
zum Scheitern von ‘Consensus-Ehen’,
zu den Hintergriinden der Schwierig-
keit der Intimitdtsaushandlung . in
Partnerbeziehungen .... zur Motivlage
des Nicht-Umgangs und der Kom-
munikationsverweigerung mit Behin-
derten, Kranken etc.) ...

Damit wir nicht in eine Sonder-
betrachtung kommen, muB ich dieses
Thema hier abbrechen. Halten wir fest:
Personalitdtserfahrungen, personale
Wert- und Bedeutungserfahrungen,
(nicht-primar und/oder reduzierte se-
xuelle) Intimitdtserfahrungen, Gebor-
genheits-, Vertrauens-, Treue- und
VerlaBlichkeitserfahrungen, Verlust-,
Trauer- und Sterbeerfahrungen, reli-
giose Erfahrungen ... scheinen als in
die Persounlichkeit integrierte Erfah-
rungen in unserer Gesellschaft im
Durchschnitt kaum oder nur sehr mar-
ginal vorhanden zu sein. In der 6ffent-
lichen Kommunikation sind sie eher
tabuisiert und werden sie thematisiert,
dann in Form eines Datums in einer
mathematischen  Gleichung. D h.
durch diese Art der Kommunikation
wird das Individuum nicht entlastet,
eatsprechende Erfahrungen zu verar-

beiten und in seine persénliche Bi -
graphie integrieren zu kénnen. D:r
individualisierte Mensch bleibt n it
sich und seiner Identititsrettung ur ¥/
oder -reparatur allein. Schafft er es,
wird er die Welt/Gesellschaft mit - 1-
deren Augen sechen. Funktionea,
Aufgaben, Gestaltungen anders be-
werten. :
Auch in diesem Punkt gibt es gen'i-
gend Beispiele: beginnend bei den
Aussagen von Re-Animierten, iiber
die Aussagen von Sterbebegleitern bis
hin zu den AuBerungen von UN-Bla 1-
helm-Soldaten, die ihren Dienst |m
Konfliktgebiet des ehemaligen Jug »-
slawien geleistet haben. Sie alle hab n
sich verdndert — meistens posit v,
wenn auch unter Schmerzen, sofﬁ‘ 1
sie vorbereitet waren und/oder ihn n
kompetente Hilfe zuteil wurde. (Kei-
ner ibersteht Grenzerfahrungen in
Alleingang. Interpersonale Kommut i-
kation als Erfahrungs- und Verarbei-
tungsebene setzt kommunikationst i-
hige und kommunikationsbereite Pe-
sonen im Umfeld voraus. Und dies
sind nicht in erster Linie und nicht n i
die Professionellen.) Ich mochte dan it
den Exkurs beenden. Halten wir fes '
Wir miissen damit rechnen, daB vs
bei UN-Blauhelm-Soldaten, die in ih-
ren  humanitiren Einsdtzen mit
Grenzerfahrungen konfrontiert werden,
zu Identitatseinbriichen kommt uj d
zwar in Abhangigkeit vom Grad ihrer
Identititsstabilitit und ihrer Kompe-
tenz. Grenzerfahrungen zu verarbei-
ten. Erfahrungen (wie: Verwundete und
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Sterbende <Einheimische wie Kame-
raden> bergen. Tote beerdigen, Ange-
horige trosten, u.U. selbst toten, sei es
in Notwehr, sei es aufgrund von Fehl-
reaktionen, sei es aufgrund voll
Ungliicklichen Umsténden ...), die thre
Identitat, ihr Selbstbild und Selbstver-
standnis anfragen, werden sie allemal
haben. Insofern sollte man Soldaten,
die mit interpersonaler Kommunikati-
on Probleme haben, und erst recht
‘Problemfliichtlinge’ gar nicht zu sol-
chen Einsitzen zulassen. Die Gefahr
von Dekompensation mit Folge-
wirkungen ist zu grofl und die psychi-
sche Sanierung schwierig.

Insofern kommt nicht nur der Aus-
wahl sondern auch der Vorbereitung
auf solche Einsitze eine besondere
Bedeutung zu: eine nur militirische
Ausbildung, die Ausbildung militdr-
fachlicher Fertigkeiten, ist hier ent-
schieden zu kurz gegriffen.

Dies gilt es insbesondere im Auge
zu behalten, da — wie vorstehend aus-
gefuihrt — unsere Gesellschaft aufgrund
threr Struktur kaum mehr Hilfen fir
die Ausbildung einer belastungs-
resistenten, stabilen Personlichkeits-
struktur und Identitit bietet. Das ver-
lockende Angebot der vielfaltigen
Kompensationen wirkt eher destabi-
lisierend und, da die Religionen mit
einem transmundanen Sinnangebot und
Identititsanker gesamtgesellschaftlich
ebenfalls individualisiert und privati-
stert sind, kann nicht davon ausge-
gangen werden, dal jeder Soldat
imit der notwendigen geistig-

geistlichen Vorbereitung in seinen
Auftrag geht. Die militirische Fiih-
rung muf also m.E. darauf aciten,
daB die Behandlung dieser Gesamt-
problematik in der Vorbereitung 1icht
zu kurz kommt — wohl wissend daB8
letztlich jedem Einzelnen die gan: per-
sonliche Auseinandersetzung mi' den
Themen Verwundung, Sterben, Tod,
Toten und allem, was sie mitbeinhilten,
nicht erspart werden kann. Die ' T'he-
men konnen/diirfen aber in der bundes- .
wehrinternen Kommunikation ~icht
(weiter) tabuisiert werden/bleiben Der
Einzelne mufl das Gefiihl haben und
die Erfahrung machen kénnen, daB er
auch diese Themen, mit denen thn letzt-
lich der Dienstherr aufgrund des ! *uf-
trags exklusiv konfrontiert, auch im
Dienst und im Kameradenkreis
thematisieren kann und darf.

Auch die Militarpfarrer werder? sich

" mit der Thematik besonders befassen

miissen, die Frage der verschieder ~ten
Lebensentwiirfe und ihres Ertrages fir
Personlichkeitswerdung und -reif ing,
Identitatsstabilitit’ die ja wesen 'ich
Zukunftserwartung und Bedeutu 1gs-
sicherung tiber Verwundung/Verstiim-
melung sowie uber den Tod hinaus
inkludiert, werden sie nicht auBBer vor
lassen konnen. Welche Antworten ' ver-
den sie geben? Wie beantworter. sie
ihre eigenen diesbeziiglichen Fragen?
Was konnen sie mit ihrer eigenen! pi-
ritualitit auffangen?

Diese Fragen miissen (wenigst :ns)
wieder gedacht werden kénnen. Ta-
buisierung und Verdringung der The-
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men kénnte fatale Folgen haben. Sie
nicht zu denken, zu durchdenken und
zu meditieren, heiBt seinen Beitrag zu
leisten, das Individuum in der gegebe-
nen Situation mit sich allein und u.U.
hilflos zu lassen. Dies aber ist gegen
die Wiirde des Menschen und damit
unethisch — und dies noch einmal ins-
besondere angesichts der Tatsache, dafy
doch die Soldaten mit einem hohen
ethischen Anspruch in einen solchen
Einsatz geschickt werden und auch
hineingehen und Familienangehorige
und Freunde (hoffentlich) einen sol-
chen Einsatz mittragen.

Individuelle und kollektive Sinn-
und Identititsanfragen und anderes
sind, wie wir gesehen haben, in sol-
chen Extremsituationen zu bewaltigen.
Und da ist dann schon die Frage be-
rechtigt: wie und mit welcher Motiva-
tion sowie geistigen Ausstattung ging
der UNO-Soldat in diesen Einsatz.

Ich denke, es wurde auch deutlich,
da} die beiden oben zitierten Psycho-
logen in ihren Aussagen nur Teil-
wahrheiten verkiindet haben und daB
in der Vorbereitung wohl mehr gelei-
stet werden mub als nur ein
Psychomanagement. Ethische und
Sinn/Orientierungsfragen gehdren mit
Sicherheit dazu.

Folgerungen
Was sollen wir nun tun in der Vorbe-
reitung auf einen solchen UN-Blau-
helm-Einsatz?

Meine Kemthese war: Wir nehmen
an UN-Blauhelm-(Kampf)-Einsitzen

teil, nicht weil wir viel Geld dat ir
bekommen (dann wiren wir nur S¢, .-
ner) und auch nicht nur, weil es die
Regierung resp. militarische Fihrung
(aus irgendwelchen Griinden) befiel 't
(dann wiirden wir einem zentralen Sz iz
der Inneren Fithrung nicht geniigen:
der mitdenkende und aus eigener Vir-
antwortung handelnde Soldat. ‘Unbe-
dingten Gehorsam’ sollte es im Unter-
schied zur Wehrmacht des Deutsch-n
Reiches nicht mehr geben. Ein deut-
scher Soldat sollte ‘In dem Bestén,
was er zu geben hat: Loyalitat, Gehe r-
sam, Pflichterfiillung’ (Keitel im Ni* 1-
berger ProzeB) nicht noch einmal mi }-
braucht werden ... ). sondern weil der
Einsatz Teil eines Frieden fordern-
den, erhaltenden, sichernden und/oder
wieder herstellenden Prozesses ist, der
ethisch-sittlich geboten und aus ei-
gener ethischer Uberlegung/Abwii-
gung mitgetragen werden kann; wohl
wissend, daBl mancher Entschlufl zum
Einsatz militdrischer Mittel die Wahl
des kleineren Ubels ist, um groBeres
zu verhindern.

Wir nehmen teil, weil wir uns dé¢n
Menschenrechten und dem Fried¢n
verpflichtet wissen, und nicht, weil v r
uns (auch als Staat) einen 6konom -
schen oder sonstigen politischen Nut-
zen davon versprechen.

Der Einsatz der Streitkrafte beda; f
also auch heute — und nicht nur wie 11
der Vergangenheit angesichts d¢r
Nachriistungsdebatte — der ethischen
Reflexion. Auch in UN-Einsatzen muf}
der Soldat wissen, was seine ethisch>
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(und nicht nur rechtliche) Grundlage
ist. Der Sinn seines Soldatseins er-
wiichst (in Krisensituationen) nicht
aus rechtlichen, sondern nur aus ethi-
schen Erwigungen. Fiir seine Ein-
bettung in das rechtlich-sozial verfal3-
te Gefuge der Bundesrepublik ist al-
lerdings seine rechtliche Legitimierung
unverzichtbar.

Will der Soldat den Belastungen
eines UN-Einsatzes standhalten, dann
mub er fir sich insbesondere und mit
seinen Bezugspersonen (Ehefrau, Fa-
milie, Freunde(i)n und Kameraden) die
Sinnfrage des Einsatzes geklart und
die Gefihrdungen sowie Begrenzun-
gen seines Lebens und seiner Lebens-
planung bedacht haben.

Ferner muBl er seine Motivation
und sein Verhiltnis zu dem Volk/den
Volkern abklaren, zu denen er helfen-
wollend hingeht. Bescheidenheit in der
Zuwordnung/Bestimmung seines Beitra-
ges zur Zielerreichung ist hier ange-
sagt. Seine Vorstellung vom Ziel, sein
personlicher Einsatz, seine Bemithun-
gen, seine Fahigkeiten und Fertigkei-
ten, sein Handeln sind eine Seite, viele
andere Faktoren, auf die er keinen Ein-
flul hat und die die Erreichung des
Zicles wesentlich mitbestimmen kon-
nen, sind die andere Seite. Er darf bei
Riickschligen nicht gleich aufgeben
und schon gar nicht mit Kompensati-
on und/oder durch psychische Mecha-
nismen zur Abwehr seiner Selbstwert-
bedrohung reagieren. Wer nur des Gel-
des wegen in cinen solchen Einsatz
gegangen ist, kommt erfahrungsgemil

in arge Bedringnis. Und nicht wenige
muBten wegen den daraus resultieren-
den Folgewirkungen: psychische De-
kompensation von ihrem Auftrag ab-
gelost werden. (Eine andere Valf ante
ist das vollige ‘Ausgebranntsein” .

Deshalb sind eine Stabilitat u der
ethischen Grundhaltung und| der
Personlichkeitsstruktur eine Voi aus-
setzung fiir einen Einsatz.

Dies bedeutet: bei der Vorberei-
tung und Auswahl der Soldaten! sind
entsprechenden Einstellungen be :on-
dere Aufmerksamkeit zu widmen!

Soldaten mit Identitédtsprobls nen
oder sonstigen psycho-sozialen ’ro-
blemen, die einen Einsatz als Prob,em-

Aflucht wihlen, sind den Belastui gen

in der Regel nicht gewachsen. TJN-
Blauhelm-Einsitze, insbesondere be-
waffnete Einsatze, sind nicht den /er-
fahren im Rahmen der Erlebis-
padagogik vergleichbar.

Im Rahmen der Erlebnispadags gik
versucht man jungen Menschen,, die
wegen ihrer Identitits- und psyc¢ho-
sozialer Wachstumsproblematik st af-
fallig geworden sind, ein neues
Selbstwertgefiihl und Identitit durch
soziales Engagement zu vermitteln! in-
dem sie z.B. durch das Bauen ‘on
Hiusern fiir Arme in Indien erfahren,
daB sie etwas Bedeutungsvolles un
und damit Bedeutung fiir andere 1a-
ben, erleben sie gleichzeitig, dafblsie
selbst Bedeutung haben und bedu-
tungsvoll sind.

UN-Blauhelm-Soldaten  mégen
zwar mit gestirktem Selbstwertgefiihl
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aus einem Einsatz zuriickkommen, aber
wie die Erfahrungen der Staaten zei-
gen, die bisher schon solche Einsitze
geleistet haben, ist dies zum einen nicht
garantiert und zum anderen an die
personalen Eingangsvoraussetzungen
- gebunden, mit denen ein Soldat in ei-
nen solchen Einsatz hineingeht.

Zu diesen Voraussetzungen gehort
u.a. auch das Verhiltnis des Solda-
ten zu seinem Gott/Gottesbild und
zur Religion iitberhaupt. Wenn er
schon nicht fur sich personlich an ei-
nen Gott glauben und auf ihn vertrau-
en kann, sollte er dennoch in der Lage
sein, die religiose Beziehung/den reli-
gidsen Glauben seiner Vorgesetzten,
Kameraden, Untergebenen zu achten
und zu unterstiitzen. Kann er einen
sterbenden Kameraden begleiten?
Kann er sich in dessen Note einfiihlen,
die auch die religiése Dimension mit-
beinhalten kénnen? Was tut er z.B.,
wenn ein schwerst verwundeter Ka-
merad, der selber nicht mehr oder nur
sehr schwer sprechen kann, ihn bittet,
fur thn ein Gebet zu sprechen oder aus
dem (Militar-)Gesangbuch vorzulesen,
damit er es mitsprechen kann? Kénnte
er wenigstens das “Vater Unser’? Ist
er aus Achtung vor der Religion des
anderen in der Lage, Religionstoleranz
zu iben?

Dies gilt auch gegeniiber Angeho-
rigen fremder Religionen. Unbeschadet
der eigenen Sichtweise von Religion
oder z.B. der personlichen Bedeutung,
die z.B. Christus und sein Erlésungs-
werk fiir einen Christen hat, sollte sich

weder ein Christ, noch ein Nicht-Gléa-
biger oder Agnostiker z.B. einem Ml‘ o=
limen als iiberlegen darstellen und as s-
sen religiése Riten und Gebrauche z.o-
werten oder gar verdchtlich machen.
Damit man nicht aus Unkenntnis ge-
gen sie verstofit, sollten sich Soldaf :n
vor UN-Einsétzen mit der landesiit 'i-
chen Religion vertraut machen.

Insbesondere bei bevorstehenden
Kampf-Einsitzen, aber auch sonst, soll-
ten sich Soldaten wie Familie grund-
satzlich mit dem Thema Tod und Verlet-
zung auseinandergesetzt haben. Auch
sollten sie praktische Vorsorge getrofi :n
haben. Dies beginnt bei der Sichtu g
von Versicherungspolicen, Bankvoil-
machten ... und endet bei der Zusa{n-
menstellung von Adressen, die gegel e-
nenfalls benachrichtigt werden miiss¢ n.
Dies klingt makaber, ist aber in kn i-
schen Situationen fiir den Betroffen :n
vor Ort enorm entlastend, wenn er auch
in diesem Punkt das Gefithl haben kat n,
daf ‘sein Haus bestellt’ ist.

Es konnten sicher noch weitg ¢
Punkte und Aspekte unter dem erwii-
terten Gesichtspunkt, was aus etl i-
scher Perspektive vor einem Einsatz
getan werden sollte, genannt werden:
z.B. die personalen Beziehungen i1-
nerhalb des sozialen Gefiiges in Ord-
nung bringen, alten Streit begraben|...
aber ich mochte es dabei bewend n
lassen.

Aus der Sicht der ,Menschenfith-
rung unter Belastungen’ und mili-
tarischen Aspekten licBen sich sich -
lich ebenfalls noch viele Dinge anfii* -
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ren, aber dies war nicht mein Thema.

Mein Anliegen ist, auf die beson-
deren spirituell-ethisch-geistigen Her-
ausforderungen hinzuweisen. Neben
der notwendigen militirisch-handwerk-
lichen Ausbildung sind auch die vor-

ANMERKUNGEN

1) Prof Dr. Pater Karl-Heinz Ditzer ist Do-
zent und Kath. Standortpfarrer im Neben-
amt am Zentrum Innere Fithrung in Ko-
blenz. Er arbeitet als Berater im Sachaus-
schufl Innere Fuhrung der GKS mit.

Das hier wiedergegebene Manuskript ist
die erginzte Fassung von Vortrigen anlaf-
lich von Offizier-Weiterbildungen am 9.
Juli 1993 und am 2. Dezember 1993.

2) Man kann dariiber streiten, ob die von mir
getroffene Unterscheidung zwischen (rei-
nen) UN-Kampf-Einsitzen und bewaffne-
ten Blauhelm-Einsitzen wirklich greift.
Aber auch die UNO nngt auf der Arbeits-
ebene um entsprechende Begriffe, um den
von mir angezielten Sachverhalt zu fassen.
Sie sprechen in dhnlichen Situationen von
~robust peace-keeping‘.

Es ist einem Umstand Rechnung zu tra-
gen, der m.E. den heutigen sogenannten
Biirgerkriegen eine neue, andere Qualitit
verleiht. ' i

Wenn zB. in einem durch serbische Frei-
schirler fiir Serben ,befreiten” Land die
serbischen Warlords an ihren eigenen
Landsleuten weiterhin Gewalttaten aus-
uben und humanitire Verbrechen bege-
hen, dann geben sie zu erkennen, daf} ihre
Ideologie eigentlich nur ein Vorwand fir
ithr zerstoérerisches Tun war. Fast alle

selbsternannten ~Befreiungsarmeen®, -

Volksbewegungen und Fronten in aller
Welt — ob in Asten, Lateinamerika, Afrika
... oder sonst wo — sind langst zu marodie-
renden  Banden  degeneriert.  Aus
Befreiungskdmpfem®  sind Hasardeure
geworden, die nicht mehr unterscheiden
zwischen Zerstorung und Selbstzersto-
rung. Thre bevorzugten Opfer sind Frauen

stehend genannten Herausforderu 1igen
in der Vorbereitung gleichgewichtig
wahrzunchmen. Dies gebietet die Ver-
antwortung der Fithrung gegeniiber den
Soldaten, die in einen solchen Einsatz
geschickt werden.

und Kinder. Das Sclbstbestimmungi recht,
von dem sie reden, ist das Recht zu be-
stimmen, wer auf einem bestimmten Ter-
ritorium Uberleben darf und wer nicht: es
geht um die Vernichtung ,,unweﬁe‘n Le-
bens“, das ist alles. Was macht es z.B. fur
einen Sinn, wenn z.B. in Somalia Banden
von Bewaflneten milhsam wieder in etwa
funktionsfahig gemachte und notdurftig
eingerichtete ‘Krankenhauser’, die »hne-
hin nicht diesen Namen verdienen, liber-
fallen und wieder restlos zcrst(')rerjl_, ob-
wohl sie wissen kénnten, daB sie in der
nédchsten halben Stunde u.U. selbst auf die
Hilfe der Arzte angewiesen sein kor 1ten?
Beispiele fir solches Tun in den soge-
nannten Birgerkriegen in und aus aller
Welt lassen sich mihelos finden urd ver-
mehren. Man muB sich fragen, was : 1 der
Psyche dieser Menschen vor sich godan-
en ist, wenn nicht einmal meh die
Jberlebensmechanismen  funktion zren.
Vieles erinnert an das Verhalten von Ter-
roristen aber auch Suizidanten mit| ihrer
sich verselbstandigt habenden und  aher
nicht mehr steuerbaren Aggression.

Auch Diktatoren von Staaten sind 1 ge-
wisser Weise unberechenbar, aber sie fiih-
ren als Staat Krieg gegen andere una ge-
ben zumindest vor, Kriegsziele zu haben,
die sie emeichen wollen. Sie zerstéren
nicht ihre eigenen Ressourcen. (Man
koénnte hier als Gegenbeispiel Hitler und
seine Chargen mit ihrer Forderung 1ach
dem ‘totalen Krieg’ anfiilhren. M.E mar-
kiert er die Grenze und Ubergang linic
zum  ‘Staats’-Terrorismus: , Wenn' das
Volk untergeht, war es meiner nicht wortl
Der Unterschied zu einem denaturierten
Bandenchef ist nicht mehr erkennbar Er
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liehh alles ermorden, was sich thm in den
Weg stellte. Dies hat er mit den heutigen
Warlords ~ gemeinsam).  Demgegeniiber
sind Warlords Bandenchefs, die in ihrem
Rausch auch ihre ¢igenen (und vor allem
natirlich die der iibngen Volksmitglieder)
Lebensgrundlagen  zerstoren. Thr  Tun
scheint — gemessen an ‘normalen’ Verhal-
tensnormen — vollig trrational zu sein. Th-
nen freie Hand zu lassen, heilit einer Zu-
kunft den Weg zu bahnen, in der gilt: alle
gegen alles, jeder gegen jeden. Aber viel-
leicht wollen wir ja den von Thomas
Hobbes (1588-1679) proklamierten Urzu-
stand der Menschheit mit dem ‘Krieg aller
gegen alle” noch erleben?!

3) Nicht gerade erleichtert wird die notwendi-
ge Aufarbeitung, wenn sich unter den Sol-
daten herumspricht, daB ihre Hilfs-
anstrengungen fur andere Ziele mif}-
braucht werden, als sie gedacht waren.
Wenn z.B. deutsche Transall-Besatzungen
erfahren, daf} die Lebensmittel und ande-
ren Hilfsgiiter, die sie unter Lebensgefahr
nach Sarajewo transportieren, auf dunklen
Kanilen auf dem schwarzen Markt zu hor-
renden Preisen wieder auftauchen und un-
ter den dingfest gemachten Schwarzhiand-
lem sich auch hohe bosnische Offiziere
sowie selbst UNO-Angehorige befinden,
dann ist ihre Frage nach dem Sinn ihrer
Anstrengung mehr als verstandhich.

Standortpfarrer zur Lage der
Soldaten

Die Soldaten der Bundeswehr sind
verunsichert und frustriert. Dieser Bi-
lanz des Wehrbeauftragten schlossen
sich die katholischen Standortpfarrer
und Dekane aus den Wehrbereichen 11
und III bei threr Tagung beim 1. Korps
in Miinster an. ,Die rasche Um-
gliederung des 1. Korps in eine neue
Heeresstruktur bringt fur die Soldaten
und thre Familien Probleme mit sich®,

4) Alle Wert- und Bedeutungserfahrun| en
- werden in interpersonaler KommuniKati-
on vermittelt. In ihr lernen wir, daf} vir
Bedeutung haben und daB andere, anderes
bedeutungsvoll sind/ist, daB wir ein Wert
sind und daB andere/anderes ein Wert,
wertvoll, sindAst, daff es sinnvoll ist, zu
leben, daB dles und jenes zu tun Sinn
macht, dal Normen zu haben und zu set-
zen, nicht nur unverzichtbar sondern sihn-
voll ist ... Um solche Erfahrungen aber
machen zu kénnen, bedarf es eines nicht
zu  begrenzten Raumes, der von
interpersonaler Kommunikation mit Wi rt-
schiatzung, personaler Annahme, Gebor-
genheit ... Sinnfulle geprigt ist. Nur|in
solcher Atmosphédre und unter der V-
mittlung eines von Wiirde und Wertsc" “-
zung bestimmten erfahrbaren Fremdbildes
kann sich ein selbstwertgefiilltes Selbst-
bild entfalten und damit eine stabile Iden-
titit  entwickeln.  Fallen intcrpcrson}ale
Kommunikationen aus oder sind sie nega-
tiv besetzt, sehen das Selbst-, Fremd- und
Gesellschaftsbild entsprechend aus. v ie
zunehmende Gewaltbereitschaft in unse-
rer Gesellschaft sowie der sich radikalisie-
rende Rickgnff auf Biologismen (z.B. der
Rassismus mit seiner biologischen Be-
grindungsideologie) diirften in den durch
diesen Sachverhalt produzierten Dcﬁzit‘cn
in der Personlichkeitsentwicklung ihre
letzte Wurzel haben.

erklarten die Militargeistlichen. V- -
setzungen und Pensionierungen seié?n
die Folgen. Zeit- und Berufssoldaten
machten sich berechtigte Sorgen um
die Zukunft. Familien wiirden ausei] -
andergerissen. Folge der Unstrukti -
rierung und Auflésung zahlreich r
Truppentetle sei der Riickgang dér
Werkwochen fiir Soldaten und Famili-
enangehorige, erlduterten die Militér-
pfarrer. (bt nach DT vom 17.03.94)|
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Ein Internationaler Strafgerichtshof
als Element einer Weltfriedensordnui.g

Christian Tomuschat

Zum Nimberger Kriegsverbrecher-
prozeB hat die deutsche Offentlichkeit
iiber Jahrzehnte hinweg ein gespalte-
nes Verhiltnis gehabt. Nicht daB etwa
die Schuld der Hauptverantwortlichen
der nationalsozalistischen Schreckens-
herrschaft angezweifelt worden wire,
Aber es wurde doch immer wieder ver-
merkt, daB die Alliierten sich selbst
von jeder strafrechtlichen Haftung frei-
gezeichnet hitten. Unter Berufung auf
das Prinzip ,nullum crimen, nulla
poena sine lege” wurde auch die Be-
rechtigung der Anklage wegen Planung
und Durchfithrung eines Angniffskriegs
in Frage gestellt. Hinzu kam, dal die
Verfahren von Niimberg und Tokio
keine Nachfolge fanden. Der morali-
sche Aufbruch des Jahres 1945, der
das Prinzip statuiert hatte, daf fur
schwere Verbrechen, die im Namen ei-
nes Staates begangen worden sind, die
politische Fithrungsschicht individuell
verantwortlich gemacht werden kann,
schien unwiederbringlich verloren zu
sein, '

*  Prof. Dr. Christian Tomuschat, Direktor
des Instituts fur Vélkerrecht der Universi-
tait Bonn, Mitglied der Vélkerrechts-
kommission der Vereinten Nationen.
Der Beitrag ist der Zeitschrift Europa-
Archiv Nr. 3 vom 10.02.94 entnommen.

Vorkehrungen fiir eine internatii -
nale Strafverfolgung

Der 25. Mai 1993 hat Niirnberg als
Prizedenzfall bestitigt. An diesem
Tage erlieB der Sicherheitsrat der Ver-
einten Nationen durch Resolution |27
die Rechtsgrundlage fiir eine intel na-
tionale Strafinstanz mit dem kompli-
zierten Titel |, Internationaler Gerichts-
hof fiir die Verfolgung von Persot en,
die fiir schwere Verletzungen des -
manitdren Kriegsrechts auf dem o0-
den des ehemaligen Jugoslawien =it
1991 verantwortlich sind“. Das Statut
dieses Gerichts ist der Resolution| als
Anlage angefiigt.! Als sein Sitz ist Den
Haag bestimmt worden.

Die praktische Umsetzung les
Sicherheitsratsbeschlusses hat sich *is-
her in planmaBigen Schritten vol| zo-
gen. Vom 15. bis 17. November 1! 93
wahlte die Generalversammlung die elf
Richter der drei vorgesehenen Kam-
mem. Einen Monat spéter bestimi 1te
der Sicherheitsrat den ebenfalls ‘ler
Gerichtsorganisation angehdren( en
Chefanklédger, den Venezolaner Rant 6n
Escovar Salom. Am 17. November
1993 hielten die Mitglieder des (ie-
richts in Den Haag ihre erste Sitzing
ab, bei der vornehmlich iiber die kiinf-
tige Verfahrensordnung beraten w'ir-
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de: Die ersten offentlichen Verfahren
werden allerdings schon deshalb eine
Weile auf sich warten lassen, weil zu-
nichst die Anklagebehorde ithre Er-
mittlungsarbeit leisten muf.

Kurze Zeit nach dem Griindungs-
beschluB fiir das Gericht, im Juli 1993,
beendete die Volkerrechtskommission
der Vereinten Nationen (International
Law Commission, IL.C) ihre Jahresta-
gung mit der Annahme eines Berichts,
der den von einer Arbeitsgruppe er-
stellten Entwurf eines (allgemeinen) In-
ternationalen Strafgerichtshofs enthilt.?
Dieser Entwurf soll 1994 in endgiilti-
ger Form verabschiedet und dann der
UN-Generalversammlung zur weiteren
Entscheidung vorgelegt werden. Offen-
sichtlich ist das zeitliche Zusammen-
treffen nicht zufillig. Seit 1982 hatte
diec ILC an dem Projekt eines Inter-
nationalen Strafgesetzbuchs (Code of
Crimes against the Peace and Security
of Mankind) gearbeitet, das 1991 in
erster Lesung abgeschlossen wurde. Die
logische Fortsetzung dieses ehrgeizi-
gen Vorhabens war der Plan, zur An-
wendung und Durchsetzung der Be-
stimmungen uber die Strafbarkeit
internationaler Verbrechen eine inter-
nationale Strafinstanz zu schaffen.

Dic Generalversammlung reagier-
te auf entsprechende Anregungen der
ILC zunichst eher lustlos. Erst als
Trinidad und Tobago 1989 einen in-
ternationalen Strafgerichtshof als mog-
lichen Helfer im Kampf gegen die in
der Karibik tberméchtige Drogen-
mafia entdeckte, gesellte sich einem

zunichst eher als akademische Spiele-
rei angesehenen Unternehmen derx er-
forderliche politische Ernst hinzu. Jer
Golf-Krieg zeigte dann, daB selbst
wenn Saddam Hussein gefangenge-
nommen worden wire, eine strafre; ht-
liche Aburteilung wegen Kriegs: er-
brechen erhebliche rechtliche Schy 1ie-
rigkeiten aufgeworfen hitte. Auch, der
Streit Gber die Ahndung des Luft er-
kehrattentats von Lockerbie bev' es,
daB das Fehlen einer internationalen
Strafinstanz eine ernste Liicke im, or-
ganisatorischen Geflecht der inter 1a-
tionalen Gemeinschaft darstellt. A 1s-
schlaggebend waren aber schlieBlich
die Schrecken des Krieges auf dem
Boden des chemaligen Jugoslawien,
die das kunstvolle Normengefuge ' les
geltenden humanitiren Rechts als ¢ ine
bloBe Papierkonstruktion erscheinen
lieBen.

Schwiichen der internationalen
Gemeinschaft

Es ist die traditionelle Schwiche
des Volkerrechts, daB es kein ausrei-
chendes Sanktionspotential fiir den I all
des Rechtsbruchs bereithilt. Zy-ar
herrscht heute kaum mehr ein Man el
an sachgerechten Ge- und Verbotsyse-
geln. Insbesondere das allgeme ne
Gewaltverbot schiitzt die Integritat| al-
ler Staaten in ihren bestehenden Gr, n-
zen. Aber die Entwicklung der Insti u-
tionen hat mit der Entwicklung « es
materiellen Rechts nicht Schritt ge-
halten. Zwar hat sich mit dem Wegfall
der Ost-West-Spannung der Sicher-
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heitsrat zu einem funktionsfahigen
Organ des von der UN-Charta inten-
dierten Systems kollektiver Sicherheit
entwickelt, doch hinterlaBt die schiere
Zahl bewaffneter Konflikte bereits jetzt
bei ihm und der von ihm vertretenen
internationalen Gemeinschaft deutli-
che Anzeichen einer Uberforderung.
AuBerdem wirkt das volkerrechtli-
che Deliktsrecht auch deshalb nicht
als ausreichende Abschreckung, weil
nach klassischem Verstindnis alle
Wiedergutmachungsanspriiche den
Staat als abstrakte Einheit treffen.
Gerade bei der ,Bereinigung™ eines
Krieges geht es aber regelmaBig um
so hohe Verluste, daB ernstlich an ei-
nen Ausgleich aller entstandenen Schi-
den gar nicht gedacht werden kann.
Was eine verbrecherische Fithrungs-
clique angerichtet hat, 1aft sich nicht

unbegrenzt einem Volk aufbiirden. So

haben die Vereinten Nationen bei der
Regelung der Folgen des (Golf-Kriegs
~ bereits die Erfahrung machen miissen,
daB die an sich postulierte volle finan-
zielle Verantwortung des Iraks gar
nicht durchsetzbar ist. Angesichts die-
ses Dilemmas bildet die personliche
Haftbarmachung der verantwortlichen
politischen Fuhrer einen wichtigen
Baustein fir die Errichtung eines ef-
fektiven  Systems internationaler
Konfliktverhiitung durch glaubhafte
Mechanismen der Abschreckung. So
deutlich sich demnach das Bedirfnis
nach einer Strafjustiz der internatio-
nalen Gemeinschaft abzeichnet, so
schwierig ist es dennoch, diese Kemn-

funktion einer wirksamen Horr-
schaftsordnung international zu' in-
stitutionalisieren. Denn der intei na-
tionalen Gemeinschaft fehlt auBer ih-
rem Namen fast alles, was ein fun tti-
onsfihiges Gemeinwesen auszeicl” iet.
Insbesondere die Gesetzgebung 1" in
der Volkerrechtsordnung bisher 1wr
schwach ausgebildet. Das wichtigste
Instrument der Rechtsetzung ist und
bleibt der Vertrag, der rechtliche qm-
dungen allein zwischen denjenisen
Rechtssubjekten — vor allem Stad en
— schafft, die sich thm freiwillig n-
geschlossen haben. Damit ist ai ch
sogleich die Achillesferse des I C-
Entwurfs aufgezeigt, der als Reck ts-
grundlage fiir einen Internationa en
Strafgerichtshof ein vélkerrechtliches
Vertragswerk vorschlagt. Jeder Staat
konnte sich den fiir ein striktes
Souverdnititsdogma schier unertrag-
lichen Wirkungen einer internationa-
len Strafjustiz schon durch bloBe Pas-
sivitit weitgehend entziehen. Denn
volkerrechtliche Vertrage konnen
Dritten grundsitzlich keine Pflichten
auferlegen.

Unterschiedliche Grundlagen: Be -
schlu} des Sicherheitsrats oder
volkerrechtlicher Vertrag

Der Strafgerichtshof fir Kriegs-
verbrechen im ehemaligen Jugoslawi-
en ist mit derlei Schwierigkeiten nic 1t
befrachtet. Seine Rechtsgrundlage bil-
det ein Beschluf nach Kapitel VII dcr
UN-Charta, der zumindest fiir alle UN
Mitglieder verbindlich ist. Zwar sieht
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dieses Kapitel nicht ausdriicklich eine
Ermichtigung fiir die Schaffung einer
Gerichtsinstanz vor. Aber Art. 41, der
beispielhaft eine Reihe nichtmilitari-
scher Sanktionen aufzihlt, ist nach
seinem ausdriicklichen Wortlaut nicht
-abschliefend. Demzufolge kann es nur
darauf ankommen, ob die Vorausset-
zungen des Art. 39 vorliegen, von de-
nen allgemein die Anwendbarkeit des
Kapitels VII abhangt. DaB mulitari-
sche Kampfhandlungen einen Frie-
densbruch darstellen, 1st offensichtlich.
Wegen der Verwicklung Kroatiens und
Rest-Jugoslawiens in die bewaffneten
Auseinandersetzungen, die sich haupt-
sachlich auf dem Boden von Bosnien-
Herzegowina abspielen, liegt auch ein
internationaler Konflikt vor.

Zweifel kénnen sich nur in zeitli-
cher Hinsicht einstellen. Der Gerichts-
hof soll zustandig sein fiir Taten, die
seit dem 1. Januar 1991 begangen wor-
den sind. Der Konflikt nahm frithe-
stens zu dem Zeitpunkt einen zwischen-
staatlichen und damit im klassischen
Sinne internationalen Charakter an, als
sich im Juni 1991 Kroatien und
Slowenien fiir unabhingig erklérten.
Nach dem gemeinsamen Art. 3 der
vier Genfer Rotkreuz-Konventionen
sowie nach anderen voélkerrechtlichen
Vertragen, insbesondere dem Volker-
mord-Abkommen von 1948, bestehen
aber auch fiir den internen bewaffne-
ten Konflikt volkerrechtliche Bindun-
gen, die als hinreichende internationa-
le Ankniipfung fiir das Eingreifen des
Sicherheitsrats dienen kénnen.

Nach der bisherigen Praxis der' rer-
einten Nationen kann im iibrigen ¢ uch
als geklart gelten, dal ein politisi hes
Gremium in der Lage ist, als Unter-
organ eine Einrichtung mit volligl un-
terschiedlichen Merkmalen hervorzu-
bringen. So wie die Generalversamm-
lung befugt war, ein Verwaltungege-
richt mit echter richterlicher Entsc ei-
dungmacht fiir die UN-Bediensteten
zu schaffen, so darf auch der Sicher-
heitsrat ein Strafgericht einsetzen,
wenn dies als MaBnahme zur Wah-
rung des Weltfriedens und der intetna-
tionalen Sicherheit als zweckdien ich
erscheint. Der jetzt gebildete Gerichts-
hof kann nicht nur einen Beitrag|zur
Herstellung eines gerechten Friedens
durch Bestrafung der Ubeltiter lei-
sten, er soll gleichzeitig abschrechen-
de Wirkung entfalten und die Einhal-
tung der von der internationalen “ie-
meinschaft gebilligten Mindestnort 1en
der Humanitit sichern helfen.

Dennoch ist die Vereinbarkeit on
Resolution 827 mit dem Kapitel VII
der UN-Charta in Zweifel gezo_en
worden. Kritiker haben geltend re-
macht, der Sicherheitsrat diirfe zi jar
dic unmittelbare Bekdmpfung eier
Aggression oder einer Friedensston ng
als seine Aufgabc betrachten, eslsei
thm aber verwehrt, seine Zwangsmit-
tel nach Kapitel VII zur Beilegung . ler
einem Konflikt zugrunde liegenden llie-
feren Ursachen einzusetzen. Es st he
ihm weder zu, nach dem Ende +on
Feindseligkeiten einseitig durch Le-
schluBl die Friedensbedingungen fest-
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zulegen, noch sei ihm gestattet, in die-
sem Zusammenhang fiir die Bestra-
fung von Kriegsverbrechern zu sor-
gen.? Diese Einwendungen werden
durch den weiten Wortlaut von Art.
39 nicht gestiitzt, der ja ausdriicklich
auch die bloBe Friedensbedrohung in
seinen Anwendungsbereich einbezieht.
Auch von seiner Zielsetzung her ver-
triagt sich das Kapitel VII nicht mit
einer restriktiven Deutung. Wenn der
Sicherheitsrat die herausragende In-
stanz zur Sicherung des Weltfriedens
sein soll, muf} er auch in der Lage
sein, nach ciner bewaffneten Ausein-
andersetzung die wesentlichen Elemen-
te etner dauerhaften Friedensordnung
einseitig zu dekretieren.,

Ganz dhnliche konzeptionelle Pro-
bleme wie bei der Schaffung einer in-
ternationalen Strafinstanz tauchen bei
der Bestimmung ihrer Zustindigkeit
auf. Wegen der Verbindlichkeit der
Beschliisse des Sicherheitsrats nach
Kapitel VII bedarf die Zustandigkeit
des neuen Gerichtshofs keiner weite-
ren Anerkennung von seiten irgendei-
nes Staates, auch nicht der Nachfol-
gestaaten des friheren Jugoslawien.
Andererseits nimmt das Statut fur den
Gerichtshof gar keine ausschhieBliche
Gerichtsbarkeit in Anspruch, nur ei-
nen Vorrang vor der Ausiibung natio-
naler Strafgerichtsbarkeit. Es wire in
der Tat erfreulich, wenn man sich auf
dem Boden des ehemaligen Jugosla-
wien eines Tages selbst bereit zeigte,
sich durch Einleitung von Strafver-

fahren gegen die Hauptschuldigen der

eigenen Vergangenheit zu stellen. We-
gen des Zusammenbruchs aller st 1at-
lichen Strukturen und insbesondere der
Ineffektivitat der Rechtspflege ist al-
lerdings mit einer solchen Entw ck-
lung in absehbarer Zukunft nicht zu
rechnen.

Anders geht der ILC-Entwurf' or,
im Einklang mit dem Prinzip ui ge-
bundener staatlicher Entscheidui gs-
macht, das er als Ausgangspunkt ge-
wihlt hat. Dem Vorbild des firr zwi-
schenstaatliche Streitigkeiten zustin-
digen Internationalen Gerichtshof: ol-
gend, trennt er die Eigenschaft als Y er-
tragspartei des Statuts des geplanten
Internationalen Strafgerichtshofs ' ‘on
seiner Zustindigkeit im konkrc:en
Streitfall ab und verlangt insoweit je-
weils noch eine spezielle nachfolgende
Unterwerfungserkliarung, die generell
oder fiir den Einzelfall gegeben wnd
auflerdem mit Einschrankungen 4nd
Vorbehalten versehen werden darf.
Nationale Souverénitit wird durch ein
solches System trefflich gewahrt In
der Tat ist die zweistufige Konstrukti-
on vorgeschlagen worden, um in der
Generalversammlung ausreichenden
Riickhalt fiir das Konzept einer stin-
digen internationalen Strafjustiz
erhalten.

Aber von der Grundannahme der
Existenz einer internationalen Gemein-
schaft her kann man sich mit ein¢ n
UbermaB an Vorsicht nicht gut aa-
freunden. Offensichtlich besteht die
Gefahr, daB jeder Staat seine Unter-
werfungserklarung, wenn er si¢ iib- -
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haupt abgibt, so eng umschreibt, dal
moglichst nur Angehérige mutmaBlich
feindlich gesinnter fremder Staaten er-
faBt werden. Bekanntlich besitzt jeder
Staat Strafgewalt nicht nur iiber seine
eigenen Angehdrigen, sondern auch in
bezug auf Taten, die auf seinem Terri-
torium oder gegen seine Angehorigen
begangen worden sind. Der Interna-
tionale Gerichtshof wire auf diese
Weise von vornherein zu einem
Krippeldasein verdammt. Nur von
wenigen Staaten getragen, besife er
 aller Voraussicht nach ein nur be-
schranktes Zustandigkeitsfeld. Seinem
Anspruch als Instanz der internatio-
nalen Gemeinschaft zur Sanktionie-
rung internationaler Verbrechen kénn-
te er kaum gerecht werden.

Die Feststellung strafbarer Tatbe-
stinde

An die Grundregel eines rechts-
staatlichen Strafrechts ,,nullum crimen,
nulla poene sine lege® ist auch der
Sicherheitsrat gebunden. ' Das Statut
des Gerichtshofs fiir das ehemalige
Jugoslawien verzichtet demzufolge
bewubBt darauf, selbst eine Strafbar-
keit festzulegen. Vielmehr wird auf
die mafistabsetzenden internationalen
Kodifikationen verwiesen, die nach der
im Erlduterungsbericht des Generat-
.sekretars vertretenen Rechtsansicht
sdmtlich Gewohnheitsrecht darstellen.?
So spiegelt Art. 2 des Statuts die Be-
stimmungen der III. und der IV.
Genfer Rotkreuz-Konvention (Behand-
lung von Kriegsgefangenen und von

Zivilpersonen) iiber schwere Reck :s-
verletzungen wider, Art. 3 verweist
auf die Bestimmungen der Haager
Landkriegsordnung von 1907, und Art.
4 ibernimmt ohne jede Anderung  lie
Strafbestimmungen der Voélkermo -1-
Konvention von 1948. Ohne weite es

.ist dem Generalsekretdr insoweit hin-

sichtlich seiner Einschitzung zu 2l-
gen, daf alle diese Vorschrifien in das
volkerrechtliche Gewohnheitsrecht cin-
gegangen sind.

Das Statut geht aber noch einen
Schritt weiter, indem es auch Verbre-
chen gegen die Menschlichkeit er-
wihnt, die allerdings nur bei Beze-
hung im bewaffneten Konflikt st af-
frei sein sollen und sich folglich v. :it-
gehend mit den Kriegsverbrechen n ich
Art. 2 iiberschneiden.® Art. 5 ist ws
der Nirberger Erfahrung erwachsen.
Die ILC hat auf Ersuchen der Géne-
ralversammlung im Jahr 1950 die
Niirnberger Prinzipien und damit a 1ch
die Strafbarkeit wegen Verbrechen ge-
gen die Menschlichkeit kodifiziert, ind
dic Generalversammlung hat diesem
Strafbarkeitskatalog ihre Billigung er-
teilt. Dennoch bleiben wegen des
Fehlens jeder internationalen Praxis
erhebliche Zweifel, ob eine so weitrei-
chende individuelle Strafbarkeit ai ge-
nommen werden kann. Dem Jugosla-
wien-Gerichtshof wird es nicht ersart
bleiben, sich mit dieser Frage o Ten
auseinanderzusetzen.

Auffillig ist, daBl das Statut di ses
Gerichts die Strafbarkeit der Agg es-
sion nicht erwdhnt — und damit die
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Zweifel an den Nurmberger Urteilen
verstarkt — und auch die Strafbestim-
mungen des Zusatzprotokolls 1 von

1977 zu den Rotkreuz-Ubereinkom-

men von 1949 unbeachtet 14ft. Offen-
sichtlich haben GroBmachtinteressen
bei diesen Auslassungen die Feder ge-
fiihrt.

Der ILC-Entwurf sieht vor, dem
Internationalen Strafgericht primér die
Zustandigkeit fiir vertraglich statuier-
te internationale Verbrechen zu iiber-
tragen. Damit sind auch die Genfer
Rotkreuz-Konventionen von 1949, das
Zusatzprotokoll I von 1977 sowie das
Volkermord-Ubereinkommen  von
1948 erfafit. Nur an zweitrangiger Stel-
le fithrt der Entwurf auch Verbrechen
nach allgemeinem Vélkerrecht auf. Der
Gegensatz zwischen den beiden Tex-
ten konnte kaum stirker ausgepragt
sein. Wahrend fur den Jugoslawien-
Gerichtshof Volkergewohnheitsrecht
mit seinem umfassenden Gel-
tungsanspruch konzeptionell die Ba-
sis sein soll, bevorzugt der ILC-Ent-
wurf die sichere Rechtsgrundlage des
Vertragsrechts mit threm Nachteil ei-
ner beschrinkten Geltung. In jeder
Hinsicht stellt der geplante Internatio-
nale Strafgerichtshof das modernere
Modell dar. Was aber der Sicherheits-
rat im Hinblick auf eine vor ihm an-
hingige konkrete Krisensituation zu
" beschlieBen vermochte, ist ihm gene-
rell verwehrt, da er kein internationa-
ler Gesetzgeber mit umfassender
Rechtsetzungsmacht ist. Er ist daher
nicht in der Lage, einen stindigen in-

ternationalen Strafgerichtshof eirzu-
richten, der sich, der Bedeutung se ner
Aufgabe entsprechend, als ein Haupt-
organ der interationalen Gemeinschaft
gleichwertig der Generalversammlung,
dem Sicherheitsrat und dem Interna-
tionalen Gerichtshof hinzugese len
wiirde.

Mit dem strafrechtlichen Legalif its-
prinzip verbinden sich noch wei ere
Probleme. Die internationalen St ‘af-
normen enthalten keine konkreten
Strafandrohungen. Dies ist fast selst-
verstandlich fur gewohnheitsrechtl he
Regeln, deren Inhalt sich auf das Ob
der Strafbarkeit beschrinkt, es gilt aber
auch fiir die vertraglich niedergeleg-
ten Strafbestimmungen. Durch /eg
beschrinken sich die kriegsrechtlicaen
Abkommen auf die Anweisung an| len
nationalen Gesetzgeber, die von ihm
definierten Tatbestiinde mit einer Straf-
sanktion zu versehen. Auch das Vol-
kermord-Abkommen verfahrt in « ie-
ser Weise. Folglich waren sowohl das
Statut des Jugoslawien-Gerichts als
auch der ILC-Entwurf gendétigt, die
Art der Strafe vorzuschreiben — nim-
lich grundsitzlich Freiheitsstrafe —,
ohne sich insoweit an eine geltende
volkerrechtliche Norm anlehnen| zu
konnen.

Dennoch wire es iibertriebener F or-
malismus, Einwinde aus dem Nill-
um-crimen-Grundsatz fiir durchschla-
gend zu erachten. Fir das Jugoslawi-
en-Gericht gilt, daB alle in seine Zu-
standigkeit fallenden Taten auch nach
Jugoslawischem Strafrecht straft ar
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waren, Thre Verwerflichkeit kann nie-
mandem verborgen (gewesen) sein,
demzufolge auch nicht dic Tatsache,
daB nur eine Freiheitsstrafe eine ange-
messene Sithne darstellt. Nach dem
ILC-Entwurf darf bei der Strafzumes-
sung das Heimatrecht des Angeklag-
ten, das Recht des Begehungsortes oder
das Recht des Staates, der den Ange-
klagten in seiner Verfiigungsgewalt
hatte, beriicksichtigt werden (Art. 53).
Auch diese Regelung stellt eine ak-
zeptable Losung dar, solange man ein
solches nationales Recht nicht unmit-
telbar zum verbindlichen MaBstab er-
hebt. Denn gerade bei volkerrechtli-
chen Verbrechen mufl immer damit ge-
rechnet werden, da das Heimatrecht
des Angeklagten einem moralischen
Verfall erlegen ist, der die unmensch-
liche Tat nicht ichtet, sondern im Ge-
genteil fordert und beginstigt.

Bestellung und Finanzierung des
Gerichts

Auch in bezug auf die Stellung der
Amtsinhaber hat der Jugoslawien-Ge-
richtshof den Vorzug einer klaren Be-
teiligung der internationalen Gemein-
schaft. Bei der Wahl der Richter muB-
ten Sicherheitsrat und Generalver-
sammlung zusammenarbeiten, indem
der Sicherheitsrat unter den von
Mitgliedstaaten benannten Kandidaten
eine Vorauswahl traf und die Perso-
nenzahl auf das Zwei- bis Dreifache
der Gesamtzahl der Richterposten (elf)
reduzierte, wahrend die Generalver-
sammlung aus dieser Kandidatenliste

dann die Wah) traf. Hinsichtlich Jes
Ankligers lag das Vorschlagsré cht
beim Generalsckretidr, wihrend das
Ernennungsrecht dem Sicherheitsrat
zustand. Von der Voraussetzung a 1s-
gehend, daB die Vereinten Natio en
jedenfalls in einem Teilbereich der in-
ternationalen Bezichungen die Of 3a-
nisationsstruktur der internationzlen
Gemeinschaft bilden, kann man diese
Auswahlmodalitit kaum ausgewoge-
ner gestalten. Der Gerichtshof ist in
seiner Zusammensetzung weder .Jas
Ergebnis eines Diktats der Sieger, n ch
spiegelt er irgendwelche regionzlen
Hegemonialbestrebungen wider. Auch
die boswilligste Propaganda wird
Miihe haben, ihn als Ausdruck ejier
Verschwoérung gegen Rest-Jugosia vi-
en hinzustellen.

Der ILC-Entwurf deutet zwar ' in,
dab eine Verbindung des Internationa-
len Strafgerichtshofs zu den Vereir“en
Nationen wiinschenswert sei, bestin mt
aber als Wahlgremium sowohl fiir' lie
Richter als auch fur den Anklager! lie
Versammlung der Vertragstaaten. Irol-
gerichtigkeit kann man diesem 7 .r-
schlag nicht absprechen. Wenn las
Statut eines solchen Gerichts vertrag-
lich festgelegt wird, sind eben die {(er-
tragsparteien die Herren der so s
Leben gerufenen Institution. Die 1a-
tiirliche Parallele bildet der Menschen-
rechtsausschuB nach dem Interna_io-
nalen Pakt iiber biirgerliche und poli-
tische Rechte, wo die Emennung ler
Mitglieder ebenfalls bei den Vertr 1g-
staaten liegt. Zweifel stellen sich aer
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unvermeidlich ein, ob Richter, die nur
von einer Handvoll von Staaten beru-
fen worden sind, glaubhaft im Namen
der internationalen Gemeinschaft judi-
zieren konnten. Auch ein Ankliger,
den der Sicherheitsrat bestellt hat, be-
sitzt eine wesentlich fundiertere Auto-
ritit als ein Amtskollege, der seine
Investitur einer begrenzten — und mog-
licherweise regional unausgewogenen
— Staatengruppe verdankt.
~ Die gleichen Wesensunterschiede
treten bei den Finanzierungsmodali-
titen hervor. Ein Gericht, das dazu
berufen ist, dic Elementarnormen der
internationalen Gemeinschaft im Wege
von Strafsanktionen durchzusetzen,
sollte auch finanziell von der interna-
tionalen Gemeinschaft getragen wer-
den. Beim Jugoslawien-Gericht ist dies
der Fall. Samtliche anfallenden Aus-
gaben fallen dem ordentlichen Haus-
halt der Vereinten Nationen zur Last.
Der ILC-Entwurf enthélt noch kei-
ne Bestimmungen tber die Finanzie-
rung. MiBlich ware es, die Lasten den
Vertragstaaten des Statuts aufzubiir-
den. Eine solche Regelung konnte Staa-
ten davon abhalten, sich in den Kreis
der den Gerichtshof abstiitzenden
(Teil-)Gemeinschaft einzurethen. Wenn
nicht das Statut zum Bestandteil der
UN-Charta gemacht wird, sollten auf
jeden Fall die Bestimmungen des
Internationalen Pakts iiber biirgerli-
che und politische Rechte als Vorbild
dienen, wonach die Ausgaben des
Menschenrechtsausschusses aus dem
UN-Haushalt bestritten werden. Ein

derartiger Finanzierungsmechanis.nus
setzt ein grundsitzliches Bekenntnis
der Generalversammlung zum Kon-
zept einer internationalen Strafjustiz
fiir die Aburtetlung internationaler " fer-
brechen voraus.

Der Ausschlufl von Abwesenhei s-
verfahren

Trotz eines dahingehenden frai z6-
sischen Vorschlags hat das Statut des
Jugoslawien-Gerichtshofs Verfahre 1in
Abwesenheit des Angeklagten n'cht
zugelassen (Art. 20), wihrend der ILC-
Entwurf zu dieser Frage noch kgine
abschlieBende Stellung bezieht. Die
vom Sicherheitsrat getroffene I nt-
scheidung verdient Beifall. Ein 3Je-
richt, das weithin — vielleicht sogar
fast ausschlieBlich — gegen Abwesen-
de verhandeln wiirde, konnte leicht zu
einer politischen Schaubiihne entar-
ten. Seine voraussichtlich hektische
Aktivitat stinde in keiner verniinfti-
gen Relation zur Praxis der nach ol-
genden StrafmafBinahmen. So sihe ¢ich
eine internationale Strafinstanz dann
der Gefahr ausgesetzt, zu einer In sti-
tution dhnlich den bekannten Rus, :ll-
Tribunalen zu mutieren, wo es weni-
ger um personliche strafrechtli-he
Schuld als um die Bewertung komyj le-
xer historischer Vorgange geht.

Der AusschluB von Abwesenheits-
verfahren kann freilich nicht fir das
Ermittlungsverfahren gelten. Der / 1-
klager ist verpflichtet, von Amts ve-
gen allen Verdachtsgriinden nach u-
gehen, daB ein in die Zustindigkeit
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des Gerichts fallendes Verbrechen ver-
iibt worden ist. Ob es indes gelingt,
den Beschuldigten zu ergreifen, kann
sich erst nach ErlaB eines Haftbefehls
herausstellen. Dies wiederum setzt
voraus, daB die Anklage der Anklage-
behorde von einem Richter bestatigt
worden ist. Somit werden die Ermitt-
lungen auf einem unsicheren Funda-
ment gefiilhrt. Das Legalitdtsprinzip
schafft fiir die Anklagebehorde ein
kaum zu bewiltigendes Arbeits-
pensum, und dennoch kann die eigent-
liche Verfahrensausbeute hochst be-
scheiden sein, solange nimlich keiner
der Angeklagten zur Verfugung des
Gerichts gelangt.

Im Grunde bedarf es deswegen ei-
ner Ermittlung- und Anklagestrategie,

bei der auch zu priifen wire, ob es .

angemessen erscheint, auch die Aus-
sichten auf die physische Prisenz ei-
nes Beschuldigten in Anschlag zu brin-
gen. Obwohl der Anklager als unab-
hangiges Organ des Gerichts bezeich-
net wird und weder Weisungen unter-
worfen ist noch solche entgegenneh-
men darf, wiirde es ihn als Einzelper-
son doch offensichtlich iiberfordern,
sein Handeln unter bestimmte Oppor-
tunititsgesichtspunkte zu stellen. Hin-
zu kommt die weitere Schwierigkeit
der Abgrenzung des Téaterkreises. Das
Statut gibt eine extrem weite Definiti-
on von Téterschaft und Teilnahme, die
eindeutig auch politische Fithrer wie
Radovan Karadzic und Slobodan
Milosevic umfaBt. Obwohl der An-
klager weisungsungebunden ist, wird

man ihm nicht das Recht absprechen
dirfen, sich zu solch heiklen Fragen
mit dem Sicherheitsrat zumindest, zu
beraten.

Wenn Abwesenheitsverfahren aj s-
geschlossen sind, bedarf es um so
dringlicher eines engmaschigen Sy-
stems internationaler Zulieferungs-
verpflichtungen, damit nicht spétestens
an der Unergreiflichkeit des Téters die
Strafverfolgung zum Stillstand kommt.
Das Statut des Jugoslawien-Gerichts
ist insoweit von pratorischer Einfach-
heit und Durchschlagskraft, was e-
denfalls die rechtliche Dimension an-
geht. Es verpflichtet alle Staaten, auf
Ersuchen einer der beiden erstinstanz-
lichen Kammern einen Angeklagten an
den Gerichtshof zu wiberstellen. Diese
Verpflichtung gilt auch fiir eigene
Staatsangehorige; andernfalls hj te
man den Gerichtshof von vornherein
in eine Sackgasse gesteuert. Fir
Rechtsstaaten, die zum Schutz ihrer

~ Biirger verpflichtet sind, ergeben sich

aus dieser kompromiBlosen Scharfe
keine verfassungsrechtlichen Prot'e-
me, weil die Zulieferung an eine int r-
nationale Gerichtsinstanz, die von h-
nen mitgetragen wird, qualitativ t-
was wesentlich anderes darstellt ils
die Auslieferung an einen fremden
Staat. Das Mifitrauen, das haufig frem-
der Staatsjustiz entgegengebracht wird,
ist gegeniiber einem im SchoBe ger
internationalen Gemeinschaft gebore-
nen Gericht nicht gerechtfertigt.

Sehr viel schwerer tut sich notwen-
digerweise der ILC-Entwurf, der von
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seiner Grundkonzeption her eine Zu-
lieferungsverpflichtung nur fur die
Vertragsstaaten des kiinftigen Statuts
vorschen kann. Als weitere Vorausset-
zungen nennt der Entwurf, daB der
betroffene Staat, an den ein Zu-
lieferungsersuchen gerichtet wird, die
Gerichtsbarkeit des Internationalen
Strafgerichtshofs gerade fur den in
Rede stehenden Typus von Straftaten
akzeptiert haben muB. Auch hier gilt,
daB man dem Entwurf die innere Ge-
schlossenheit nicht absprechen kann
Es trifft auch zu, daB man letzten En-
des auf die freiwillige Mitwirkung der
Staaten angewiesen ist, da sich eine
Zulieferungsverpflichtung zwangswei-
se kaum durchsetzen 1aBt. Dennoch
bleibt, daB sich auf der Grundlage der
von der ILC gewahlten Parameter ein
wahrhaft funktionsfahiges System der
internationalen Strafverfolgung wohl
kaum verwirklichen 1aft.

Strafarten und Strafvollzug

Als Strafen sicht das Statut des
Jugoslawien-Gerichtshofs ausschlief3-
lich Freiheitsentziehung vor; zusitz-
lich kann die Rickgabe strafbar er-
worbener Vermégensgiiter an ihre
rechtmiBigen Eigentiimer angeordnet
werden. Der ILC-Entwurf erwihnt
dariiber hinaus Geldstrafen sowie die
Einziehung von Vermggen, das durch
ein internationales Verbrechen erlangt
worden ist. Mit der Ablehnung der
Todesstrafe folgen beide Texte neue-
ren Entwicklungen des Volkerrechts.
In Europa hat das Sechste Zusatz-

protokoll zur Europaischen Mensc.ien-
rechtskonvention die Todesstrafe weit-
gehend, freilich gerade nicht fiir Kriegs-
zeiten, ausgeschlossen, Ein Gleiches gilt
fir das Zweite Zusatzprotokoll _am
Internationalen Pakt iiber biirgerl che
und politische Rechte, das allerdings in
der Generalversammlung im Jahre 1989
nur mit einer knappen Mehrheit von 59
zu 26 Stimmen bei 48 Enthalturgen
angenommen wurde und bis heute ei-
nen hochst unbefriedigenden Ra.fi-
kationsstand aufweist. Es steht daher
zu erwarten, daB die Wendung gegen
die Todesstrafe eine auBBerordentlict er-
bitterte Debatte auslésen wird, ger ade
angesichts der Schwere der Strafig en,
iiber die der Gerichtshof urteilen s li.
Nicht zu den Sekundirangelegen-
heiten, die man getrost einem spitéren
Stadium iiberlassen konnte, gekort
schlieBlich auch die Entscheidung ii ser

- die Art und Weise des Strafvollzu gs.

In Deutschland ist noch die Erinne-
rung an das Spandauer Gefingnis
wach, wo Rudolf HeB die gegen ihn in
Niirnberg verhingte lebenslange Frei-
heitsstrafe bis zu seinem Tode im Jah-
re 1987 verbiiBen muflte. Beide Reg el-
werke haben sich gegen eine solche
internationale Strafanstalt entschieden.
Jeweils ist vorgesehen, daB einz- ne
Staaten sich bereit erkliaren sollten,
die von der jeweiligen Strafinstanz ver-
hangten Freiheitsstrafen in ithren An-
stalten zu vollzichen. Die Entschei-
dung bietet sicher viele Vorteile, schon
weil sie die kostengiinstigste Losuag
ist, kann aber auch erhebliche Prob e-
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me heraufbeschworen. Bei hochpoliti-
schen Straftaten oder bei Straftaten
aus einem mafiazhnlichen Milieu wird
es schwerfallen, einen vollstreckungs-
bereiten Staat zu finden. Andererseits
darf die Strafvolistreckung an Perso-
nen, die eine internationale Strafinstanz
rechtskriftig verurteilt hat, nicht zu
einem Erwerbszweig werden, bei dem
die Aussicht auf Deviseneinnahmen
zum ausschlaggebenden Moment wird.
Gerade hier zeigt sich im iibrigen, daB
eine auf die Mitgliedstaaten des Sta-
tuts beschrinkte Kostentragungspflicht
das Unternehmen der ILC zum Schei-
tern bringen miifite. Wohl fiir alle Staa-
ten gilt bedauerlicherweise, daB die
Gesellschaft sich nur widerstrebend
dazu herbeilaBt, ausreichend Geldmit-
tel fir das Gefingniswesen bereitzu-
stellen. Im WeltmaBstab miifite sich
diese Abneigung potenzieren.

Der Jugoslawien-Gerichtshof als
Dauerlésung?

Die vergleichende Betrachtung hat
gezeigt, daB der Jugoslawien-Gerichts-
hof nach Entstehung, Kompetenz und
Funktionsweise wegen seiner Einbet-
tung in die Organisation der Vereinten
Nationen die modernere Institution ist,
der das Konstrukt des ILC-Entwurfs
bei weitem nachsteht. Es wire ein er-
heblicher Fortschritt wenn sich die Ge-
neralversammlung zumindest ent-
schlieBen wiirde, das Statut eines In-
ternationalen Strafgerichtshofs in dhn-
licher Weise mit der UN-Charta zu
verbinden wie dies fiir das Statut des

Internationalen Gerichtshofs gilt. Ene
Chartaanderung konnte auch duich
Zustimmung von zwei Dritteln « er
Mitgliedstaaten, unter denen sich 1il-
lerdings samtliche Stindigen Mitg]ie-
der des Sicherheitsrats befinden mi 8-
ten, mit Wirkung fiir alle beschlossen
werden, so daB auBBer den groBen Finf
niemand ein Blockierungspotential
besiBe. Als weiteres Hindernis bliebe
dann immer noch die Anerkennung , ler
Gerichtsbarkeit des Internation., en
Strafgerichtshofs, die sich nach der
gegenwirtigen Rechtslage, wo diel n-
ternationale Gemeinschaft noch nicht
aiber eine ausgebildete Rechtsetzungs-
funktion verfligt, nicht umgehen 148t.

So zeichnet sich letzten Endes ein
Szenario ab, das auf eine Perp~t-
ierung des Strafgerichtshofs fir  :r-
brechen im ehemaligen Jugoslawien
und die Erweiterung seiner Zustén-
digkeit hinauslaufen konnte. Wenn die-
ses Gericht einmal eine organisatori-
sche Realitat geworden ist, muB3 der
Sicherheitsrat zwangsldufig versucht
sein, bel einer internationalen Kmse
von gleicher Dimension die bestehen-
de Apparatur einfach mit neuen Z u-
stindigkeiten auszustatten. Damit wuir-
de einer auf vertraglicher Grundlage
zu ecrrichtenden oder errichte.cn
Gerichtsinstanz weitgehend das Was-
ser abgegraben. Voraussetzung ist, il-
lerdings, daB der Jugoslawien-C e-
richtshof iiberhaupt eine Rechtspre-
chungstétigkeit von auch nur besch-i-
dener Bedeutung zu entfalten verm: o,
Solange der Krieg wahrt, wird es v e-
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gen duflerer Schwierigkeiten kaum zu
Verfahren kommen. Auch nach einem
Friedensschlufl wird auf keiner Seite
die Bereitschaft anzutreffen sein, die
eigenen Leute dem Gerichtshof zur
Durchfithrung eines Strafverfahrens
zuzuliefern. Sollte es aber nicht ein-
mal angesichts der Greueltaten des
Konflikts auf dem Balkan gelingen, in
rechtsstaatlich angemessener Weise

durch Verhdngung von Strafen auf das

Unrecht zu reagieren, dann wire die
Chance fur die Errichtung einer stin-
digen internationalen Strafinstanz, die
diesen Namen wahrhaft verdiente,
wohl auf absehbare Zeit vertan.

Anmerkungen:

1

3

5
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48/10), S. 225 ff.

vgl. Pierre-Marie  Dupuy. Sécunte
collective a organisation de la pe; o, i
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Graefrath. Jugoslawientribunal - Prazc-
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Gegenwartige sicherheitspolitische
Herausforderungen
Positionspapier des BDKJ zur Sicherheitspolitik

Vorbemerkung der Redaktion
AUFTRAG

Der BDKJ ist der Zusammen-
schlufs mehrerer katholischer Jugend-
verbdinde. Zur Sicherheitspolitik ver-
treten diese sehr unterschiedliche Auf-
fassungen. Das nachstehend doku-
mentierte Positionspapier stellt des-
wegen den kleinsten gemeinsamen
Nenner der verschiedenen Denk-
richtungen innerhalb des Dachver-
bandes dar. Ebenso ist erkennbar, daf
mehrere Autoren an diesem Beschluf
mitgearbeitet haben. Nach Angaben
des Geschdftsfithrers der “aktion
kaserne “ und Referenten fiir Soldaten-
fragen im BDKJ, Josef Konig, vor
dem Sachausschuf3 Innere Fiihrung
der GKS und in einem Gesprdch mit
dem Redakteur AUFTRAG ist der
Adressat des Beschlusses die Politik.
Hervorzuheben ist, dafs er nach An-
sicht des BDKJ Kriterien aufzeigt,
die bei politischen Weichenstellungen
in der Zukunft — z.B. zu neuen Aufga-

ben fiir die Bundeswehr, zur Frage

Wehrpflicht- oder Freiwilligenarmee,
Streitkrdfteumfang und -ausriistung
usw. — beriicksichtigt werden sollten.

An diesem Papier wurde schon lcin-
ger gearbeitet — was z.B. am bereits
1991 geschriebenen Kapitel 7 er-

sichtlich ist —, so daf} verschiedene
Aussagen durch die politische Ej t-
wicklung inzwischen iiberholt sind|

Ebenso zeigt sich in FEinz(l-
passagen, daf3 bei den sicherheitspo-
litischen Weichenstellungen nicht alle
Aspekte ausdiskutiert wurden, so daf3
Fragen offen blieben. Wichtigist auch
zu wissen, daf3 der BDKJ eine be-
rechtigte — aus seiner Sicht — gewis ie
Sorge hat, hinsichtlich der nicht §e-
nau definierbaren ”Risikovorsorge
im Gegensatz zur fritheren, genau be-
schriebenen ”Bedrohung “ im Zusa n-
menhang mit der Frage, wofiir Stre *-
krdfte gehalten werden und den Aus-
wirkungen auf ihren Umfang. Anage-
rerseits akzeptiert der BDKJ die an- -
gefiihrten Gefdhrdungen und nimmt
sie auch ernst. :

Zum Verstdndnis der Schrift ¢ e-
hort auch, dafs der BDKJ als reg:io-
nales System kollektiver Sicherheit ¢ ie
KSZE favorisiert. Dabei war immer
strittig, ob sie auch einen militd .-
schen Arm benétigt. Die im Kapite. 8
genannten "friedensfordernden” u id
"friedenserhaltenden” Funktion n
wurden verbandsintern nicht disku-
tiert.

Hinsichtlich der unterschiedlicH
Wehrformen stellte Josef Konig fest,
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daf3 der BDKJ auf keinen Fall gesell-
schafiliche “Verlierer” in der Bun-
deswehr sehen mochte. Abschlieflend
hob er hervor, daf3 der BDKJ sich bei
aller moglichen Kritik die Muihe ge-
macht hat, im Gegensatz zu anderen
Jugendverbdnden ein in sich geschlos-
senes Positionspapier zur Sicherheits-
politik zu verdffentlichen.

Die Redaktion sieht in diesem

"Eth:sche Onentxerunge A
xcherheltspolm .chen Fragen

6. Bedfﬁht" Woduréh""
7. Pe. spektlven;_zukunft- er S

8 -SlCherhelt il Stabllltﬁt im:
Uber sang zu-einer Friedens

. erdnung

-9, Kritérien:z i >urteilun,:

~ unterschiedlicher'Wehr:

*formen

:."fﬂell hiftspohtlsche |
'Kntenen

Krlterlen

BDKJ-Papier einen Beitrag zur' \lei-
nungsbildung und zur GKS-inte *nen
Diskussion. Dazu verweisen wir wch
auf den Aufsatz von Professoi Dr.
Heinz Ditzer ”Bewaffnete Entwick-
lungshilfe?!* in diesem Heft sowie auf
den AUFTRAG Nr. 208 — Sckver-
punkt: Akademie Oberst Helmut Korn
~ mit qualifizierten Beitrdgen zu - Si-
cherheitspolitik. (bt)

1. Theologische Grundlagen und
Handlungsonentlerungen

Der erste Blick einer theologischen
Handlungsorientierung fiir Christe gilt
der Urkunde christlichen Glaubens, der
Bibel. Das alttestamentliche Wort Frie-

-den als Inbegriff der heilbringe; den

Zuwendung Gottes erhilt seinen’' we-
sentlichen Bedeutungsgehalt durch die
Bestimmung von , Gerechtigkeit™ Jes
32,17, Ps 85,11), ,,Wahrheit“ (. ach
8,19), , Gesetz“ (Ps 119,165), , Let en*
(Mal 2,5; Dtn 30,19), , Ruhe® (1 .{6n
8,56), , sozialer Wohlstand“ (Jes 60 17,
Dtn 12.6fF) und ,,Gesundheit ( 5en
37,14).

Die begriffliche Verbindung zeigt
deutlich, daB Friede nicht oder nu - in
den seltensten Fallen als der dirgkte
Gegensatz zu Krieg nicht negativi als
Abwesenheit von Gewalt, HaB, Sti zit,
Unrecht, Angst und Schrecken »je-
stimmt ist, sondern positiv: Ganzk. 2it,
Wohl, Heil und Leben im umfassenden
Sinn, das Ewige wie das Zeitliche, las
Verhiltnis zu Gott wie zu den M :n-
schen, die Seele wie den Leib, (en
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einzelnen wie die Gemeinschaft und
die Volker einschlieffend.

Die Geschichte Jesu ist die Fort-
fithrung und Erfiillung des eschatolo-
gischen Friedensbundes, der Treue
Gottes zu den Menschen. Der Friede
Gottes, der jede menschlich-irdische
Vorstellung und Machbarkeit iber-
steigt (Joh 14,27), ist mit der Geburt
seines Sohnes ,auf die Erde gekom-
men“ (Joh 2,14). In der Person Jesu
Christi, seiner Predigt, der Sprache
der Gleichnisse und des zeichenhaften
Heilens, seines Leidensweges, seiner
Kreuzigung und Auferstchung, arti-
kulieren und begriinden die neutesta-
mentlichen Zeugnisse, worin die Herr-

schaft Gottes als Friedenshandeln in

Jesus Christus besteht:

e Indem Jesus Kranke heilt, Diamo-
nen austreibt und mit Siindern Mahl
hilt, zeigt er die bedingungslos
barmherzige Zuwendung Gottes
zum Menschen und beansprucht ein
neues menschliches Handeln.

 Die Verkiindigung Jesu von der vor-
behaltlosen Vergebung ermoglicht
und verlangt ein zwischenmensch-
liches und gesellschaftliches Ver-
halten, das in der unbedingten
Vergebungsbereitschaft griindet.

* Jesu Forderung des Gewalt-
verzichtes und der Feindesliebe ist
Konsequenz und Inhalt seiner Ver-
kiindigung der anbrechenden Herr-
schaft Gottes. Sie 1Bt sich weder
privatistisch beschranken, noch als
Verzicht auf Widerstand, als passi-

ves Hinnehmen des Unrechts ints r-
pretieren. Gewaltverzicht und Fef 1-
desliebe intendieren die Uberwia-
dung gewalttdtiger, kriegerischer
Auseinandersetzungen, die ifre
Grundlage im menschenverag¢a-
tenden Vergeltungs- und Feind-Dén-
ken hat.

+ Der Anbruch der Herrschaft Got-
tes bedeutet die Umwertung der so-
zialen Verhaltmisse, indem Jesus ¢ ie
Armen, Trauemnden, Bannherzig?n,
Friedensstifter und die nach Ge-
rechtigkeit Hungerden seligprei ..,
hebt er die Gesetze der Selbst-
sicherung und Selbstbehauptung rls
Grundlage der sozialen Verhiltn .-
se auf.

+ Die Betonung des Rechtes der Ar-
men wird erginzt durch die Um-
wertung von Herrschaftsverhilt-
nissen in Politik, Wirtschaft uid
Religion.

» SchlieBlich ist die von Gott in S: e-
ne gesetzte Versdhnung des Mg n-
schen Ursprung, Inhalt und A f-
trag christlicher Gemeinde/Kirc] e.

Das biblische Evangelium des Frie-
dens ist eschatologisch bestimmt. Der
biblische Friede rechnet mit der wirk-
lichen Existenz Gottes, der Frieden
anbietet, der Frieden fordert. Bil?li-
sche Friedensethik, wie Friedensett ik
tiberhaupt kann deshalb nicht zu er 1-
giiltigen Gesetzen gerinnen, sondérn
muf} Anstol3, Kritik, Herausforderuhg
und Leitlinie menschlichen Handelns
sein.
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2. Ethische Orientierungen in si-
cherheitspolitischen Fragen

In der katholischen Friedenslehre
erfolgt mit der Enzyklika ,Pacem in
terris® von Papst Johannes XXIII. die
Umorientierung von der Frage nach
dem ,,gerechten Krieg* hin zur Frage
nach dem ,gerechten Frieden“, und
damit auch die Neuorientierung an der
biblischen Friedensbotschaft formal
wie inhaltlich: Die positiv zu schaf-
fende Wirklichkeit wird in den Blick
genommen und die wesentliche Ver-
bindung von Frieden und Gerechtig-
keit ins Zentrum geriickt.

Erster Gegenstand der Ethik ist es,
in diesem Zusammenhang zu fragen,
wie Institutionen, Bezichungen zwi-
schen Vélkern, Nationen und Men-
schen zu gestalten sind und nicht, wann
es erlaubt ist, Krieg zu fithren und wie
man sich im Krieg zu verhalten habe.
Krieg ist auch Folge des Versagens im
Herstellen gerechter Verhdltnisse. Al-
lerdings bleibt realistischerweise die
Frage nach dem gerechten Krieg (ius
ad bellum) und nach gerechtem Ver-
halten im Krieg (ius in bellum) Aufga-
be ethischer Erorterung.

Aus dem genannten Perspektiven-
wechsel ergeben sich unter Beriick-
sichtigung des Prozeficharakters ethi-
scher Forderungen folgende Hand-
lungsorientierungen:

Grundlegend 1st die vorrangige Opti-

on fiir die Gewaltfreiheit, und Gerech-

tigkeit als ethisches Kriterium

+ beschrénkt die Interessen des einen
an der Benachteiligung des anderen;

+ setzt die Interessen der Schwachen,
denen die Mittel zur Durchsetzung
threr Interessen fehlen, als vorran-
gig;

+ sicht die Sicherung des Existenz-
minimums als Bestandteil der
personalen Wiirde eines jeden Men-
schen;

+ fordert alle Menschen auf, sich an
den sie betreffenden Entscheidun-
gen zu beteiligen; beinhaltet die
Achtung der Menschenrechte;

+ pocht auf die Verwirklichung fun-
damentaler Forderungen internatio-
naler Gerechtigkeit.

Fir die sicherheitspolitische De-
batte ergeben sich daraus finf Her-
ausforderungen:

1. Sicherheitspolitische Entscheidun-
gen und Handlungen sind am Ge-
meinwohl aller Betroffenen zu ori-
entieren und nicht an partikularen
(z.B. nationalen) Interessen.

2. Sicherheitspolitisches Handeln muf
in ein umfassendes Konzept der
Friedensforderung eingebunden
sein, d.h. es muB einmiinden in ei-
nen Prozel zunehmender Gerech-
tigkeit wie auch in den Abbau und
die Uberwindung von Gewalt-
strukturen und -beziehungen.

3. Urteilsbildung und die zu treffen-
den Entscheidungen bediirfen der
Beriicksichtigung der zu erwarten-
den gewiinschten und unbeabsich-
tigten Folgen des Handelns. Ethisch
ist Sicherheitspolitik auch von den
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Auswirkungen her zu bewerten.

4. Die erklirten Ziele werden in den
gewihiten Mitteln deutlich. Die jetzt
geschaffenen Optionen zukinftiger
Sicherheitspolitik werden unter-
streichen, inwieweit zukiinftige
Konfliktentscheidungen zu Gunsten
des wirtschaftlich oder militirisch
Starkeren geschieht (hegemomniale
Sicherheitspolitik) oder aber Kon-
kfliktlosungen im Sinne des Ge-
meinwohls aller Betroffenen ange-
strebt werden.

Zu fordern und auszubauen sind
volkerrechtliche und politische Instru-
mentarien friedlicher Streitbeilegung,
die gemeinsame Sicherheit und Inter-
essenausgleich gewihrleisten, an die
substantielle (wenngleich begrenzte)
Souveranitatsrechte abgegeben werden
und Orientierung an tberparteilicher
Gerechtigkeit statt klassischer Selbst-
behauptungsstrategien zum MabBstab
wird.

5. Den Menschen und die Menschheit
als Subjekte ihrer Zukunfisgestal-
tung emst nchmen bedeutet u.a.,
daf} Entscheidungen nicht nur aus-
schlieBlich aufgrund von Experten-
wissen zu treffen sind, sondern daf
den Interessen, Bediirfnissen dcr
direkt wie indirekt Betroffenen
Rechnung getragen wird. Dies hat
sich zu orientieren an fairer Parti-
zipation der politisch Vernachlis-
sigten sowie an einer Option fiir
die Armen.

Die Legitimierung von Kriegen gibt

es und gab es ethisch nur unter der
Bedingung, daf das ethisch primar ge-
forderte Engagement gescheitert ist und
alle gewaltlosen Mittel ausgeschopft
wurden. Der Legitimierung von Krieg
mit Hilfe éines gerechten Grundes muf
dann das Kriterium der ,,komparati-
ven Gerechtigkeit® entgegengehalten
werden. Zu fragen ist, wie weit fehler-
haftes oder sogar verwerfliches politi-
sches Handeln und wirtschaftliches
Gebaren anderer fiir die Aggression
mitverantwortlich ist.

Unter den genannten Bedingungen
bleiben die Kriterien des ,.ius ad bel-
lum* und des , ius in bellum* bestechen:
Ausschépfung aller gewaltfreien Mit-
tel und Instrumente, Verteidigung ge-
gen eine Aggression. Herstellung ei-
nes groBeren Realisierungsgrades von
Gerechtigkeit und Menschenrechten,
Begrenzung der Eskalationsdynamik,
VerhiltnismaBigkeit der Mittel.

3. Sicherheitspolitische Weichenstel-
lungen

Wir sehen uns angesichts einer ver-
dnderten Weltlage vor einer Situation,
in der entscheidende sicherheits-
politische Weichenstellungen fiir die
Zukunft getroffen werden miissen.

+ Folgende Fragen sind dabei insbe-
sondere zu beriicksichtigen:

* Wird es eine Weltordnung geben,
die auf weniger gewalttitigen
Beziehungsmustern beruht, die kol-
lektive Sicherheit zum Wohle der
Volker zu organisieren weif3?
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* Wird das System ,organisierter
Friedlosigkeit restrukturiert und
durch Staaten geprigt, die ,,Risiko-
vorsorge™ durch schnelle Eingreif-
truppen betreiben?

+  Wird damit letztendlich auch deut-
sche AuBlenpolitik zunehmend mi-
litarisiert?

Ein Paradigmenwechsel in der Re-
gelung der internationalen Beziehun-
gen ist notwendig. Gerade der euro-
paische Einigungsproze nimmt in die-
sem Zusammenhang eine Schlissel-
stellung ein.

Die Frage ist, ob Europa sich zu
einer , Festung® zusammenschlieBt, in
der Wohlstand auf Kosten der armen
Lander notfalls mit militdrischen Mit-
teln abgesichert wird, in der schnelle
Eingreiftruppen an allen Krisenorten
der Welt die Wohlstandsinteressen der
europaischen Industrienationen durch-
setzen und das Militiar unwillkomme-
ne Fremdeinfliisse fernzuhalten hat,
oder es sich zusammenschlieen wird,
um zur friedlichen Streitbeilegung bei-
zutragen, in der keine Mittel zur ge-
genseitigen Bedrohung oder der Be-
drohung nach aufen bereitgestellt, in
der regionale Verstandigungsprozesse
gefordert und ausgebaut werden. Ent-
scheidend wird in diesem Zusammen-
hang sein, ob es gelingt, auf nationale
Souverinititsrechte zugunsten supra-
nationaler politischer Institutionen und
Instrumentarien wie z.B. die KSZE zu
verzichten, diese mit entsprechenden
Befugnissen auszustatten und die In-

strumentarien, Strategien und Mittel
der gewaltfreien Konfliktlodsung zu
verbessem. Gerade jetzt besteht die
Chance, Geist, Logik und Praxis der
Abschreckung zu itberwinden.

Fiir den letzteren Weg engagieren
wir uns als Jugendverband. Von den
demokratischen Prinzipien, den Zielen
und den Inhalten unserer Padagogik ste-
hen wir fiir den beschriebenen Weg ein.

Wir halten die Perspektive der
Uberwindung der Machtpolitik zugun-
sten eines gerechten Interessenaus-
gleiches fiir notwendig. Wir schen die
Moglichkeit, ein politisches System zu
schaffen, das militarische Machtmit-
tel nicht benotigt, da das friedliche
Verbleiben in ihm attraktiver als ein
kricgerischer Ausbruch ist.

Auf bundesrepublikanische Politik
bezogen heiBt das nichts anderes, als
sich z.B. in der AuBenpolitik selbst zu
beschrinken, indem auf direkte und
strukturelle Gewalt systematisch ver-
zichtet wird. Das heiBt, das Militir als
Bestandteil staatlicher Souveranitits-
wahrnehmung nach auBen schrittwei-
se zu minimieren und langfristig dar-
auf zu verzichten, die konomischen
Beziehungen gerechter zu organisie-
ren und kulturelle Beziehungen zu pfle-
gen, die nicht auf Durchdringung und
Fremdbestimmung anderer Gesell-
schaften hinzielen.

Dies halten wir fiir umso notwen-
diger, weil sich entscheidende Verin-
derungen der sicherheitspolitischen,
Rahmenbedingungen ergeben haben. -
Mit der fortschreitenden Demokratisie-
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rung der Liander des chemaligen War-
schauer Vertrages, der Vereinigung
beider deutscher Staaten und der Griin-
dung der Gemeinschaft Unabhéangiger
Staaten (GUS) mit zunehmender An-
niherung an den Westen hat der Ost-
West-Antagonismus sein Ende gefun-
den, der die weltpolitische Lage mal-
geblich bestimmte. Die schon zuvor
latente Akzeptanzkrise von militdrisch
instrumentalisierter Sicherheitspolitik
und damit einhergehend von Bundes-
wehr und Wehrpflicht ist damit offen-
kundig.

4. Grof3e Herausforderungen

Zwar hat die Auflésung des Block-
gegensatzes dazu gefithrt, daB ein welt-
weiter Krieg eher als unwahrschein-
lich gilt, doch andererseits steht die
Menschheit an der Schwelle zum Jahr
2000 vor ungeheuren Aufgaben:

Die Schuldenkrise der Zweidrittel-
welt spitzt sich zu, die Betrige zur
Tilgung der Schulden iibersteigen der-
zeit die Ausgaben fur Entwicklungs-
hilfe und die Ausbeutung der armen
Lander spitzt sich insbesondere im
Bereich der Rohstoffe dramatisch zu.

Gleichzeitig verschlingt die Rii-
stung immer noch unverhéltnismaBig
hohe Betrige, die Rustungsindustric
expandiert, und die dringend notwen-
dige Reduzierung des Riistungshaus-
haltes der Bundesrepublik ist lingst
uberfillig,

Auf der anderen Seite breiten sich
Wiisten immer starker aus, die Arten-
vielfalt der Tierwelt geht zuriick, im-

mer neue Locher in der schiitzenden
Ozonschicht werden festgestellt, wah-
rend Umweltverschmutzung und Miill-
berge zunehmen.

Die groBen Herausforderungen der
Zukunft heiflen Abristung, gerechte
Weltwirtschaftsordnung und der Er-
halt der natiirlichen Lebensgrundla-
gen. In diesen Rahmen miissen sich
Uberlegungen zur zukiinftigen Gestal-
tung der Sicherheitspolitik stellen.

5. Veriinderte sicherheitspolitische
Weltlage

Mit dem Zusammenbruch des Ost-
West-Gegensatzes und dem Zerfall der
Sowjetunion hat sich das internatio-
nale Krifteverhiltnis verschoben.
Standen sich ehemals zwei Superméich-
te gegeniber und teilten die Welt in
thre Interessensphiren ein, so schilt
sich eine neue Weltordnung heraus, in
der die Welt auf wenige verschiedene
GroBraum-Hegemonialmichte aufge-
teilt ist.

Dieser Machtverteilung entspricht
es, fir die Wahrung der eigenen
Interessenssphiren  entsprechende
Risikovorsorge zu treffen. Wir erle-
ben derzeit, wic z.B. militirische
Schritte in diese Richtung geplant und
gegangen werden, z.B. die Einrich-
tung einer schnellen Eingreiftruppe.
Mit ihr wird die Phantasic yerbunden,
in Krisenregionen schnell die ge-
wiinschte Ordnung wiederherstellen zu
kénnen.

Nach wie vor ist also das interna-
tionale Sicherheitssystem in Analogie
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zur Weltwirtschaftsordnung durch , ne-
gativen Frieden”, besser formuliert
durch organisierte Friedlosigkeit,
gekennzeichnet, also durch ein System
der Unterdriickung von Staaten durch
okonomisch wie militirisch iiberlege-
ne Staaten(Gemeinschaften).

Alle Erfolge und Durchbriiche bei
den Abriistungsverhandiungen haben
noch nicht dazu gefithrt das Denk-
schema des Dualismus (Freund-Feind)
endgiiltig zu iiberwinden. Statt drasti-
scher Abriistung bis hin zum Verzicht
auf Militir durchzusetzen, werden
weiterhin Militdrpotentiale fiir jetzt neu
definierte Risiken bereitgehalten.

6. Bedroht? Wodurch?

Durch die Auflgsung des Ost-West-
Konfliktes sind neue (sicherheits)po-
litische Fragestellungen zu erortem,
die andere Wege der Konfliktbewil-
tigung erfordemn. Es wird betont, dafl
die militarische Komponente in Zu-
kunft eine geringere Rolle spielen wird,
wihrend die politische Komponente
zunehmen soll. Das Stichwort der , ko-
operativen Sicherheit, mit dem in
Abkehr von der konfrontativen Ge-
geniiberstellung der ehemaligen Blok-
ke eine neue sicherheitspolitische Leit-
linie markiert werden soll, gewinnt an
Bedeutung.

Dennoch fallt auf, daB den politi-
schen Sicherheitssystemen wie z.B. der
KSZE derzeit noch geringe Bedeutung
zugemessen wird, wahrend die Be-
schliisse von Rom (1990) andererseits
zeigen, dall daran gearbeitet wird, die

Existenz der NATQO mittels neuer Auf-
gaben und Schwerpunkte unvermin-
dert zu sichem.

In diesem Kontext steht die Dis-
kussion iiber zukiinftige Aufgaben und
Einsatzziel der deutscher Streitkrafte.
In diesem Zusammenhang wird auch
die Integration Deutschlands in nicht-
militdrische und sogar militdrische
UNO-Aktivititen oder andere interna-
tionale Systeme diskutiert.

Wurde vormals von Bedrohungs-
analysen gesprochen, werden neuer-
dings Begriffe wie ,,Gefihrdungs-
analyse” und ,Risikovorsorge, die
einen abgrenzungsunscharfen Spiel-
raum zur Begriindung der Aufgaben
und Funktion von Streitkrifien zulas-
sen, herangezogen.

Als Gefahrdungen werden durch-
wegs genannt:

* Risiken und Instabilititen aus den
Umwilzungen in Osteuropa

» Nationalititen- und Regional-
konflikte

» Verschirfte Nord-Siid-Problematik

» Ausbreitung des Fundamentalismus

« Riistungsexporte

+ Drogenmafia und Terrorismus

 internationale Kriminalitit

Auf dem Hintergrund von sicher-
heitspolitischen Fragestellungen stel-
len wir fest, dal die Gefahrdungs-
analyse im Verhiltnis zu frither ein
wesentlich anderes Bild zeigt:

1. Der Bestand der Bundesrepublik ist

nicht bedroht, ein unmittelbarer mi-
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litarischer Angriff unwahrscheinlich.
Die Gefahren liegen heute in (ethni-
schen) Regionalkonflikten, in kras-
sen wirtschaftlichen Ungleichheits-
verhdltnissen und Ausbeutungs-
strukturen zugunsten des Nordens
und okologischen Entwicklungen.

2. Einige Probleme (z.B. Riistungsex-
porte) lassen sich auf eigene Ver-
saumnisse zuriickfithren und bediir-
fen einer verstirkten Kontrolle.

3. Die grofiten Herausforderungen, die
es zu bewaltigen gilt und die auch
Ursachen und Ausloser fiir Gewalt
sind, liegen im 6konomischen, so-
zialen und 6kologischen Bereich.

Dies erfordert nicht militdnische Lo-
sungen, sondern entsprechende politi-
sche Initiativen und angemessene In-
strumentarien zur Bewiltigung. Die
zur Zeit gefithrte Diskussion um die
,»Risiko-Vorbeugung® (mit militari-
schen Mitteln wie z.B. schnelle Ein-
greiftruppen) zielen darauf ab, Sicher-
heit mit ,,gdngigen® Mitteln (also un-
ter Belassung des dualistischen Den-
kens) zu organisieren. Dies bedeutet
aber nichts anderes, als daB damit ei-
ner Interessenslage und Machtanspri-
chen notfalls mit militdrischen Mitteln
Geltung verschafft werden soll.

Das Ganze heiBt dann , Risikovor-
sorge”. Diese Stabilisierung von Herr-
schaft und Macht, einer klassischen
Funktion von Militir, bedeutet z.B.
im Nord-Sud-Blick die Aufrechterhal-
tung von Knechtschaft.

7. Perspektiven zukiinftiger Sicher-
heitspolitik.

Eine Abkehr von durch militarisch
dominiertem Denken beeinfluBter Si-
cherheitspolitik ist dringender denn je.
Wie sehr in den letzten Jahren die Phan-
tasie und die Kreativitit beim Ersin-
nen von Konfliktlésungen vernachlis-
sigt worden ist, zeigt dic momentane
Ratlosigkeit bei den intra-nationalen
Konflikten z.B. in Osteuropa. Dies gilt
nicht nur fiir die aktuelle Politik. In
der Forschungsforderung ist langfri-
stig ein verhdngnisvolles Schwerge-
wicht auf militirisch und riistungs-
technologische Forschung gelegt wor-
den, statt die Ansitze der Friedens-
und Konfliktforschung zur Kenntnis
zu nehmen und zur Grundlage der Po-
littk zu machen. In einer Zeit, in der
nichtmilitdrische Konfliktlosungen
dringlicher denn je sind, soll die For-
derung der Friedens- und Konfliktfor-
schung ab 1995 ganz cingestellt wer- .
den. In diesem Zusammenhang ist not-
wendig zu fordern, daB staatliche
Fordermittel aus dem Bundeshaushalt
weiterhin zur Verfligung gestellt wer-
den, um die Friedensforschung zu ge-
wihrleisten.

Unserer Meinung nach muB die zu-
kunftige Tendenz aller Bemithungen
von der Idee der Verrechtlichung und
der Demokratisierung der internatio-
nalen Bezichungen geprigt sein. Das
bedeutet, daB es Systeme kollektiver
Sicherheit geben muB, die fiir die Na-
tionalstaaten von so hoher Wichtig-
keit sind, daB ein Ausbrechen daraus
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den eigenen Interessen zuwiderlaufen
wiirde. Notwendig fiir solche Systeme
sind folgende Kriterien:

» Sie sind demokratisch strukturiert.
Es gibt keine Macht mit einem Ve-
torecht. Innerhalb des Systems gibt
es einen gerechten sozialen Aus-
gleich.

+ Die Beschliisse der demokratischen
Organe haben bindende Wirkung.
Dies hat zur Vorbedingung, dabB ein
Teil der Souveranititsrechte der Na-
tionalstaaten an dieses System
abgegeben werden muf.

Aus der UN konnte ein globales
System kollektiver Sicherheit werden.
Dazu ist cine demokratische Reform
allerdings unumgénglich.

Gleichwohl kann eine demokrati-
sierte UN nicht das einzige System
dieser Art bleiben. Eine Regionalisie-
rung der Konfliktlosungen ist zur bes-
seren Bearbeitung ,,vor Ort* eine sinn-
volle und notwendige Voraussetzung,.
Das heifit: Neben der Einbindung in
ein globales System ist jeder Staat an
einem regionalen System kollektiver
Sicherheit unter Voraussetzung oben
genannter Kriterien beteiligt. Im Er-
gebnis bedeutet das ein internationa-
les Netzwerk von (Sicherheits-)Be-
zichungen, die es durch die Art ihres
Interessensausgleiches unumginglich
erscheinen lassen, in thm zu verblei-
ben. Somit ist ein System gegenseiti-
ger Kontrolle und Ausgleichs die be-
ste Gewdbhr dafiir, daB es nicht zu iso-

lierten, gewalttatigen Interessensdurch-
setzungen einzelner kommt.

Wir wissen: Zur Zeit gibt es weder
eine demokratisierte UN, noch sind
regionale Systeme besonders weit ent-
wickelt. Die KSZE stellt zwar einen
hoffnungsvoll stimmenden Ansatz dar,
ithre Handlungsfahigkeit ist aber noch
unterentwickelt. Wir meinen aber, dafl
es keine Alternative zu dem beschrie-
benen Weg gibt, die der historischen
und politischen Vernunft entsprechen.

Eine Erkenntnis halten wir fiir die
momentane politische Diskussion fur
wesentlich;

Militirische Konfliktlssungen ha-
ben sich als unwirksam zur Wahrung
der Menschenrechte, des Vélkerrechtes
und zur gerechten Regelung der inter-
nationalen Verteilungsschwierigkeiten
erwiesen. Die Herausforderungen fiir
die Internationalen Bezichungen — Ar-
mut, Riistung, Okologie — sind mit mi-

" litdrischen Mitteln nicht zu bewiltigen.

Im Gegenteil: Die Erfordernisse ei-
ner zivilen (Welt-)Gesellschaft sind mit
dem Vorhandensein und der Option
auf das Militir unvereinbar. Mit der
aktuell veranderten Weltlage steht da-
mit auch eine Neubestimmung von
Aufgaben und Funktionen von Streit-
krafien als Instrument der Sicherheits-
politik zur Debatte.
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8. Sicherheit und Stabilitit im Uber-
gang zu einer Friedensordnung

Verbleibende Aufgaben und Funk-
tionen von Streitkriften

Die Phase des Uberganges vom
Zerbrechen der auf wechselseitiger Ab-
schreckung und Hochriistung gekenn-
zeichneten Nachkriegsordnung hin zu
einer auf Kooperation und Interessen-
ausgleich sich griindenden Friedens-
ordnung ist durch neue Risiken und
Instabilititen begleitet. Regionale eth-
nisch begriindete Konflikte und anar-
chisch verlaufende Renationalisie-
rungsbestrebungen im ProzeB der
Wahrnehmung des Selbstbestim-
mungsrechtes der Volker zeigen, wie
notwendig Stabilitit und Sicherheit in
Europa in einem Zeitalter des Uber-
ganges von der alten zu einer neuen
europdischen Ordnung ist.

In diesem Kontext ist es notwendig
sich von alten Konfliktszenarien zu
trennen und den Streitkraften fiir die
Ubergangszeit bis zur Etablierung ei-
nes globalen und regionalen Systems
kollektiver Sicherheit Funktionen zu-
zuweisen. Die Phase des Ubergangs
zu einer Welt ohne Militir ist von
Instabilitaten gekennzeichnet. Die ver-
bleibenden Streitkrafte sind in einer
Phase des Ubergangs so in internatio-
nale Sicherheitsstrukturen einzubin-
den, daB ein Rickfall in militirische
Gewaltanwendung verhindert wird.

Die Kiriegsbeteiligung von deut-
schen Streitkrafien auBerhalb des
NATO-Vertragsgebietes lehnen wir ab.

Eine Beteiligung von deutschen Sol-
daten im Rahmen von UNO-Friedens-
truppen (peace-keeping-operation) be-
darf der Zustimmung von 2/3 der Mit-
glieder des Deutschen Bundestages.

Kontrollierte Abriistung macht fiir
einen begrenzten Teil militarisch-tech-
nologischen Sachverstand notwendig,.
Von daher ist die Beteiligung an
Verifikationsaufgaben im Rahmen
internationaler kontrollierter Abrii-
stung mit eine Aufgabe von Streit-
kraften.

Eine Reduzierung auf ,friedens-
fordernde und |, friedenserhaltende
Funktionen haben entscheidende Kon-
sequenzen fiir Struktur, Ausbildung
und Personalstirke der Bundeswehr.
Mit der Funktionsbeschreibung wird
auch die bisher vereinbarte Reduzie-
rung auf 370.000 Soldaten bis Ende
1994 nicht Bestand haben. Eine er-
heblich niedrigere Zahl wird ausrei-
chend sein.

Der BDK]J fordert die PolitikerIn-
nen dazu auf, iber eine zukiinftige
Wehrform anhand der nachfolgend ge-
nannten Kriterien zu entscheiden:

9. Kriterien zur Beurteilung unter-

schiedlicher Wehrformen

Unter verfassungsrechtlichen Ge-
sichtspunkten ermoglicht Artikel 12 a
GG dic allgemeine Wehrpflicht. Da-
mit ist diese spezifische Wehrform
nicht abschliefend festgeschrieben. Ob
weiterhin an der allgemeinen Wehr-
pflicht festgehalten wird oder andere
Modelle favorisiert werden sollen, ist
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eine politische ZweckmaBigkeits-
entscheidung, die im Kontext sozial-
ethischer Bedingungen zu treffen ist.

In der Abwigung und Gewichtung
unterschiedlicher Wehrformen wére
diejenige vorzugswiirdig, die in einem
grofleren Mafle den Bedingungen
grundrechtsbezogener, gesellschafis-
politischer und streitkriftebezogener
Kriterien entsprechen wiirde.

Dabei kommt der allgemeinen
Wehrpflicht insofern eine besondere
Bedeutung zu, weil sie als einzige
Wehrform alle méannlichen Biirger in
die Pflicht stellt und von daher zu
erwarten ist, dal das Prinzip der Ge-
rechtigkeit bei der staatlichen Durch-
filhrung strikt beachtet wird. Sofern
sich die allgemeine Wehrpflicht zur
militirischen Friedenssicherung als
zwingend notwendig erweist, muf} zu-
gleich fir Wehrgerechtigkeit gesorgt
werden. .

Allgemeine Wehrpflicht und Wehr-
gerechtigkeit

Eine wesentliche Voraussetzung fiir
die Akzeptanz der allgemeinen Wehr-
pflicht in der Bevolkerung ist die Rea-
lisierung des Prinzips der Wehrgerech-
tigkeit durch die Heranziehung eines
jeden fiir den Wehrdienst tauglich ge-
musterten Wehrpflichtigen oder cinen
auf den Wehrdienst anzurechnenden
Dienst. Dabei ist die ,, Tauglichkeit“
ausschlieBlich nach den Erfordernis-
sen des militirischen Dienstes zu mes-
sen und darf aus ,,politischen Moti-
ven‘ nicht beliebig und damit willkiir-
lich verindert werden. Da die allge-

meine Wehrpflicht in einem unmittel-
baren sachlichen Zusammenhang mit
der militdrischen Landesverteidigung
steht, kann eine ,,allgemeine Dienst-
pflicht zur Schaffung von , Dienst-
gerechtigkeit® nicht eingefordert wer-
den.

Sofern ,,Wehrgerechtigkeit™ nicht
mehr gewahrleistet werden kann, kann
auch die allgemeine Wehrpflicht
ethisch zulassig nicht mehr eingefor-
dert werden.

Sowohl der Umfang der Streitkraf-
te, als auch die Dauer des Grundwehr-
dienstes unterliegen dem Primat der
Politik. Bei weiterer Senkung des bis-
herigen Streitkrafteumfanges unter
300.000 und einer militirisch vertret-
baren Dauer des Grundwehrdienstes,
wird mangelnde Wehrgerechtigkeit zu
einem Verfassungsproblem.

9.1. Grundrechtsbezogene sozial-
ethische Kriterien

Grundrechts-bezogene sozial-ethi-
sche Kritericn heben darauf ab, daB
nicht nur der Dienst in den Streitkraf-
ten sondern auch die jeweilige Wehr-
form als solche so konzipiert ist, daf
die Grundrechte der Biirger nicht ohne
zwingenden Grund im Ubermaf ein-
geschrankt werden.

9.1.1. Freiheit des Gewissens
Diejenige Wehrform ist vorzugs-
wiirdig, die die Freiheit des Gewissens
nicht einschrankt. Dabei sollen die
Dienstbedingungen in den Streitkraf-
ten so gestaltet sein, dall Gewissens-
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konflikte der Soldaten weitgehend aus-
geschlossen sind.

Das Vorliegen einer tatsichlichen
Gewissensentscheidung wird aufgrund
staatlicher Gesetzgebung und Rechts-
sprechung durch Verfahren iberpriift.
Letztendlich gilt, daf das , Gewissens
und seinc AuBerungen weder durch
Verfahren noch durch sonstige Moda-
lititen ,,iberprifi“ werden kann. Die
Moglichkeiten von Ungerechtigkeit
bleiben weiter bestehen, solange die
Gewissenhaftigkeit einer Entscheidung
eines Nachweises bedarf.

Auch kann festgestellt werden, daB
einc einmal getroffene Entscheidung
in einer anderen Situation durchaus
neu iiberdacht werden kann.

Sofern eine Mehrheit derjenigen,
die der allgemeinen Wehrpflicht un-
terliegen, bereits in Friedenszeiten den
Kriegsdienst mit der Waffe ablchnen
und verweigern, 1aft sie sich politisch
nicht mehr begriinden und durchset-
zen.

Freiwilligen-Streitkrafte sind in
Friedenszeiten nicht mit Fragen der
Kriegsdienstverweigerung konfron-
tiert, da der gesetzlich vorgegeben
Zwang zu einer Entscheidung zu Gun-
sten oder Ungunsten der Ausiibung
des Dienstes mit der Waffe wegfallt.
Eine im freien Ermessen liegende Ent-
scheidung entschirft erheblich Gewis-
senskonflikte.

9.1.2. Bijrger in Uniform
Dicjenige Wehrform ist vorzugs-
wiirdig, die die Rechte der Biirger und

dabei insbesondere die verfassungs-
rechtlich garantierten Grundrechte im
moglichst geringen Umfang ein-
schrinkt.

Die der allgemeinen Wehrpflicht
nachkommenden jungen Biirger wer-
den bedingt durch den militirischen
Aufirag kraft Gesetz in der Wahrneh-
mung einiger Grundrechte einge-
schrankt. Eine Freiwilligen-Streitkraft
wiirde den Zwangscharakter der Wehr-
pflicht aufheben; insbesondere wire
niemand gezwungen, auf die Ausiibung
von Grundrechten zu verzichten, der
freiwillige Verzicht auf eine zeitlich
begrenzte Wahrnehmung aller Grund-
rechte erfolgt damit aufgrund person-
licher Entscheidung.

9.2. Gesellschafts-politische Kri-
terien

9.2.1. Legitimationsbedarf

Derjenigen Wehrform wire ein Vor-
rang einzurdumen, die Art und Um-
fang des politischen Legitimations-
bedarf fiir militdrische Einsdtze von
Streitkriften erhoht.

Militdrische Einsdtze von Streit-
kraften setzen auBer der Entscheidung
der dazu legitimierten staatlichen und
internationalen Einrichtungen eine
weitreichende moralische und politi-
sche Unterstiitzung der Offentlichkeit
voraus. Die damit verbundene 6ffent-
liche Kontrolle des Staatshandels soll
sicherstellen, daf militirische Einsit-
ze nur im Sinne ,ultima-ratio” zum
Einsatz kommen. Die jeweilige Wehr-
form hat dabei mittelbar EinfluB auf
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die Entscheidung. Strittig ist, in wel-
chem Ausmal} die allgemeine Wehr-
pflicht entscheidend EinfluB nehmen
kann. Die Entscheidung iiber den Ein-
satz von Streitkriften ist allerdings
davon abhingig, ob und in welchem
AusmaB er kontrollierbar und im Rah-
men von politischen Konfliktlgsungs-
modellen zweckmifig und erfolgver-
sprechend ist.

9.2.2. Kontrollierbarkeit

Eine Wehrform, die mit dazu bei-
tragt, daB die Kontrollierbarkeit von
Streitkraften gewahrleistet ist, ist vor-
zugswiirdig.

Parlament und Offentlichkeit si-
chern den Vorrang politisch begriinde-
ter Entscheidungen vor ausschlieBlich
militirischen Notwendigkeiten. Uber
die jeweilige Wehrform wird dadurch
EinfluB ausgeiibt, zumal sic selbst
durch politische und militarische Ent-
scheidungen zum Gegenstand der ge-
sellschaftlichen Diskussionen werden.
Besonderes Gewicht gewinnt dieses
Kriterium in einer ausschlieBlich aus
freiwilligdienenden Soldaten sich re-
krutierenden Streitkraft. Ein moglicher
Verlust des Momentes an 6ffentlicher
Kontrolle der Streitkrifte durch den
Wegfall der allgemeinen Wehrpflicht
ist durch zusitzliche Mafinahmen der
Starkung des Primats der Politik aus-
zugleichen.

9.23. Akzeptanz
Vorzugswiirdig ist diejenige Wehr-
form, die diec Akzeptanz ethisch be-

griindeter sicherheitspolitischer Ent-
scheidungen fordert.

Streitkrifte unterliegen gerade im
demokratischen Staat besonderen
Begriindungszusammenhingen. Die
gesellschaftliche Akzeptanz sicher-
heitspolitischer Entscheidungen hén-
ge entschieden davon ab, ob diese aus
sich selbst heraus begriindbar und
ethisch vertretbar sind. In der Art und
Weise, wie Soldaten selbst gesell-
schaftlich und sozial eingebunden sind,
ergibt sich ein entsprechender MabB-
stab fur die Akzeptanz von sicher-
heitspolitischen und militdrischen Ent-
scheidungen. Dabei ist darauf zu ach-
ten, daB ausschlieBlich freiwillig-
dienende Soldaten in ihrem gesell-
schaftlichen und sozialen Leben ein-
gebunden bleiben.

9.2.4. Integration

Diejenige Wehrform, die die Inte-
gration der Streitkrifte und der Solda-
ten in die Gesellschaft fordert, ist vor-
zuzichen.

Pluralitit der politischen Orientie-
rungen, soziale Herkunft, weltanschau-
liche Bildung, berufliche Biographien
sollen sich in den Streitkriften wie-
derfinden. Integration der Streitkrifte
und der Soldaten in die Gesellschaft
hange wesentlich davon ab. Organisa-
tion und Struktur der Streitkrafte soll
mit dazu beitragen, dafl die Integrati-
on gefordert wird.

Freiwilligen-Streitkrifte haben dar-
auf zu achten und durch eigene An-
strengungen sicherzustellen, daB es
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nicht zum einseitigen und integrations-
gefiahrdenden Eigenleben kommt. We-
sentliches Moment bildet dabei die iiber
eine Vielzahl von Kurzzeit-Verpflich-
tungen mit zu gewdéhrleistende Fluk-
tuation.

9.3. Streitkriftebezogene Kriterien

9.3.1. Geist der Streitkrifte

Vorzugswiirdig ist diejenige Wehr-
form, die politische Miindigkeit, mo-
ralische Verantwortungsbereitschaft
und Zivilcourage fordert.

Integration in die Gesellschaft und
das Postulat vom ,,Birger in Uniform*
sind maBgebliche Bestimmungsgrofien
fiir das Innere Gefiige der Streitkrifte.
Dabei ist strikt darauf zu achten, dafl
Soldaten weder einseitigen politischen
Orientierungen anhingen noch durch
ihre soziale Herkunft zur Unterord-
nung und Anpassungsbereitschaft nei-
gen oder erzogen werden.

Freiwillig dienende Soldaten sind
deshalb nur dann zum Dienst in den
Streitkraften vorzusehen, wenn durch
geeignete Bewerbungs- und Auswahl-
verfahren ein Spiegelbild der pluralen
Gesellschaft in den Streitkriften ge-
wihrleistet wird.

9.3.2. Ausbildungsadiquanz

Diejenige Wehrform ist vorzuzie-
hen, die die Ausbildung der Soldaten
gemessen an den potentiellen Einsatzen
gewihrleistet.

Soldaten diirfen nur im Rahmen

der geltenden Gesetze fur die Aufga-
ben und Auftrage eingesetzt werden,

fiir die sie psychisch und physisch ge-
eignet sind und fiir die sie hinreichend
ausgebildet wurden. Mit der zuneh-
menden Professionalisierung und Mo-
dernisierung der Streitkréfte sowie ei-
ner substantiellen Veranderung des
Aufirages werden wehrpflichtige Sol-
daten zunehmend marginalisiert. Es ist
aus ethischer Sicht nicht erlaubt, Sol-
daten mit Aufgaben und Auftrigen zu
versehen, fiir die sie weder psychisch
noch physisch geeignet sind und fiir
die sie nicht oder nur in unzureichen-
dem MaBe ausgebildet wurden, weil
die Soldaten damit einem besonderen
nicht zu rechtfertigen persénlichen Ri-
siko ausgesetzt werden, und die Erfiil-
lung des Auftrages kaum oder iiber-
haupt nicht zu gewiahrleisten ist.
HauptausschuB BDKJ
01.02.1994
Bonn, Haus Venusberg

( e |
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Csilla Freifrau von Boeselager:

»ihr sollt meine Zeugen sein®“

Beispiel fur das Christsein im Alitag
Portrat des Engels von Budapest

Isabelle Lowenstein

Hich glaube, daB Gott von einem
Menschen nur ein kleines Ja haben

von Dengelegh 1945 untergekommen,
nachdem sie aus Ungarn geflohen war.

will. Das ganze ande-
re wird dann dazuge-
geben. Dieser Satz
war das Gepack, mit
dem Csilla von
Boeselager zur Tat
schritt — und mit dem
sie in wenigen Jahren
in Ungarn  und
Deutschland ein impo-
nierendes Netz der
Nothilfe und der
Nachstenliebe  auf-
baute. Am Mittwoch
der vergangenen Wo-
che ist sie im Alter von
nur zweiundfiinfzig Jahren an ihrem
Wohnort, Schlofl Hollinghofen im Sau-
erland, einem Krebsleiden erlegen.
Das Leben hatte die gebiirtige Un-
garin gut vorbereitet auf die Berufung,
die ihr widerfuhr, als sich 1987 erst-
mals die Méglichkeit ergab, Hilfsgii-
ter in ihre noch kommunistisch regier-
te Heimat zu bringen. Als Kind mufite
sic Hunger und Flichtlingselend am
eigenen Leib erfahren. In einem Stall

in Oberbayern war die Familie Fenyes

Viele der Einheimischen
verachteten die Fliicht-
linge, und nur mit Miithe
konnte die Mutter das
Lebensnotwendige von
den Bauern erbetteln.
1947 wanderten die El-
tern nach Venezuela aus,
wo die Familie zunichst
weiter Hunger leiden
mufite. , Betteln“, so
sagte uns Csilla von
Boeselager riickblickend
= incinem Gesprach, ,,war
, fiir mich nichts Unan-
stindiges. Ich habe es
von Kindesbeinen an miterlebt.

In einer von Franziskanerinnen
gefiihrten Klosterschule in Venezuela
war sie Klassenbeste. Im Alter von
vierzehn Jahren begann sie, in einem
Slumviertel von Caracas Religionsun-
terricht zu erteilen. Mit Hilfe eines
Stipendiums legte sie im Alter von
zwanzig Jahren in den Vereinigten Staa-
ten den , Bachelor of Arts* fiir Chemie
ab. Sie machte Karriere als Marke-
ting-Mitarbeiterin einer groBen Kos-
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metikfirma und spezialisierte sich auf
Kosmetika. Dort lemte sie, was sie
spater firs Spendensammeln und -ver-
walten so gut brauchen konnte: Ma-
nagement ebenso wie den gewandten
Umgang mit Politikern und Vertretern
von Rundfunk und Zeitungen. 1973
lemte sie in Deutschland Wolfhard
Freiherr von Boeselager kennen und
lieben. Sie heiratete und lebte fortan
als Hausfrau in dem malerischen
Schlof nahe Amsberg.

Ein erfiilltes Leben fiihrte sie be-
reits: Zwei Tochter und ein Pflegesohn,
Freunde und Verwandte belebten das
Haus, auflerdem engagierte sich Frei-
frau von Boeselager beim Aufbau des
Fremdenverkehrs in der Region. Die
glaubige Katholikin meldete sich bei-
nah schiichtern in der Gemeinde als
Firmgruppenleiterin — ,,obwohl ich kein
besonderes Verhiltnis zum Heiligen
Geist hatte” — und erlebte zu ihrem
Erstaunen, daff die nur aus Jungen be-
stehende Gruppe auch nach der Fir-
mung unter ihrer Leitung zusammen-
bleiben wollte. ,Ich wollte mit ihnen
nicht nur reden, sondem titige Nich-
stenliebe iben.* Daher stand sogleich
eine kleine Mannschaft tatkréftiger Hel-
fer zur Verfiigung, als sic im Mai 1987
Geld sammclte firr den crsten Lastwa-
gen mit Hilfsgiitern fir Ungam.

Wie grof8 die Not in dem kleinen
Ostblockland tatsichlich war, hatte
Csilla von Boeselager bei einem Be-
such in Ungarn erfahren. Ein sie be-
gleitender junger Arzt war fassungs-
los: In einem groflen Krankenhaus

Budapest fehlte es am Notigsten. So
gab es nicht einmal den bei Herzflim-
memn lebensrettenden Defibrillator —
in Deutschland Bestandteil der Grund-
ausriistung jedes Rettungswagens.
Freifrau von Boeselager sammelte hun
im Laufe von eineinhalb Jahren medi-
zinische Geriéte fir die Krankenhiu-
ser, Einrichtung fiir Behindertenheime,
Kleider und Hausrat fur Fliichtlinge
aus Ruménien und kinderreiche Fami-
lien in Ungarn, insgesamt Giiter im
Wert von siebeneinhalb Millionen
Mark. Der Malteser-Hilfsdienst in
Amsberg und die Pfarrgemeinde unter-
stiitzten sie dabei.

»30 ging ein Transport nach dem
anderen, und ich begann schon, miide
zu werden®, berichtete sie uns spater.
Dann wurde sie bei einem Besuch in
der Intensivstation fir Sduglinge ei-
nes Budapester Krankenhauses zufil-
lig Zeugin eines Dramas, von dem sie
spater mit Tranen in den Augen be-
richtete. Ein Mediziner hatte ver-
zweifelt den Raum betreten und den
Satz hervorgestoBen: Er sei doch nicht
Arzt geworden, um den lieben Gott zu
spielen. Gerade sei ein Beatmungsge-
rit ausgefallen und er habe nun ent-
scheiden miissen, welcher der Sadug-
linge sterben miisse. Die Beat-
mungsgerite waren schon fast zwei
Jahrzehnte alt und anfillig fiir Stérun-
gen. ,,Seitdem®, sagte sie, ,,war es mir
vollkommen klar, daB hier meine neue
Aufgabe ist.”

Freifrau von Boeselager setzte ihre
ganze Kraft ein fur die Schaffung ei-
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ner Organisation, durch die das Hel-
fen auf eine feste Grundlage gestellt
wurde. Sie selbst gehorte dem Malte-
ser-Hilfsdienst an und wollte nun in
Ungarmn etwas erreichen, was fiir den
kommunistischen Ostblock unerhért
war: unter der Fahne der katholischen
Malteser einen privaten Hilfsverein zu
griinden. Noch erstaunlicher: die un-
garische Regierung stimmte dem Vor-
haben zu, waren doch die Funktionire
beeindruckt davon, dab die Baronin
aus Deutschland dringend benotigtes
medizinisches Gerit, das fiir den Staat
unbezahlbar war, als Spende beschafft
hatte. ,Ich hatte ihnen offen gesagt,
daB das Leitmotiv der Malteser ,Wah-
rung des Glaubens und Hilfe den Be-
dirftigen’ ist.“ Trotzdem erhielt sie
das Placet der Behorden.

So griindete Csilla von Boeselager
zunichst in Deutschland den ,,Ungari-
schen Malteser Caritas-Dienst”, als
organisatorisches Standbein. Im Fe-
bruar 1989 rief sie dann zusammen
mit dem Budapester Pfarrer Imre
Kozma den ungarischen Partnerverein
ins Leben: ,Magyar Maltai Szere-
tet-szolgalat”, was Ubersetzt etwa
heifit: ,,Malteserdienst der Nichsten-
liebe“. Es war wohl die erste freie
Wohlfahrtsorganisation im Ostblock.

War es wirklich Zufall, daB dieser
Verein in jenem Winter entstand und
gerade genug Zeit hatte, in Ungarn
FuBl zu fassen, als ein halbes Jahr
spater Budapest Uiberrollt wurde von
den Fluchtlingen aus der DDR? Das
Fernsehpublikum in Deutschland wur-

de Zeuge, wie Csilla von Boeselager
neben der Pfarrkirche von Pfarrer
Kozma ein Zeltlager fiir die Menschen
organisierte, die auf keinen Fall in ihre
Heimat zuriickkehren wollten. Auf dem
Hohepunkt der Krise sind es Angaben
des Malteser Caritas-Dienstes zufolge
etwa 150 ehrenamtliche Malteser aus
Deutschland, Osterreich und Ungarn
gewesen, die etwa dreitausend DDR-
Flichtlinge betreuten. Der selbstlose
Dienst von Freiwilligen hinterlie8 bei
den Menschen aus dem kommunistisch
regierten Teil Deutschlands einen tie-
fen Eindruck. Der ,,Engel von Buda-
pest®, so nannte man die Baronin da-
mals.

Inzwischen gehoren iiber zehntau-
send Mitglieder jenem ungarischen
Verein an, der sich der Nichstenliebe
verschrieben hat (in Deutschland mit
etwa siebenmal so vielen Einwohnern
hat der Malteser-Hilfsdienst etwa
vierzigtausend Mitglieder). Jeweils ein
Pfarrer und ein Arzt leiten die Unter-
gliederungen. Die fast ausschlieBlich
ehrenamtlichen Helfer unterhalten Ar-
menkiichen, betreuen Obdachlose,
betreiben medizinische Ambulanzen
und Rettungsdienste, geben Mittello-
sen Rechtsberatung, organisieren Be-
suchsdienste und vieles mehr. Mitglie-
der einer Gruppe in Budapest etwa
gehen morgens vor der Arbeit in eine
Sterbeklinik, um dort die Kranken zu
baden — was den Schwestern und Pfle-
gem bei dem chronischen Personal-
mangel in der Klinik nur selten még-
lich ist.
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Freifrau von Boeselager verbrach-
te nun viel Zeit in Ungarn und packte
selbst an. ,,Es ist bei uns Pflicht, selbst
soziale Dienste zu leisten, egal ob es
ein einfaches Mitglied ist oder der Ge-
neralsekretar”. Es set ihr zunéchst
nicht leicht gefallen, den Geruch der
Armut zu ertragen, die Nase war aus
fritherer Berufstitigkeit Kosmetika und
Pariser Chic gewohnt. Doch der Hin-
weis Jesu Christi ,,Was ihr dem Ge-
ringsten meiner Brider tut, das habt
thr mir getan® lehrte sie, gerade die
Obdachlosen, Elenden, modernen Aus-
sitzigen in die Arme zu schlieBen.

Der Glaube spielt bei der Arbeit
der ungarischen Malteser cine groBe
Rolle. ,,Wir haben in jeder Woche
Gebetsstunden und Messen, und nur
aus diesem intensiven Gebetsleben
konnen wir diese Arbeit leisten”, hatte
Freifrau von Boeselager festgestellt.
Sie organisierte auch Wallfahrten, etwa
nach Ruménien. Ein groBer Teil der
Mitglieder sind Akademiker: Arzte,
Juristen, Regierungsbeamte, Priester.
Das Ansehen der Malteser in Ungam
ist hoch. Ein Gynikologe, der mit ei-
nem Auto des Vereins irgendwo stek-
kenblieb, wurde sogleich von Men-
schen empfangen, die sich um das Auto
scharten und Beifall klatschten. Bei

der traditionellen jahrlichen Prozession -

mit der Reliquie des heiligen Stephan
durch die Straien von Budapest bran-
det Beifall auf, wenn die Malteser kom-
men. ,,Das sind unsere Helfer. Gott
segne Euch!® rufen die Menschen.
Schon im Mai 1988 entdeckten die

Arzte, daB Freifrau von Boeselager an
Krebs litt. Doch mehrere Operationen
und die alle Krifte raubende Chemo-
therapie hielten sie nicht davon ab, die
Arbeit fortzusetzen. Durch die gewal-
tigen Aufgaben wuchsen ihr ans Wun-
derbare grenzende Krifte zu. Sie wol-
le nicht fragen, sagte sie uns, warum
der Herrgott ihr die Krankheit ausge-
rechnet in jenem Moment schicke, wo
er ihr so viel Arbeit gegeben habe.
Auf Kriicken und dann im Rollstuhl
wirkte sie unermiidlich weiter. Neue
Sorgen kamen: Csilla von Boeselager
weitete die Hilfe aus auf Rumiinien,
die Slowakei, die Ukraine. In einer
dramatischen Aktion organisierte sie
im November 1991 die Evakuierung
von Verletzten, Alten und Kranken aus
dem belagerten Ostjek. Mit Hilfe von
Spenden aus Deutschland konnte sie
umfangreiche Hilfslieferungen fiir die
in Ungarn gestrandeten Fliichtlinge aus
Kroatien organisieren. ‘
Thr Engagement begeisterte nich
nur Katholiken — aus den Bistiimern
kam vielfache Hilfe. Auch bei der Bun-
desregierung bettelte Freifrau von
Boeselager erfolgreich um Spenden.
Lang ist die Liste der Preise und Eh-
rungen, die sie freilich stets nur im
Namen ihrer Maltcser-Helfer an-
nehmen wollte, und die dem Verein
weitere Spenden eintrugen. So erhielt
sie das deutsche Bundesverdienstkreuz
und das Verdienstkreuz der Republik
Ungamn, war die erste Tragerin des
Preises ,,Frauen fir Europa“ und wur-
de mit dem Europiischen Menschen-
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rechtspreis ausgezeichnet. Thre Begei-
sterung war ansteckend, und sie ver-
gaB nie darauf hinzuweisen, daB es
vor allem der Glaube an Jesus Chni-
stus sei, der sie zum Handeln dringte.
Dem Heiligen Geist schrieb sie zu,
daB sie bei Vortragen iiber ihre Arbeit
grofie Auditorien — auch ohne schrift-
liches Konzept — fiir Stunden fesseln
konnte. ,,0b sie das wollen oder nicht,
Sie miissen sich damit abfinden, dal
Sie eine missionarische Personlichkeit
sind®“, hatte Pfarrer Kozma einmal zu
ihr gesagt.

In Ungam hatte eine alte Dame ihr
ein deutschsprachiges Gebetbuch aus
dem neunzehnten Jahrhundert ge-
schenkt. Es triagt den Titel ,,Die
Leidensstunde des Christen und wur-

de ihre groBe Stiitze in der Krankheit,
die sie immer wieder bis an die Grenze
des Ertriglichen quaiite. ,,Gott tut nur
in Liebe weh“, lautet eine der Be-
trachtungen aus dem Buch.

Fir thre Heimat Ungamn brachte
sie, als sie eigentlich schon dem Tod
geweiht war, eine Lawine der Hilfe in
Bewegung, die, mit Gottes Hilfe, nun
auch ohne sie weiterrollt, die aber mit
threm Namen verbunden bleibt. Auf
der Bundesgartenschau 1991 gedach-
te man der Wohltiterin und Hobby-
gartnerin eine besondere Ehrung zu:
Eine Rhododendron-Art wurde ,ge-
tauft” auf den Namen Csilla von
Boeselager. Kennzeichen: weill und
duftend.

(aus: DT 25/10.03.94)
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Mann und Familie

Siegfried Keil

Im folgenden Beitrag' (entnommen den Familienpolitischen Informationen
der Evangelischen Aktionsgemeinschaft fiir Familienfragen (EAF) Nr. 1
1992) werden acht grundsiitzliche Thesen zum Thema ,Mann und Familie*
formuliert. Einige Thesen stehen fiir sich und werden gegebenenfalls durch
eine Tabelle anschaulich gemacht, wihrend insbesondere die Thesen zum
Aspekt ,,Kirche, Mann und Familie® niher erlidutert werden. Die Redaktion
AUFTRAG iibernimmt diesen Beitrag als eine Ergénzung zum Jahresthe-
ma 1994 der GKS und zum Themenheft Nr. 209 ''Der Soldat im Spannungs-
feld von Dienst uns Familie'. (PS)

wenn aus seiner Ehe Kinder hervorge-
gangen sind (vgl. Grafik 1).

1. Der Mann kommt in der
Familie(n-Literatur) bis 1991 nicht vor.
Alle Kenntnisse iber das Thema

,,Mann und Familie* stammen bisher 3. In keiner real existierenden

aus Spezialuntersuchungen zur Situa-
tion des Mannes, zumeist aus der For-
-schungsarbeit von Frauen. Das gilt vor
dem Einsetzen des grofien Familien-
Survey durch das Deutsche Jugend-

Industriegesellschaft hat sich das Leit-
bild der Doppelrolle von Familien-
tatigkeit und Erwerbstitigkeit auch fiir
den Mann durchgesetzt. Nach den Un-
tersuchungen des Instituts fiir Sozio-

mstitut (s. u.) selbst
fur so wichtige Bii-
cher wie ,,Die ,post-

Grafik I: Wochent

Geschlecht in % (nur Befragte mit Partnerin)

licher Zeitaufwand fitr Hausarbeit nach

30

moderne’ Familie*

25

(1988) von Kurt

Liischer u. a. oder

,,Familienpsycho-

logie™ (1991) von
Klaus Schneewind.

o
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2. Der verheira- N
tete Mann will von

gar nicht
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Familientatigkeit
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- Frauen D Minner

nichts wissen, ge-
rade auch dann,

lien-Survey 1, Opladen 1

Quelle: Hans Bertram (Hrsg.), Die Familie in Westdeutschiand, (DJ1): Fami-

991, S. 170.
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logie und Sozialpolitik der Akademie
der Wissenschaften der DDR hatte sich
dieses Leitbild auch dort durchgesetzt

und Familienleben war schon in der
vorindustriellen Zeit nicht die einzige
Lebensform. Zumindest fur die Frauen
und Minner der lind-

Grafik 2: Grad der Belastung durch die tagliche Hausarbeit
(nach eigenen Angaben der Ehepartner)

lichen, vor allem aber der
stiadtischen Unterschicht-

Prozent
0

familien war Lohnarbeit
auBerhalb des Hauses be-
reits in vor- oder frih-

industrieller Zeit selbst-
verstandlich. Die vielfilti-

sehr stark  ziemd.stark

mitteimé. gering

Menner

Il rraven

gen landesherrlichen Ver-
suche, den armen und mit-
tellosen Minnem und
Frauen Ehe- und Familien-
grindung durch die Be-
grenzung der Heiratser-

ger nich!

(vgl. Grafik 2).

4. Die gemeinsame, alle Ideologien
iiberdauernde Grundlage dieser Ent-
fremdung des Mannes von der Familie
liegt in den raumzeitlichen Verinde-
rungen der Lebensorganisation, die der
IndustrialisierungsprozeB des 18. und
vor allem 19. Jahrhunderts mit sich
gebracht hat.

Zur Erlauterung der vierten These
soll iiber die Aufspaltung der Lebens-
welten in der biirgerlichen Gesellschaft
als kirchliches Leitbild nachgcdacht
werden.

Das gegenwirtige dichotomische
Verhiltnis von Familie und Arbeits-
welt hat sich in einem langen histori-
schen EntwicklungsprozeB herauskri-
stallisiert. Das mittelalterliche Haus
als idealisierte Einheit von Broterwerb

laubnis auf die Inhaber
okonomischer Vollstellen zu verbieten,
konnten die fir Unterschichtfamilien
typische Lebenssituation der Trennung
von Familientitigkeit und Erwerbsti-
tigkeit jedenfalls nicht aus der Welt
schaffen.

Mit dem Anwachsen des Dienstlei-
stungsbereiches, der Entstchung des
Berufsbeamtentums in der kommuna-
len und staatlichen Verwaltung sowie
der Trennung von Handelskontor und
Vorstadtvilla fiir die Familie des Prin-
zipals bzw. Mietwohnungen fiir seine
Mitarbeiter beginnt dic Trennung von
Familie und Arbeitswelt am Ubergang
vom 18. zum 19. Jahrhundert auch fiir
das Biirgertum. Und erst hier geht sie
einher mit der typischen geschlechts-
spezifischen Rollenteilung. Die Pid-
agogik der Aufklarung entdeckt die
Bedeutung der Mutter fiir die Erzie-
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hung der Kinder, die im preuBischen
Landrecht (1794) sogar rechtlich fi-
xiert wird. Das neue Beamtenrecht
verbictet den Ehefrauen die Erwerbs-
tatigkeit, weil sie das Ansehen ihrer
Eheménner schidigen konnte. Trotz
gegenlaufiger realer Entwicklung der
Frauenerwerbstitigkeit im Zuge der
industriellen Revolution wird das biir-
gerliche Leitbild auch von der Arbei-
terschaft ibernommen: Eigentlich soll-
te der Mann als Familienvater soviel
verdienen, daB seine Frau als Mutter
seiner Kinder sich ganz den Familien-
pflichten widmen kann.

Eine weitere Folge der geschlechts-
spezifischen Trennung der Lebens-
welten ist ihre unterschiedliche Ge-
wichtung. Die Engfihrung des prote-
stantischen Arbeitsethos auf die
Erwerbsarbeit und den beruflichen
Erfolg fiihrte jetzt endgultig zur Auf-
wertung des Mannes und seiner Er-
werbstitigkeit und zur Abwertung der
Frau und ihrer Familientatigkeit. Die-
se Tendenz war mit keinem noch so
gut gemeinten, humanwissenschaftlich
wie theologisch begriindeten Lobpreis
der Mutterschaft aufzuhalten. Der
deutsche Protestantismus hat bis weit
nach dem Zweiten Weltkrieg an dem
biirgerlichen Leitbild der Familic und
der damit verbundenen Dichotomisie-
rung der Lebenswelten festgehalten.

5. Auch die Kirchen haben das Leit-
bild der gespalteten Lebenswelten auf-
genommen und bis in dic Gegenwart
hinein transportiert.

Die EKD-Synode von Spandau
(1954) beschiiftigte sich mit der Fami-
lie. Unter rechtlichen Gesichtspunk-
ten wurde ein mithseliger Kompromif3
zur Gleichberechtigung gefunden: In
der Ehe kann auf den Stichentscheid
des Mannes verzichtet werden, nicht
jedoch in Erzichungsfragen. Die Haus-
frauenehe stand zu dieser Zeit weder
gesellschaftlich noch kirchlich zur Dis-
position. Auch unter sozialpolitischen
Gesichtspunkten wurde das Verhilt-
nis zur Arbeitswelt nicht thematisiert.
Das Erwerbseinkommen sollte in ei-
ner Weise besteuert und notfalls durch
Kinder- und Familienzuschlige erganzt
werden, die es den Miittern ermog-
licht, bei ihren (kleinen) Kindern blei-
ben zu kénnen.

Bei der EKD-Synode in Espelkamp
(1955) verlief die Diskussion dhnlich.
Das Thema Familie tauchte nicht auf,
wohl aber die Situation der erwerbsti-
tigen Frau. Weibliche Erwerbstatigkeit,
auch die von Ehefrauen, diirfe zwar
nicht mehr als ,geschichtlicher Be-
triebsunfall angesehen werden. ,,Mit
aller Kraft muB sich die Kirche aller-
dings der Inanspruchnahme von Miit-
tern mit kleinen Kindern durch die
Wirtschaft entgegenstellen und entspre-
chende sozialpolitische MaBnahmen
fordern.*?

Im gleichen Sinne duBerte sich ein
Jahr spater noch einmal der Rat der
EKD: , Eine (finanzielle) Entlastung der
Familiec wird der Ausweitung der Er-
werbstitigkeit der Miitter, die wir mit
Sorge beobachten, entgegenwirken,*
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Die einzige nennenswerte inner-
kirchliche Opposition gegen die bis
dahin vorherrschende defensive, die
geschlechtsspezifische  Rollenzu-
weisung in Familie und Arbeitswelt
verteidigende Haltung wurde vor 1965
von der Evangelischen Frauenarbeit
vorgetragen. Sie wehrte sich gegen die
Forderung, ,dic Frau gehore ins
Haus®. Ihr Rechtsausschuf} votierte fiir
einen Hausarbeitstag sowie fir mehr
Halbtagsstellen fiir Miitter. Von die-
sem Zeitpunkt an muBlte sich die Ar-
beitswelt darauf einstellen, daB Ar-
beitnehmer/innen keine isolierten In-
dividuen, sondern in familidre Zusam-
menhinge eingebunden sind. Das be-
gann in den 60cr Jahren mit der For-
derung nach Arbeitszeitregelungen, die
den Miittern gerecht werden. In der
Denkschrift ,, Teilzeitarbeit von Frau-
en®, die der Rat 1965 billigte, hieB es
erstmalig: ,,Familie und Beruf sollten
nicht als widerstreitend angesehen wer-
den. Beide gehdren gleichwertig zu
der Verantwortung der Frau. Es miis-
sen deshalb Forderungen gefunden
werden, um beides sinnvoll zu verei-
nen.“

Dazu gehoren die arbeits- und
versicherungsrechtliche Angleichung
der Teilzeitarbeit an die Vollzeit-
beschiftigung und die Krisensicher-
heit der Teilzeitarbeitsplatze. Kurze
Wege zum Arbeitsplatz und Kleinkind-
betreuung erscheinen als sinnvolle Vor-
aussetzungen. Allerdings sollte Teil-
zeitarbeit nur mit Einwilligung des
Ehemannes aufgenommen werden®.

Alle bisherigen Informationen iiber
die Verteilung von Erwerbstitigkeit
und Familientatigkeit von Minnern
und Frauen sprechen dafur, dab die
Minner sich iiberwiegend als Mithel-
fende in der Familie und die Frau als
Mitverdienende in der Arbeitswelt ver-
stchen. Diese gesellschaftlich unter-
stiitzte Rollenteilung scheint im Au-
genblick eher dem Selbstverstindnis
der Minner als dem der Frauen zu
entsprechen. Die gesellschaftlich hohe
Bewertung der Berufsrolle und die ge-
ringe Bewertung der Familienaufgaben
wird die Ménner jedenfalls zur Zeit
kaum zur Aufgabe ihrer Priorititset-
zung im Berufsbereich locken, wih-
rend die Frauen ihre Festlegung auf die
Mutterrolle zunehmend als ungerecht
empfinden und Mutterschaft und Beruf
stirker in Einklang bringen méchten.

6. Die Offnung des Mannes fiir dic
Familie kann nur durch die 6kologi-
sche Verianderung der raumzeitlichen
Zwiange der Industrickuitur zugunsten

natiirlicherer Lebensformen und
-thythmen erreicht werden.
Um den Ménnern den Weg zur Ak-

zeptanz ihrer Vaterrolle nicht nur als
Eméhrer, sondern auch als wichtige
Bezugsperson innerhalb der Familie
zu ebnen, miissen entscheidende Be-
dingungen in der Arbeitswelt geandert
werden. Als wichtiger Beitrag in die-
ser Richtung scheint die generelle
Arbeitsverkiirzung von Ménnern und
Frauen gewiinscht zu sein (Tabelle 1).
Hier hat eine kiirzere Wochen-
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Tabelle I: Geleistete und gewilnschte Arbeitsstunden pro noch so. Die histori-
Woche 1980 (berufstitige deutsche Bevolkerung | sche Paradoxie unse-
unter 60 Jahren) rer gegenwirtigen
Geleistete Arbeitsstunden Gewiinschte Arbeitsstunden Situation ist nun da-
W P .
Arbeitsstunden pro Woche (Prozentwerte) pro Woche (Prozentwerte) durch geke elchne t,
gesamt | Ménner | Frauen | gesamt | Manner | Frauen d aIS di c Tendenz zu den
. Basis | 2734 1686 | 1048 273; msg |04§ GroBbetrieben in allen
s : ) ¢ ? ? ¢ Wirtschaftszweigen,
10—14 1 0 3 1 - 3 | zur Zentralisierung des
- 1 0 4 1 0 4 . )
2024 6 0 14 12 3 z Bildungswesens in
2529 3 0 8 L
30—36 4 1 8 24 2% 22 SChu]ZEl‘lthn und Mlttel
mehr als 37 82 96 60 53 67 31 punktschulen und der
keine Angaben 2 2 2 1 § i .
Verwaltung im Zuge
Quelle: Familic und Arbeitswelt. Gutachten des wissenschaftlichen Beirats
beim BMJFG, Stutgart 1984, S. 127. der .Kommunal- uqd
Gebietsreform und die

arbeitszeit von 30-36 Stunden eine
klare Praferenz. 60 Wochenarbeits-
stunden, auf beide Elternteile anni-
hernd gleich verteilt, mit Gleitzeit-
regelung erscheinen als optimale Vor-
aussetzung fiir die Vereinbarkeit von
Familientitigkeit und Erwerbstitigkeit
fiir Viter und Miitter,

Die Koordinierungsschwierigkeiten
von Familientitigkeit und Erwerbsti-
tigkeit werden jedoch nicht nur von
den reinen Arbeitszeiten der Miitter
und Viter und den Betreuungs- und
Schulzeiten der Kinder und Jugendli-
chen bestimmt, sondern auch von den
Wegezeiten, dic beide Zeitkontingente
entscheidend verlangern konnen. So
war dic Erwerbstitigkeit beider El-
ternteile schon immer groBer, wenn
sie auf dem eigenen Wohngrundstiick
erfolgte. In der Landwirtschaft, in klei-
nen Gewerbebetrieben und Geschaf-
ten sowie bei Selbstiandigen im Dienst-
leistungsbereich 1st das auch heute

damit einhergehende Entzerrung von
Wohngebieten und Gewerbegebieten
bzw. infrastrukturellen Angeboten alle
Wege der Familienangehérigen in einer
Zeit verlangert hat, in der immer mehr
Familienangehérige sich auf den Weg
zum auBerhduslichen Arbeitsplatz und
zu weiterfithrenden Bildungseinrichtun-
gen gemacht haben.

Dabei sind es bisher wiederum die
Frauen und Miitter, dic nicht nur die
reine Arbeitszeit, sondern auch die
Wegezeit so kurz wie méglich halten,
auch mit dem Fahrrad fahren oder zu
FuB gehen, um moglichst nahe bei der
Familie zu sein. Bei den Vitern iiber-
wiegen dic weiteren Wege, und das
Auto hat den absoluten Vorrang. Die
aubere Distanz der Viter zur Familien-
wohnung und ihre innere Distanz zu
den Familienaufgaben entsprechen
sich.

Von daher sind alle Uberlegungen,
mit Hilfe der neuen Informations- und
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Kommunikationstechniken zu einem
neuerlichen Ausbau der Heimarbeit zu
kommen, ungeeignet, dic Aufteilung
der Lebenswelten fiir Manner und
Frauen zu iiberwinden. Abgesehen da-
von, daf} die Heimarbeit in der Ge-
schichte in allen ihren unterschiedli-
chen Formen immer auch selbst- und
fremdausbeuterische Zige trug und
innerfamilidr zusatzliche Belastungen
und Riicksichtnahmen verursachte,
wiirde sie vor allem wieder nur die
Frauenerwerbstitigkeit verdndern. Die
soziale Isolation der Miitter, deren
Uberwindung ein wichtiges Motiv ih-
rer Erwerbstitigkeit ist, wiirde ver-
groBert.

Eine Verianderung, die auch den
Minnern ein stirkeres Engagement in
der Familie erleichtern konnte, ist da-
her auch hier nur moglich, wenn die
Rahmenbedingungen geandert, d. h.
die Entzerrung der Wohn- und Gewer-
begebiete wieder riicklaufig und die
Infrastruktur dort ausgebaut wird, wo
die Menschen wohnen, wenn der 6f-
fentliche Nahverkehr auch den auto-
losen Arbeitnehmer/innen die Distanz
zum Arbeitsplatz verringern hilft.

Fiir die grofle Masse der erwerbs-
titigen Ménner und Frauen wiirde eine
solche Verkiirzung der Arbeitswege im
Zusammenhang mit einer Verkiirzung
der taglichen bzw. wochentlichen Ar-
beitszeit und Gleitzeitregelungen, de-
nen die Offnungszeiten auBerfamilidrer
Betreuungseinrichtungen fir Kinder
entsprechen miifiten; die Uberwindung
der geschlechtsspezifischen Rollenzu-

weisung in Familie und Arbeitswelt
erleichtern. Fir alle Selbstindigen und
Erwerbstitigen in Fiithrungspositionen,
die selten mit der tariflichen Arbeits-
zeit auskommen und deren beruflicher
Alitag eine hohe Mobilitit verlangt,
mit langen Dienstreisen und Auslands-
aufenthalten, liegt die Vereinbarkeit
von Familientitigkeit und Erwerbsti-
tigkeit noch in weiter Ferne. Hier miis-
sen andere Arbeitszeitmodelle, z.B.
Arbeitsplatzteilungen mit Jahres-
arbeitszeitvertragen u.a., ausprobiert
werden. Das Interesse an der Erpro-
bung derartiger Modelle zugunsten der
Familientatigkeit wird jedoch erst stir-
ker werden, wenn auch Frauen in gro-
Berem Umfang als bisher in die
entsprechenden Fithrungspositionen
aufgeriickt sind.

Wihrend die Vereinbarkeit von
Familientitigkeit und Erwerbstitigkeit
im wesentlichen ein Problem der zeit-
lichen Koordination ist, das mit Ar-
beits- und Betreuungszeitregelungen
angegangen werden kann, bereitet die
Gewihrleistung der Wahlfreiheit zwi-
schen Familientdtigkeit und Er-
werbstatigkeit gegenwirtig noch we-
sentlich gréfere Schwierigkeiten. Mit
der Einfitlhrung des Erziehungsjahres
am 01.01. 86 bei gleichzeitiger Zah-
lung cines Erziechungsgeldes und An-
rechnung dieses Jahres bei der An-
rechnung auf die Altersversorgung
wurde ein erster Schritt zur Verbesse-
rung der Wahlfreiheit getan. Die Ver-
langerung des Erzichungsurlaubs auf
derzeit drei Jahre bei gleichzeitiger
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Zahlung des Erzichungsgeldes fiir zwei
Jahre sowie die nunmehr auf drei Jah-
re ausgedehnte Anrechnung von
Kindererziehungszeiten auf die Rente
fiir ab 1992 geborene Kinder zeigen
weitere Bemithungen, die Vereinbar-
keit von Familien- und Erwerbstitig-
keit zu verbessern.

Doch kann eine Vielzahl von Fa-
milien aufgrund der zeitlichen Diver-
genz von einem Jahr bei der Gewih-
rung des Erzichungsurlaubs und des
Erzichungsgeldes sowie wegen der (seit
Einfithrung 1986 unverindert) gerin-
gen Hohe des Erziehungsgeldes die
Moglichkeit des Erziehungsurlaubs
nicht voll ausschépfen. Fir vicle Fa-
milien ist damit Wahlfreiheit zwischen
Erwerbs- und Familientitigkeit gar
nicht gegeben; das Problem der (Un-)
Vereinbarkeit trifft dabei — immer noch
— insbesondere die Miitter. Die Erho-
hung des Erziehungsgeldes in die Ndhe
des vorher bezogenen Erwerbsein-
kommens, wodurch der Erziehungs-
urlaub auch fiir Ménner attraktiver
werden konnte, bereiten Staat und
Versicherungsanstalten grofBe finanzi-
elle Probleme.

Auf jeden Fall miiiten MaBnah-
men zur Gewihrleistung der Wahl-
freiheit von Familientatigkeit und Er-
werbstatigkeit auch Angebote zur Er-
haltung und Wiedergewinnung der be-
ruflichen Kompetenz der beurlaubten
Miitter (und Viter) einschliefen. In-
wieweit tatsiachlich auch die Viter ver-
mehrt von der Moglichkeit des Er-
ziehungsurlaubs Gebrauch machen,

wird sicher nicht nur von der rechtli-
chen und finanziellen Weiterentwick-
lung dieser wichtigen gesellschaftpoli-
tischen Reform der letzten Jahre ab-
hangen, sondern auch von der Ent-

wicklung neuer Leitbilder.

7. In dem Mabe, wie die hochent-
wickelte Industriegesellschaft und ihr
leistungsorientiertes Wertesystem mit
der ,,Welt des Mannes* identisch sind,
setzt die Offnung des Mannes fiir die
Familie die Offnung der Gesellschaft
fiir diec Familie und ihrer Werte des
Fireinander-Einstehens, ohne Gegen-
letstung zu erwarten, voraus.

Als positives Leitbild im kirchli-
chen Kontext erscheint die Doppelrol-
le des Mannes - gemeint ist ,,die Ver-
bindung der Rolle in der Erwerbsarbeit
und in der Familie bzw. im per-
sonlichen Bereich® — meines Wissens
erstmalig 1979 in der EKD-Studie
,Die Frau in Familie, Kirche und
Gesellschaft*®. Es war also wiederum
eine Initiative aus dem Bereich der
Frauenarbeit, die diese neuen Gedan-
ken voranbrachte. Die Kommission
befiirchtete schon damals, dab die
,.Hochschitzung bezahlter Arbeit, ja
iiberhaupt das giangige Verstandnis von
Arbeit, Erfolg und wirtschaftlichem
Wachstum®, die eine ,,s0 enge Bin-
dung mit dem Selbstverstindnis des
Mannes eingegangen seien, der Welt
den ,Kollaps“ brachten. Es komme
daher darauf an, einen , ncuen Ansatz
fir den Umgang mit der Schépfung
und die Bezichung der Menschen un-
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tereinander zu finden“é. Die Studie
sprach damals von einer vagen Hoff-
nung, daB eine Verdnderung der Lage
auf dem Arbeitsmarkt auch dem Mann
den Zugang zu den Familienpflichten
erleichtern konnte, blieb aber skep-
tisch, ,,weil der Mann gewohnt ist,
sich in der Arbeit zu verwirklichen
und kaum e¢ine andere Alternative fiir
seinen Lebensentwurf sieht*’. Diese
Uberlegungen enden mit der Forde-
rung an die Kirche, den ,,Méinnem ein
von Angsten und Rollenzwingen be-
freites Selbstverstindnis zu vermitteln,
damit beide Geschlechter einander zu
neuen Arbeits- und Lebensformen®
helfen kénnen.®

Inzwischen hat sich die Lage auf
dem Arbeitsmarkt gravierend geindert.
Diese fiir immer mehr arbeitsuchende
Minner und Frauen sowie deren Fa-
milien bedrohliche Entwicklung hat in
den letzten Jahren u.a. sowohl die
EKD-Synode als auch eine Reihe von
Landessynoden beschiftigt und zu
zahlreichen kirchlichen Kundgebun-
gen, Stellungnahmen und Verlautba-
rungen gefithrt. Dabei hat die
Neubestimmung des Arbeitsbegriffs
immer wieder eine entscheidende Rol-
le gespielt.

Zur Vorbereitung der EKD-Syn-
ode ,,Sinn und Wandel der Arbeit in
der Industriegesellschaft — Herausfor-
derung fur die Kirche™ erschien 1982
einc Studie der Kammer fiir soziale
Ordnung ,,Solidargemeinschaft von
Arbeitenden und Arbeitslosen - Sozial-
ethische Probleme der Arbeitslosig-

keit“.® Hier wird, anders als noch auf
der EKD-Synode von 1977, der es in
erster Linic um die Uberwindung der
Arbeitslosigkeit ging, das Arbeits-
verstindnis selber aufgearbeitet. Die
,,biblisch-anthropologische Dimension
der Arbeit und Arbeitslosigkeit™ wird
entfaltet. Dabei werden wichtige
Abgrenzungen vorgenommen. ,.Dem
Arbeitsverstindnis in biblischer Tra-
dition ist [...] jede Form der Arbeits-
religion fremd, die sich auf dem Bo-
den des ‘sakularistischen Protestantis-
mus’ entwickelt hat, eine Arbeits-
religion, in der die individuelle Ar-
beitsleistung die Qualitit und der Er-
folg der Arbeit zum alleinigen Lebens-
zweck erklart werden. Die eigene Ar-
beit bzw. Leistung soll nicht das allei-
nige und entscheidende MaB des Men-
schen sein. Auch die Vorstellung des
Jjungen Marx, daB der Mensch durch
Arbeit sich selbst hervorbringe, gleich-
sam erschaffe und durch Arbeit sich
dic Menschheit zu Vollkommenheit und
Glick emporsteigere, ist dem christli-
chen Verstiandnis fremd.*'°

Die Hochschitzung des Berufs in
der Reformation habe viele Tatigkei-
ten eingeschlossen, die wir heute nicht
zur Erwerbstitigkeit im engeren Sin-
ne rechnen. Diec westfilische Landes-
synode formuliert 1983 noch knapper:
.-Weil das Leben Geschenk Gottes ist,
ist die Arbeit nicht die letzte Sinner-
fillung des Menschen.“!! Und positiv
schreibt sie der Arbeit eine dreifache
Bedeutung zu: ,,Die Erhaltung der
Natur und des menschlichen Lebens;
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Verwirklichung des Menschen im Sin-
ne der Entfaltung seiner Fihigkeiten
und Stiften von Gemeinschaft unter
den Menschen.“!?

In allen diesen Stellungnahmen wird
der erste Teil der Forderung der Stu-
die ,,Zum gemeinsamen Leben von
Mann und Frau® von 1979 eingelost.
Es wird der Versuch gemacht, ,,dem
Mann ein von Angsten und Rollen-
zwingen befreites Selbstverstandnis zu
vermitteln“. Der zweite Teil der Forde-
rung von damals ist jedoch immer noch
offen. Der ,,Dienst am Nichsten oder
das ,Stiften der Gemeinschaft unter
den Menschen® werden an keiner Stelle
enggefiihrt auf | neue Arbeits- und Le-
bensformen™ von Ménnern und Frau-
en, schon gar nicht innerhalb der Fa-
milie. Die Familie taucht zwar als
Opfer von Arbeitslosigkeit auf, auch
die Auswirkungen auf die Familie wer-
den beschrieben, und es fehlen nicht
die Hinweise auf die besondere Pro-
blematik der Frauen-Erwerbslosigkeit,
aber bei den Losungsansitzen wird
die Konsequenz aus dem erweiterten
Arbeitsbegriff nicht gezogen.

Auch wenn von der ,gerechteren
Verteilung der vorhandenen Arbeit*!?
durch Arbeitszeitverkiirzung die Rede
ist, wird die Chance vertan, von einer
gerechteren Aufteilung von Familien-
tatigkeit und Erwerbstitigkeit zwi-
schen Ménnern und Frauen zu spre-
chen. Stattdessen taucht in kirchlichen
Diskussionen bisweilen sogar wieder
das bose Stichwort vom ,Doppel-
verdienen auf. Insofern war es 1979

berechtigt, nur von einer ,,vagen Hoff-
nung zu sprechen. Auch die verinder-
te Lage auf dem Arbeitsmarkt hat dem
neuen Leitbild von der ,,.Doppelrolle
des Mannes“ nicht zum Durchbruch
verholfen. Die kirchlichen Stellung-
nahmen spiegeln in dieser Hinsicht zum
einen nur die gesellschaftliche Reali-
tat wider, tragen zum anderen aber
auch zur Verfestigung der alten Leit-
bilder bei. Wiahrend die EKD inzwi-
schen das Leitbild von der Vereinbar-
keit und Wahlfreiheit von Familien-
tatigkeit und Erwerbstitigkeit fir die
Frau in ihrer Denkschrift zur Alterssi-
cherung (1987) voll iibernommen hat,
bleibt es eine noch zu 16sende Aufga-
be- fiir die Sozialethik, dieses auch fiir
den Mann durchzusetzen und damit
die geschlechtsspezifische Rollenzu-
weisung von Erwerbstitigkeit und
Familientitigkeit zu iiberwinden.

8. Eine derartige Umwertung von
der Leistungsgerechtigkeit zur sozia-
len Gerechtigkeit wire die gesell-
schaftsgestaltende Konsequenz aus
dem christlichen Glauben. Fiir ihn ist
der Mensch Gottes Geschopf, die Welt
seine Schopfung. Dies und die Zu-
wendung Gottes in seiner Menschwer-
dung in Jesus Christus begriindet die
Wiirde des Menschen, unabhiingig von
Alter, Geschlecht, Herkunft und
gesellschaftlicher Leistung.

Partnerschaft zwischen Mann und
Frau macht die Entwicklung neuer
Rollenvorstellung erforderlich, die sich
an der Gleichwertigkeit und Gleich-
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rangigkeit der Geschlechter und un-
terschiedlicher Arbeitsbereiche orien-
tieren. Ein wesentlicher Bereich zur
Verwirklichung von Partnerschaft ist,
daB Mann und Frau gleichberechtigt
sowohl ihren Anteil an der Bezie-
hungs-, Erzichungs- und Haushaltsar-
beit leisten als auch ihren Anteil an
der Erwerbsarbeit bestimmen konnen.
Die Evangelische Aktionsgemein-
schaft fiir Familienfragen (EAF) halt
daher MaBnahmen fiir notwendig,
durch die das Erwerbsleben familien-
gerecht gestaltet wird.'* Dabei muB es
Minnern und Frauen in gleicher Wei-
se ermoglicht werden, Familienauf-
gaben und berufliche Pflichten
miteinander zu verbinden.
Vereinbarkeit von Erwerbstatigkeit
und Familie geht heute noch haupt-
sichlich zu Lasten der Frauen: Sie
sind es, die sich oft zwischen Erwerbs-
titigkeit und Familie entscheiden miis-
sen; Vater haben die gleichen Schwie-
rigkeiten, wenn sie die Familienarbeit
ibernehmen. Ménner dagegen, deren
Frauen die Familienarbeit iibernehmen,
stehen nicht vor diesem Entscheidungs-
zwang. Erst wenn es fiir Ménner ge-
nauso selbstverstiandlich ist wie fiir
Frauen, Familienarbeit zu iibernehmen
und ihre Erwerbsarbeit entsprechend
zu gestalten, haben Frauen auf dem
Arbeitsmarkt die gleichen Chancen.
Die EAF setzt sich fiir Mafinah-
men zur familiengerechten Gestaltung
der Arbeitswelt ein. Dazu gehéren ins-
besondere der Ausbau des bestehen-
den Erzichungsurlaubs mit deutlicher

Erhohung des Erziehungsgeldes und
einer Arbeitsplatzgarantie, Verkiirzung
der Tagesarbeitszeit und groBere
Arbeitszeitautonomie. Durch eine mit
der Familienarbeit zu vereinbarende
Gestaltung der Arbeitszeit kénnten
verschiedene Formen der Arbeitszeit-
verkiirzung Eingang in die Arbeitswelt
finden. Aus familienpolitischen Griin-
den spricht sich die EAF jedoch aus-
driicklich gegen Wochenendarbeit aus.

Neue Formen der Teilzeitarbeit kon-
nen einen Wandel bei der Rollenvertei-
lung zwischen den Partnern fordern,
indem sie es ermdglichen, die Arbeits-
zeitwiinsche der jeweiligen Fami-
liensituation (unterschiedlich z.B. nach
Zahl und Alter der Kinder, bei Krank-
heit und Pflege) anzupassen. Teilzeit-
arbeit geht jedoch heute noch vielfach
zu Lasten der Teilzeitbeschiftigten:
schlechtere Aufstiegschancen, geringe-
rer Verdienst, geringere Rentenansprii-
che, hoheres Arbeitsplatzrisiko, gege-
benenfalls Verlust von Anspriichen auf
bestimmte Leistungen und von Schutz-
rechten, einseitige Festlegung der Ar-
beitszeit durch den Arbeitgeber. Solche
Nachteile miissen beseitigt oder zumin-
dest abgemildert werden. Deshalb soll-
ten alle nicht sozialversicherungs-
pflichtigen Arbeitsverhéltnisse verbo-
ten werden. Daneben ist es notwendig,
die allgemeine Akzeptanz von Teilzeit-
arbeit zu vergrofiern, gerade auch bei
den Arbeitgebern und Vollzeitarbeits-
kraften. Auch leitende Positionen schlie-
Ben eine an die Familienerfordernisse
angepalite Teilzeitarbeit nicht aus. Teil-
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zeitarbeit ist jedoch nicht fiir jede Fa-
milie eine Losung.

Fiir manche Familien, vor allem
fir Alleinerziehende, reicht das da-
durch reduzierte Einkommen nicht aus.
Hier kann die geforderte generelle Re-
duzierung der Arbeitszeit fiir alle Be-
schiftigten helfen.

Die EAF fordert weiter, daBl Frau-
en und Minner, die wegen der
Familienarbeit ihre Erwerbstétigkeit
iiber den Erziehungsurlaub hinaus ein-
schrinken oder aufgeben, die Mog-
lichkeit erhalten, nach dieser Zeit wie-
der (voll) erwerbstitig zu sein. Hier-
fir sind die erforderlichen Rahmen-

bedingungen zu schaffen, wie z. B.

Anmerkungen:

1 Der Beitrag wurde im Rahmen der Ta-
gung ,,Und Mann bewegt sich doch. Auf
dem Weg zum neuen Selbstverstindnis
der Minner” gehalten. die vom 13.-14.
Mirz 1992 in der Evangelischen Akade-
mie in Bad Herrenalb stattfand. Zu der
Tagung erschien 1993 eine Versffentli-
chung, die alle Tagungsbeitrige doku-
mentiert.

2 Die Kirche und die Welt der industriellen
Arbeit, Reden und EntschlieBungen der
Synoden der EDK, Espelkamp 1955, hg.
v. K. v. Bismark, 3. Aufl.

3 Kundgebungen. Worte und Erklarungen
der EKD 1945--1959, hg. v. OKR
Merzyn, Hannover, S. 228.

Die Denkschriften der EKD, hg. v. d.
Kirchenkanzlei der EKD, Bd. 2,
Giitersloh 1978, S. 228.

5 2. Aufl. Gutersloh 1980, S. 123.6 a.a.0.
S. 15.

7 aa0.S. 121.

— spezielle Wiedereingliederungsmaf-
nahmen fiir die betroffenen Frauen
und Manner,

— arbeitsmarktpolitische MaBnahmen,

— Moglichkeiten, wihrend der Fami-
lienphase Kontakt zum Beruf zu
halten.

Zur besseren Vereinbarkeit von Fami-

lie und Beruf reichen Mafinahmen zur

familiengerechten Gestaltung des Ar-
beitsiebens allein nicht aus. Auch
familienerganzende Einrichtungen wie

Tageseinrichtungen fiir Kinder aller

Altersstufen und Schulen sollten so an-

gelegt sein, dafl sie eine Erwerbsta-

tigkeit der Eltern nicht behindem.

8 aa0.8.127f
9 2. Aufl. Gitersloh. 1983,
10 aa.O. S. 35.

11 ,Zukunft der Arbeit- Leben und Arbeit
im Wandel“, Beschluf} der Landessynode
der Evangelischen Kirche von Westfalen
1983, in: Materalien fur den Dienst in
der Evangelischen Kirche von Westfalen,
Landessynode 1983, hg. v. G. Senn,
Bickfeld 1983, S. 103.

12 aa.O. S. 102.

13 Solidargemeinschaft  von
und Arbeitslosen, S. 75 f.

14 Zu Thesc 8 vgl.. Evangelische Aktionsge-
meinschaft fur Familienfragen Familien-
politisches Programm der neunziger Jah-
re, Bonn 1991, insbesondere S. 17 ff.

Arbeitenden
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Der partnerschaftliche Mann
— Einstellungen und
Verhaltensweisen —

Im Miirz 1993 wurde im Auftrag des Bundesministeriums fiir Frauen und
Jugend eine Repriisentativumfrage zum partnerschaftlichen Verhalten von
Miinnern und Frauen durchgefiihrt, deren wichtigsten Ergebnisse als
Beitrag zum Jahresthema der GKS 1994 nachfolgend dargestellt werden.
Das wichtige Ergebnis der Untersuchung, die als Materialien zur Frauen-
politik 31/93 im BMFJ (Anschrift siche AUFTRAG Nr. 207) kostenlos

erhiltlich ist, kann in der Aussage zusammengefalit werden:

Die Mehrheit der Deutschen befiir-
wortet partnerschaftliches Verhalten

46% der Manner in Westdeutsch-
land und 43% der Minner m Ost-
deutschland kénnen aufgrund ihrer
Einstellung zur Partnerschaft als
,.stark™ oder ,iberwiegend™ partner-
schafilich eingestuft werden. 25% im
Westen und 23 % im Osten sprechen
sich dagegen fiir eine traditionelle Rol-
lenverteilung aus. Frauen zeigen sich
partnerschaftlichem Verhalten gegen-
iiber noch aufgeschlossener. 57% der
westdeutschen Frauen und 62% der
ostdeutschen Frauen koénnen als
,,stark® bzw. iiberwiegend* partner-
schaftlich eingestuft werden. 15% der
Frauen im Westen und 10% der Frau-
en im Osten sprechen sich jedoch fur
eine traditionelle Rollenverteilung aus.

Die partnerschaftliche Orienticrung
ist unter jungen Méannern sowie unter
Mainnern mit hoherer Schulbildung
iiberdurchschnittlich ausgepragt: 61%

der jungen Minner zwischen 16 und
29 Jahren, aber nur 30% der 60jdhri-
gen und dlteren werden stark oder {iber-
wiegend partnerschaftlich eingestuft;
dagegen sind 39% der élteren und nur
11% der jiingeren Ménner einer tradi-
tionellen Rollenverteilung verhaftet.

Auf Vorbehalte stoBt jedoch auch
bei den jingeren Méannern die berufs-
bedingte Abwesenheit der Partnerin
und nur 27% der Minner in West-
deutschland sind bereit aufgrund et-
nes Berufswechsels der Frau in eine
andere Stadt zu zichen. Anders dage-
gen die ostdeutschen Minner: Hier sind
immerhin 34% bereit, ihrer Frau be:
einem Berufswechsel in eine andere
Stadt zu folgen.

Eine Aufgliederung nach Regionen
zeigt, dafl es ein Nord-Sud-Gefille,
weniger ein Ost-West-Gefille gibt. So
werden z.B. die Miénner in Nord-
deutschland zu 61%, die Minner in
Bayern nur zu 36% als stark oder
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iberwiegend partnerschaftlich be-
nannt. Mit 58% nehmen die Ménner
in Nordrhein-Westfalen die Spitzen-
position der partnerschaftlich orien-
tierten Manner ein. Zwischen Stadt
und Land ergeben sich keine nennens-
werten Unterschiede.

Im Ost-West-Vergleich ergeben sich
vor allem Unterschiede in der Kinder-
betreuung: Im Westen finden 70% der
Manner es gut, wenn sich auch der
Vater um die Betreuung der Kleinkin-
der und Babies kiimmert, Im Osten sind
es nur 58%. Wenn der Mann abends
die Kinder betreut, damit die Frau noch
ausgehen kann, findet das im Westen
noch bei 67% der Méanner Zustimmung,
- im Osten jedoch nur noch bei 38%.
Ahnlich reagieren auch viele Ménner
in den neuen Bundesldndern, wenn es
darum geht, dal ihre Frau auch mal
abends ausgeht oder andere Freunde
trifft. Im Westen akzeptieren das 66%,
im Osten nur 48%. Politische Aktivitit
der eigenen Frau trifft im Westen bei
46% auf Zustimmung, im Osten bei
42%. Umgekehrt ist die Bereitschaft
der Miénner, der Frau grofere berufli-
che Entfaltungsmoglichkeiten einzuriu-
men in den neuen Bundeslandern gro-
Ber. 30% der Ménner im Osten akzep-
tieren bei einer Partmerschaft, daB die
Frau einen Beruf ausiibt, bei dem sie
viel unterwegs ist; im Westen nur 17%.
Auch sind die Ménner in den neuen
Bundeslandern eher bereit, bei ihrer
Karriere etwas zuriickzustecken, damit
ithre Frau arbeiten kann (56%) als in
den alten Bundeslandern 44%.

Das Image des partnerschaftlichen

- Mannes:

Partnerschaftliche Orientierung fin-
det breite Zustimmung in der Gesell-
schaft, aber das gilt nicht fiir alle For-
men partnerschaftlichen Verhaltens.

Sehr sympathisch finden 75% der
Mainner und Frauen die gemeinsame
Haushaltsplanung. Weniger einver-
nehmlich sieht es z.B. jedoch in fol-
genden Bereichen aus: Dafiir, daf ein
berufstitiger Mann, dessen Frau eben-
falls berufstitig ist, die Halfte der
Hausarbeit iibernimmt, sprechen sich
90% der Frauen aber nur 72% der
Manner aus und 57% der Ménner aber
77% der Frauen finden es sechr sympa-
thisch, wenn e¢in Mann nicht gleich
eifersiichtig wird, wenn sich seine Frau
mal mit anderen Leuten trifft. Ahnlich
verhilt es sich, wenn ein Mann abends
die Kinder betreut, damit die Frau mal
ausgehen kann: Nur 51% der Manner
aber 79% der Frauen finden dies sym-
pathisch. Dabei sind immerhin 66%
der Ménner der Meinung, daB dieses
Verhalten gut mit der Méannerrolle ver-
einbar ist.

Beachtlicherweise bezweifeln ins-
gesamt Frauen haufiger, daBl partner-
schaftliche Verhaltensweisen, fiir die
sie viel Sympathie empfinden, auch
zu einem Mann passen. Besonders kraB
fallen Sympathiewert und das ,was
zu einem Mann pafit“ aus Sicht der
Frau bei folgenden Verhaltensweisen
auseinander: Wenn es dem

Mann nichts ausmacht, daBl er we-
niger verdient als seine Frau finden
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63% der Frauen sympathisch aber nur
29% sind der Meinung, daB dies auch
zu einem Mann paBt. Ahnliches gilt,
wenn ein Mann nur halbtags arbeitet,
damit auch seine Frau arbeiten kann,
ohne daB die Kinder darunter leiden
miissen; 49% der Frauen finden dies
sympathisch, aber nur 29% sind der
Meinung, daB dies zu einem Mann
pait. Wenn ein Mann Erzie-
hungsurlaub nimmt, finden dies 47%
der Frauen sympathisch, aber nur 27%
sind der Meinung, daB dies zu einem
Mann palt.

Auch wenn ein Mann die Hausar-
beit und die Kindererzichung iiber-
nimmt, wihrend die Frau berufstitig
ist, stufen dies 54% der Frauen als
sympathisch ein, aber nur 31% finden
das auch passend.

Insbesondere bei Karriereerwar-
tungen sehen Frauen das, was gut zu
einem Mann paBt, restriktiver und tra-
ditioneller, als viele Manner dies selbst
tun. Ménner zeigen in threm Rollen-
selbstverstandnis eher mehr Bereit-
schaft zur Mobilitit als Frauen ihnen
dies zutrauen oder zumuten wollen.

Fur eine neue Familien-
politik

Eine neue Familienpolitik hat der
Familienbund der deutschen Katholi-
ken gefordert. Die Situation der Fami-
licn miisse verbessert werden, heifdt es
in einem im oberfriankischen Kloster
Banz beschlossenen Forderungs-
katalog. Darin wird eine Aufstockung
des Erzichungsgeldes und eine Ver-
langerung des Erziehungsurlaubs auf
sechs Jahre verlangt. AuBlerdem for-
dert der Familienbund Subventionen
fiir junge Familien in unteren und mitt-
leren Einkommensschichten fiir den
Erwerb eciner Wohung oder eines Hau-
ses. Der katholische Verband vertritt
300.000 Mitglieder. Prisident ist der
CDU-Bundestagsabgeordnete  Karl
Fell. Die ,zwingend erforderlichen
Aufwendungen fiir ein Kind“ betra-
gen nach Angaben des Familienbundes

durchschnittlich mindestens 700 Mark
pro Monat. Nach seinem Modell soll
dic finanzielle Entlastung der Familic
fiir das erste Kind die Hilfte, fiir das
zweite Kind drei Viertel und ab dem
dritten Kind alle zwingend erforderli-
chen Kosten umfassen. Familien diirf-
ten nicht ,,unvertretbar schlechter ge-
stellt werden als Ehepaare ohne Kinder
oder Alleinstchende®. (RhM 10/11.03.94)

p

Familie
\ Chance und Herausforderung J
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Muslimisch-christliche Bruderschaft?

Ein Indonesisches Beispiel
fur Toleranz

Wilhelmus M.E. Hofsteede OFM

DaB es zwischen Christentum und
Islam ein zwar spannungsreiches,
aber im letzten doch gutes Einvernch-
men geben kann, zeigt das Beispiel
Indonesien. Dort wird der interreli-
giose Dialog von den Muslimen sogar
aus dem Koran begriindet. Der Autor,
Dozent an der katholischen und staat-
lichen Universitit von Bandung in
Westjava berichtet im folgenden Arti-
kel iber den Stand des christlich-
muslimischen Dialogs auf Java.

Der Islam hat diec Bevélkerung In-
donesiens nicht gleichmiBig durch-
drungen. Zwar sind etwa 88 Prozent
Anhinger des Islam. Aber der Java-
nismus, die vergeistigte frithere Natur-
religion, ist im Untergrund des Be-
wufltseins der javianischen Massen le-
bendig geblieben und auf Java, der
volkreichsten Insel, weit verbreitet.
Hinduismus und Buddhismus iiben
seit sicbzehn Jahrhunderten ihren Ein-
fluf} aus. Doch gibt es einige Gebiete,
dazu gehort Westjava, wo der Islam
das Leben der Menschen tiefgehender
geprégt hat, mehr als in anderen Lan-
desteilen.

Im folgenden ist vom Verhiltnis
des Islam zu den Christen besonders in
Westjava die Rede; obwohl im allge-
meinen das Gesagte mehr cder weni-

es!
Kken
QM ' ~ “e\)g‘“ej

INDONESIEN, Republik indonesien - RI
Fiache: 1,9 Mio. km?, 13.600 Inseln, davon
6.000 bewohnt - Einw.:181,4 Mio = 95 je km?,
107,5 Mio. Einw. leben auf Jawa (Bev.Dichte
813)- Leb.-Erwart.. 60 J.- Analph.: 23% -
jahrl. Bev.-Wachstum: 1,8% - Sprache:
Bahasa Indonesia Amtsspr., 60 Mio. Java-
nisch Erstspr, 250 indon. Regionalspr.,
Handelsspr. Engl. - Religion: 87,6% Musli-
me, 2% Hindus (auf Bali), 1% Buddhisten
und Konfuz. (meist Chinesen), 6,5% Protest.
u. Angeh. pfingst!. Kirchen, 3,2% Kath., rd.
1% Naturrelig.

Staat: Zentralist. Republik, Verf. von 1945 -
Parlam.: Abgeordnetenhs. mit 400 fur S J.
gewdshlten u. 100 v. Staatsoberhpt. ernann-
ten Mitgl., Angeh. der SK, nur 3 Parteien
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10.03.93 - 1976 Annektion v. Ost-Timor als
27. Provinz.
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Erzeugn., Nahrungsmittel.

ger fur ganz Indonesien Giiltigkeit hat.
Jedenfalls ist die Verstindigung mit
dem stark ausgepriagten Islam auf
Westjava fiir ganz Indonesien von be-
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sonderer Bedeutung. Fiir die tatsach-
lich geiibte Toleranz fehlt es nicht an
theoretischen, d.h. muslimisch-theo-
logischen Begriindungen. Alles zu-
sammengenommen, darf man von be-
rechtigten Hoffnungen sprechen, dir-
fen aber auch die Gefahren nicht ver-
kannt werden.

Wie die Toleranz gewachsen ist

Die Spannungen zwischen Mus-
limen und Christen sind in den letzten
20 Jahren erfreulich zuriickgegangen.
Das Verdienst kommt besonders
Muslimenfithrern wie Kyai Mansoor
und seinem Freund Rodlibillah in
Westjava zu. Im groBen und ganzen
verlauft das Zusammenleben von
Muslimen und Nicht-Muslimen jetzt
ungestért. Nur ab und zu taucht das
Gespenst der Christianisierung wieder
auf, Das ist besonders der Fall, wenn
kleine Sekten mit “amerikanischen”
Methoden vorpreschen, um den christ-
lichen Glauben zu verbreiten; aber
auch wenn Christen in fast ganz isla-
mischen Gegenden eine Kirche bauen
wollen.

Es ist bezeichnend, daB die mus-
limische Bevolkerung sich nicht mehr
so leicht gegen die Christen authetzen
1aBt. Es ist tiblich geworden, daB der
Staatsprisident, der Mimster fiir Reli-
gionsangelegenheiten oder Regie-
rungsbeamte ihre Ansprachen bei ei-
ner Feier der Muslime, Hindus oder
Christen mit einem Aufruf zu guten
Bezichungen der Religionsgemein-
schaften untereinander beschlieBen.

Als Kennzeichen fiir die wachsen-
de Entspannung und Toleranz zwi-
schen Muslimen und Christen in West-
java kann folgendes angefiihrt wer-
den. Vor etwa 20 Jahren waren Musli-
me drauf und dran, in der Nahe der
Stadt Cirebon christliche Kirchen zu
stiirmen, nach dem eine Gruppe von
australischen Touristen die “Frohe
Botschaft” von Haus zu Haus in die-
ser Gegend verkiindet hatte. Dem Ein-
fluB eines Muslimfithrers war es zu
danken, daB alles gut ausging. Anders
im Jahr 1991. Wiederum hatten Ver-
treter einer christlichen Sckie das
Evangelium von Haus zu Haus gepre-
digt. Daraufhin versuchte ein musli-
mischer Prediger, die Bevolkerung der
Stadt Cirebon gegen die Christen auf-
zuhetzen, was aber nicht gelang. Es
gab kaum eine Reaktion der muslimi-
schen Bevolkerung, obwohl sie sich
natiirlich provoziert fiihlte. Der be-
treffende muslimische Geistliche wur-
de sogar von seinen eigenen Kollegen
zur Ordnung gerufen.

NaturgemaB sind es Einzelpersén-
lichkeiten wie der eingangs erwahnte
Kyai Mansoor und ihm nahestehende
Denker und Theologen, die an die Of-
fentlichkeit getreten sind. Mit ihnen
kam es ab 1972 zu Begegnungen und
Dialogveranstaltungen mit christli-
chen Wortfithrer.

Von Masoor und seiner bewun-
dernswerten Initiative habe ich schon
berichtet (KM 1976, S. 90). In der
damals gespannten Situation war es
zu einzelnen Ubergriffen gegen Chri-
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sten und Kirchen gekommen. Darauf-
hin lud Masoor als fithrender muslimi-
scher Geistlicher (Ulama) mit einigen
Freunden 1972 zu Gespriachen mit ka-
tholischen Priestern ein. Da sie mit
Erfolg gefiihrt wurden, kam es zu wei-
teren Kontakten in grofleren Kreisen,
auch zu gemeinsamen Gebeten in der
Offentlichkeit und weiter zu einer
Dialogbewegung.

Seit dem sind Begegnungen dieser
Art seltener geworden. Dazu duflerte
sich ein Wortfiihrer der einfluBreichen
muslimischen Muhammadiah-Bewe-
gung bei einer Seminarveranstaltung
des Religionsministeriums: “Es gibt
Zeiten, in denen wir eine Begegnung
veranstalten; es gibt auch Zeiten, die
das nicht notwendig erscheinen las-
sen,”

Persinliche Beziehungen firdern
die Verstindigung

Statt dessen bildeten sich mehr per-
sonliche Bezichungen heraus, die Zu-
sammenarbeit und Verstindigung for-
dern. Zu erwihnen ist hier Abdur-
rahma Wahid, “Gus Dur” genannt, der
zum Vorstand der zahlenmiBig star-
ken Nahdlatul-Ulama-Bewegung in
Westjava gehort. Nahdlatul Ulama
heift wortlich “Vereinigung von
Geistlichen”, ist aber als Bewegung
im ganzen indonesischen Volk verbrei-
tet, besonders in landlichen Gebieten,
und wird von Muslimgeistlichen ge-
fithrt. In der Nachkriegszeit bildete sie
auch eine politische Partei. Sie be-
schrinkt sich aber seit ein paar Jahren

wieder auf ihr urspriingliches Arbeits-
gebiet: Religionsunterricht und Sozi-
alarbeit.

“Gus Dur” hat gute Bezichungen
zu katholischen Priestern, mit denen er
auch ein Forum fiir Demokratie in
Mitteljava gegriindet hat. Er kritisierte
auf einer Massenveranstaltung in der
Hauptstadt Djakarta ganz offen, daB
Muslime immer noch Angst vor einer
sogenannten Christianisierung hétten.

Eine Gruppe von Dozenten der
Islam-Hochschule IAIN in Bandung
arbeitet bewulit auf harmonische Be-
zichungen hin. So kam es Anfang
1992 zu eciner Begegnung von katho-
lischen Theologiestudenten im Se-
minar mit ihren muslimischen Kolle-
gen, wo sie einen Vortrag iiber den
Katholizismus horten. Im Fernsehen
wurde eine Begegnung zum Gedenken
an Mansoor gesendet. Fithrende Ka-
tholiken, Protestanten und Muslime
nahmen daran teil.

Noch manche Treffen dieser Art
wiren hier zu nennen, die zu einem
lebendigen Austausch zwischen Mus-
limen und Christen und auch zur Zu-
sammenarbeit gefithrt haben. Was das
Alltagsleben angeht, so kommt es in
einem religios pluralistischen Land
wic Indoncsicn bei viclen Gelegen-
heiten wie von selbst zur Aussprache,
auch in Schulen, beim Militir, selbst
in Betriecben; eben iiberall, wo Ange-
horige verschiedener Religionen sich
begegnen.
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Muslime begriinden den Dialog aus
dem Koran.

Was sich in der Praxis des Lebens
und im Gedankenaustausch an ge-
genseitigem Einvernchmen herausge-
bildet hat, fihrte zu einer religios
-theologischen Begriindung des Dia-
logs auf muslimischer Seite. Eine
wichtige Rolle spielte dabei Sure 5.
Vers 83 des Korans: “...du wirst ferner
finden, daBl den Glaubigen noch die
am besten gesinnt sind, die sagen:
‘Wir sind Christen’. Das kommt da-
her, daB diese Priester und Monche
haben und auch weil sie keinen Stolz
zeigen (nicht hochmiitig sind).”

Immer mehr Muslimgeistliche
(Ulamas) sehen darin ein Motiv fiir dic
Entwicklung guter Bezichungen zu
den Christen. In diesem Zusam-
menhang wird unter den Muslimen
seit drei Jahren der Begniff “Muslimi-
sche Bruderschaft” diskutiert. Was
verstehen sie darunter?

Eine wichtige Tagung der Nahdla-
tul-Ulama-Organisation, der “Vereini-
gung von Geistlichen”, mit Teilneh-
mern aus dem ganzen Land befaBite
sich 1989 mit dieser Frage. Das The-
ma der Konferenz lautete: “Bruder-
schaft, gute Bezichungen, Zusammen-
arbeit und Frieden.” Einer der fithren-
den Muslim-Geistlichen, Ahmad
Siddiq, unterschied islamische, volki-
sche und menschliche Bruderschaft.
Allgemein genommen bildete sich
“ukhuwa” = Bruderschaft jeweils aus
der Interessengemeinschaft einer be-
stimmten Gruppe. Menschliche Bru-

derschaft umfaBt alle Menschen und
entwickelt sich aufgrund der gemein-
samen menschlichen Natur. In Indone-
sien, so betonte Siddiq, habe die isla-
mische und vélkische Bruderschaft ein
besonderes Gewicht. Die islamische
entwickle sich aufgrund des gleichen
Glaubens, die vélkische durch die
gleiche Volkszugehorigkeit. So sei
darauf zu achten, da’ man die beiden
letzteren im Einklang sehe, harmo-
nisch aufeinander bezogen und ohne
Gegensitze.

Deutlicher wurde Malik Fadjar,
Rektor der muslimischen Universitit
Malang. Nach ihm ist der Begniff “is-
lamische Bruderschaft” als Gnade
Gottes (Rahmatan lilalamin) fiir das
gesamte Universum zu schen. Dieser
Begriff sei oft auf die muslimische
oder sogar auf eine bestimmte Gruppe
von Muslimen eingeengt worden. Au-
Berdem sei er im Kampf gegen den
Kolonialismus benutzt worden. Die
Folge sei gewesen, dafl der Islam sich
abkapselte und zu einem Dialog mit
nicht-muslimischen Gruppen unfihig
wurde. Das aber war nach Meinung
von Malik Fadjar unzulissig.

Dasselbe mehr positiv ausgedriickt
vertrat der oben genannte Abdurrahm-
an Wahid von der Nahdla-
tul-Ulama-Bewegung. Fiir ithn besagt
der Begriff Bruderschaft nicht nur ein
gutes Verhiltnis zu anderen, sondern
auch Solidaritit. Bei anderer Gele-
genheit fithrte er 1989 aus, als Briider
auch der Andersgliubigen miiiten die
Muslime an das Gemeinwohl aller
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Menschen denken und auf eine harmo-
nische Umwelt, bessere Lebensverhil-
tnisse und Konfliktlosungen bedacht
sein. In dieser Hinsicht sollte die isla-
mische Bruderschaft die ganze
Menschheit umfassen.

Allerdings hétten die Muslime dar-
auf zu achten, daB die Interessen des
Islams gewahrt wiirden. Doch habe
der Prophet Muhamad auch die ande-
ren Menschen und besonders die Chri-
sten respektiert. Aus der Gleichheit al-
ler Menschen folge die Gleichheit
auch vor dem Gesetzt. Das sei fiir
Muslime oft nicht leicht zu ak-
zeptieren. Diese Haltung sei aus dem
Gefiihl entstanden, unterlegen oder
bedroht zu sein und habe dazu gefiihrt,
sich wie in einer Festung nach auflen
abzuschlieien, was aber (heute) ge-
genstandslos geworden sei, weil nie-
mand den Islam angreife.

Der Islam ist das Erbe Abrahams

Als theologisch tief kann der Bei-
trag des jungen muslimischen Intel-
lektuellen Nurcholish Madjid gewertet
werden. “Islam” ist fur ihn ganz allge-
mein Hingabe an Gott. In diesem Sin-
ne finde sich Hingabe an Gott als
Kempunkt aller wahren Religion
schon bei Noah, stirker noch beim
Propheten Abraham.

Abraham lehrte die Hingabe an
Gott seine Nachkommen Isaak und Ja-
kob. Dieses Erbe Abrahams wurde
spater Ausgangspunkt und Grundlage
der judischen und dann der christli-
chen Religion. Beide sind also Fort-

setzung der Religion Abrahams oder
“islam” (klein geschrieben), wenn
auch in verschiedener Form,

Nun finde sich im Koran-so
Nurcholish Madjid — ein Hinweis, daf3
wegen zeitlich und  ortlich  ver-
schiedener Gelegenheiten die Aus-
formung der Religion Abrahams ver-
schieden sein kann. Alle Menschen
aber sollten dabei bleiben, dem einen
Gott zu dienen und ihn durch ihre Hin-
gabe an ihn zu ehren (Sure Al-Hadsch,
Vers 35). Hingabe an Gott oder
“islam” stellt somit nach Madjid einen
Berithrungspunkt zwischen den ver-
schiedenen Religionen dar; das konne
und solle zu guten Bezichungen zu ih-
ren Anhidngern ermutigen, vorausge-
setzt, daB diese sich nicht unrechtmi-
Big verhalten. Die Lehre des Propheten
Muhamad dagegen sei die Lehre der
Hingabe an Gott schlechthin, eben der
“Islam” (groB geschrieben),

Was Madjid ausfithrt, stimmt mit
Informationen tiiberein, die ich von is-
lamischen Dorfgeistlichen (Ulamas)
erhielt. Die einen bezogen sich dabei
auf eine Unterscheidung im Koran von
“Gnade Gottes fiir Muslime” (Lil
Islamien) und “Gnade Gottes fiir alle
Diener Gottes” (Rahmatul “Almaien),
auch wenn ihre Religion verschieden
sel.

Andre Ulamas predigen die “Roh
Wihdatul Ummah”, was Einheit und
Bruderschaft zwischen Muslimen,
Christen u.a. bedeutet. Diese Beispicle
zeigen, daf die Entwicklung von isla-
mischen theologischen Begriffen zur
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Grundlage fir die Begegnung von

Muslimen und Christen werden kann.

Entstehen trotz allem neue Gefalwen?

In den letzten 20 Jahren ist also
eine Entwicklung zur Entspannung im
Verhiltnis von Muslimen und Christen
in Indonesien nicht zu verkennen.
Doch gibt es auch Gefahrenpunkte fir
die weitere Entwicklung.

Anzuerkennen ist, daB eine Art
Emanzipation der muslimischen Be-
vélkerung im Gang ist, die zu einem
neuen Selbstbewulitsein dieser Men-
schen fiihrt. Grund dafiir ist die rasche
Entwicklung des indonesischen Schul-
systems wihrend der letzten 40 Jahre.
Die Folge ist cine besser gebildete jiin-
gere Generation. Dadurch ist das Ge-
fihl der Unterlegenheit in breiten
Schichten der Bevolkerung gewichen.
Die Muslime sind heute mehr als fri-
her in der Lage, auf allen Gebieten,
etwa in Handel und Industric, im
Schul- und Gesundheitswesen wie
auch beim Militar mit Nichtmuslimen
im Bewubtsein der Gleichberechti-
gung zusammenzuarbeiten.

Das neuc Selbstbewufitsein wirkt
sich auch auf religibsem Gebiet aus,
etwa in der Form, daB die Moscheen
wieder neu besucht werden. Traditio-
nell sind die Religionsbeamten vor-
nehmlich Muslime. Sie machen ihren
Einflup geltend. Vor kurzem wurde ein
muslimischer Akademikerverband ge-
griindet. Auch er verstirkt das ncuc
SelbstbewuBtsein oder ist Ausdruck
dafiir.

Manche Christen verfolgen diese
Entwicklung mit gemischten Gefith-
len, weil sie ihnen Gefahren fur die
Religionsfreiheit heraufzubeschworen
scheint. Diese Gefahr geht heute nicht
mehr sosehr von radikalen Muslim-
gruppen aus, die es auch noch gibt,
zum Beispiel in der Provinz Aceh im
Nordwesten von Sumatra, und die ihre
Forderung nach einem Islamstaat
durchsetzen wollen. Man bezeichnet
sie gewohnlich als “Extreme”. Der
Begriff “Fundamentalismus” wird fast
nur auf die aggressiven protestanti-
schen Sekten angewendet.

Die eigentliche Gefahr kommt von
einer anderen Seite der heutigen Ent-
wicklung, namlich von den politischen
Auswirkungen des neuen Seclbstbe-
wufitseins der Muslime. Dic Regie-
rung weifl um diese Entwicklung und
reagiert darauf, indem sie gute Bezie-
hungen zu politisch einfluBreichen
Muslimkreisen sucht. Staatsprésident
Suharto machte 1991 in spektakuldrer
Weise selbst die Pilgerfahrt nach Mek-
ka mit.

Was besonders schwer wiegt, ist die
offizielle Anerkennung einer Grund-
forderung von rechtsmuslimischen
Kreisen, namlich der religiésen islami-
schen Gerichtsbarkeit, am 29. Dezem-
ber 1989 durch das Parlament. Es han-
delt sich um ein neues Gesetz, das die
Entscheidung in gewissen Streitfragen
unter Muslimen einem islamisch reli-
giosen Gerichtshof (PAI) ubertrégt.
Dazu gehdren auch Heirats- und
Erbschaftsangelegenhetten. Eine Be-
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statigung durch Zivilgerichte ist nicht
mehr erforderlich. Das kénnte dazu
fuhren, daB alle, die sich Muslime nen-
nen, sich dem gesamten Islamgesetz,
der Scharia, unterwerfen miissen.

Es sind nicht Christen allein, die in
dieser Entwicklung eine Gefahr schen.
Heftigen Widerstand 16st sie auch bei
denen aus, die nur dem Namen nach
Muslime sind, und das sind viele. Die
letzte Volkszihlung von 1980 machte
es offenbar. Viele niamlich bekennen
sich zum eingangs erwihnten Javi-
anismus und zu anderen Formen der
Naturreligion, obwohl sie “Muslime”
sind. Das SelbstbewuBSitsein wichst
auch in diesen Kreisen. Mehr und mehr
wagen sie sich an die Offentlichkeit und
verlangen seit 1978 die staatliche Aner-
kennung ihrer Religion.

Der Staat fordert den Zusammenhalt

Die Christen haben die Entwick-
lung mit ihren Stromungen und Ge-
genstromungen zur Kenntnis zu neh-
men, moégen sie sich auch irgendwie
bedroht fithler. Gliicklicherweise wird
weiterhin die nationale Entwicklung
von den funf Grundsdtzen der
Pancasila bestimmt, eine Art Grund-
gesetz der Staatsverfassung. Dieses
Prinzip besagt: Glaube an den einen
Gott, Humanitit, NationalbewuBtsein
und Einheit Indonesiens, Demokratie,
soziale Gerechtigkeit und Gleichheit.
Beruhigend ist, dal Intoleranz dem
Indonesier nicht liegt. Der Haupt-
strom der Entwicklung weist nach wie
vor in die Richtung von Respekt und

Annahme der verschiedenen Religi-
onsgruppen und ihres religidsen
Eigenlebens. ‘
Mit einem Blick auf die Nachbar-
lander kann man ganz allgemein sagen,
daB sich mit einem beginnenden Dialog
und mit der Zusammenarbeit in sozia-
len Fragen ein Wandel im gegenseitigen
Verhiltnis von Islam und Christentum
anbahnt. Das ist seit 20 Jahren in Indo-
nesien wie auf den Philippinen der Fall.
Damals herrschte in beiden Lindern
eine Knsensituation, die zur Heraus-
forderung wurde. In Malaysia sind
Dialog und Zusammenarbeit cher
schwierig geworden, haben aber nicht
aufgehdrt. Am wenigsten ist beides zur
Zeit im muslimischen Siiden Thailands
der Fall, wo die Entwicklung langsa-
mer verlduft. (aus KM 1/93)

Katholiken miissen sich dem
Dialog mit Religionen stellen

Fiir Papst Johannes Paul II. ist das
Leben der Kirche heute ohne das Ge-
spriach mit anderen christlichen Gemein-
schaften und anderen Religionen unvor-
stellbar. Er sagte mit Blick auf die am
10. April in Rom beginnende Afrika-
Sondersynode, die katholische Kirche
auf dem schwarzen Kontinent, empfinde
die Notwendigkeit der Okumene und des
interreligidsen Dialogs als duberst
dringlich. Dabei handele es sich aber
nicht nur um eine ,einfach notwendige
oder opportune Praxis, die von den Um-
stinden diktiert wird”, hob der Papst
hervor. (DT 31/15.03.94)
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‘Aus GKS, PGR und AMI

Die Militirbischofe des
Osterreichischen Bundesheeres

Zum Tod des Militarbischofs Dr. Alfred Kostelecky

In den Morgenstunden des 22. Fe-
bruar 1994 verstarb der Militiarbischof
von Osterreich Dr. Alfred Kostelecky
an den Folgen eines Herzinfarktes im
74. Lebensjahr,

Dr. Alfred Kostelecky wurde am
15. Mai 1920 in Wien geboren und
trat im Jahr 1938 in das Wiener
Priesterseminar ein. Im Jahr 1940 wur-
de er zur Deutschen Wehrmacht ein-
berufen und wurde im Krieg viermal
verwundet, davon zweimal schwer.
Nach seiner Entlassung aus der ame-
rikanischen  Kriegsgefangenschaft
setzte er sein Theologiestudium fort
und wurde am 29. Juni
1948 zum Priester ge-
weiht. Nach einer Ver-
wendung als Kaplan in
Wolkersdorf  (Nieder-
Osterreich) wurde er nach
Rom zum Studium des
Kirchenrechtes entsandt.
Von 1949 bis 1954 war
er Kaplan an der Anima.
Nach seiner Promotion zum Doktor
des Kanonischen Rechtes wurde er in
St. Stephan Domvikar und Advokat
am Wiener Di6zesangericht.

- 1956
| wurde Dr.
Kostelecky
mit der Fiih-
rung des Se-
kretariates
der osterrei-
chischen Bi-
schofskonfe-
g renz betraut
. um dann ab
1977 als deren gewahlter Sekretdr zu
fungieren.

Seine Emennung zum Offizial des
Wiener Dom- und Metropolitangerichtes
im Jahr 1980 bildete den
Hohepunkt seiner Lauf-
bahn in diesem Zweig des
kirchlichen Dienstes. Dar-
iiber hinaus iibernahm Dr.
Kostelecky eine Reihe von
anderen Funktionen in der
Erzdiozese Wien, z.B. das
Amt des Prisidenten der
osterreichischen Gesell-
schaft fiir Kirchenrecht.

Als durch die apostolische Konsti-

tution ,,Spirituale militum curae® im
April des Jahres 1986 die Errichtung
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von Militdrordinariaten geregelt wur-
de, wurde Prilat Dr. Kostelecky fiir
die Funktion des Militarordinarius vor-
geschlagen.

Am 12. November 1986 ernannte
Papst Johannes Paul II. ihn zum er-
sten Militarbischof von Osterreich und
wies ithm als Titeldiozese Aggar (in
Siidtunesien) zu.

Am 14. Dezember — dem Tag der
Stiftung der osterreichischen Militér-
akademie durch Kaiserin Mana The-
resia im Jahr 1751 — wurde Dr. Alfred
Kostelecky im Wiener Stephansdom
durch Kardinal Dr. Groer zum Bi-
schof geweiht. In der Zeit seiner Amts-
fihrung war er bestrebt, den rechtli-
chen Rahmen des Militarordinariates
genau zu regeln, die Struktur der
Militirpfarren den Erfordernissen der
Heeresgliederung anzupassen — so er-
richtete Militarbischof Dr. Kostelecky
zwei neue Militirpfarren — und fur
den Nachwuchs an Priestern fiir die
Militarseelsorge zu sorgen.

Die Ubernahme und Renovierung
der Kirche St. Nepomuk fiir die Mili-
tirpfarre Wien wie auch die General-
renovierung der St. Georgs-Kathedra-
le in der Burg zu Wiener Neustadt
wiren ohne seine Initiative und Férde-
rung nicht moglich gewesen.

Als Sekretar der osterreichischen
Bischofskonferenz war er aber auch
unmittelbar mit Fragen des Verhilt-
nisses zwischen Staat und Kirche be-
faBt und war ein Fachmann in der
Umsetzung des Konkordates. So hatte
er auch wesentlichen Anteil an der

Einfihrung der Militirseelsorge im
Jahr 1956.

Am 10. Februar 1990 wurde Mili-
tarbischof Dr. Kostelecky auf das
Titularbistum Wiener Neustadt trans-
feriert - er setzte hier ein Zeichen sei-
ner Bewertung von Tradition, kniipfte
er damit doch an ein wichtiges Ereig-
nis der Kirchengeschichte in Oster-
reich an: Im Jahr 1773 wurde der Bi-
schof von Wiener Neustadt, Dr. Jo-
hann Heinrich von Kerens, zum ersten
Apostolischen Feldvikar Osterreichs
ernannt. Diese Verbindung wurde mit
seiner Transferierung auf die Titel-
di6ze Wiener Neustadt gleichsam wie-
der hergestelit.

Militdrbischof Dr. Alfred Koste-
lecky betonte immer wieder, wie wich-
tig thm die Seelsorge unter den Solda-
ten war. So wurde er, seinem Wunsch
entsprechend, mit militirischen Ehren
am Mittwoch, den 2. Marz 1994, nach
einem Requiem im Wiener Neustidter
Dom in seiner Kathedrale in der Mili-
tirakademie zu Grabe getragen. Zu sei-
ner Verabschiedung waren Kardinal Dr,
Groer, der Apostolische Nuntius Erz-
bischof DDr, Squicciarini, beinahe alle
Diozesanbischofe sowie die Militérseel-
sorger Osterreichs gekommen. Das Mi-
litarbischofsamt in Bonn war durch
Militirdekan Msgr. Peter Rafoth ver-
treten. Der Bundesminister fiir Lan-
desverteidigung. Dr. Werner Fassla-
bend, Generaltruppeninspektor Gene-
ral Karl Majcen, der Prisident der
Arbeitsgemeinschaft katholischer Sol-
daten, General Dr. Eckstein, sowie wei-
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tere hochrangige Offiziere und Beam-
te und viele Abordnungen des Bun-
desheeres begleiteten Militirbischof
Dr. Alfred Kostelecky auf seinem letz-
ten Weg. Der Landeshauptmann von
Niederésterreich, Dipl. Ing. Dr. Erwin
Proll, und der Birgermeister der
Statutarstadt Wiener Neustadt, Dr.

Paul Wittmann, bezeugten ihre Ver-
bundenheit mit einem Bischof, der sich
als Vertreter der Kirche auch im Be-
reich der Politik durch seine Kompe-
tenz, Geradlinigkeit und sein diploma-
tisches Geschick hohes Anschen er-
worben hatte.

Der neue Militirbischof von Osterreich:
Msgr. Mag. Christian Werner

Militirbischof Msgr. Mag. Chri-
stian Werner wurde am 27. April 1943
in Gogolin (Oberschlesien) geboren
und verbrachte seine Kindheit und Ju-
gendzeit in Wien. Nach der Reifeprii-
fung im Jahr 1962 arbeitete er ein Jahr
bei der ésterreichischen Post-
und Telegraphenverwaltung
und entschied sich dann fur

sten drei Jahre dann aber nicht in der
Didzese St. Polten, sondern in der Erz-
diézese Wien als Kurat an der Propstei-
kirche in Wiener Neustadt — dem da-
maligen Sitz von Weihbischof Florian
Kuntner — tatig. Im Jahr 1980 ent-
schied sich Kurat Mag. Werner dann
fiir die Militdrseelsorge und
wurde Militdrpfarrer beim
Militirkommando Nieder-

die Offizierslaufbahn. Er ab-
solvierte von 1964 bis 1967
die Theresianische Militir- g}
akademic und wurde bald G
nach seiner Ausmusterung

Osterreich in Sankt Polten.

Mit 1. Janner 1986 wur-
de Militarsuperior Mag.
Christian Werner zum Mili-
tarpfarrer an der Theresia-

als Erzicheroffizier bei den (SHR!'STYS PAX NOSTRA| nischen Militarakademie in

Z5glingen des Militirrealgymnasiums
in Wiener Neustadt eingesetzt.

Hier begann er mit dem Studium
der Theologie, das er im Priesterseminar
der Diozese St. Polten fortsetzte. Bi-

schof Dr. Franz Zak, der zu dieser Zeit

auch das Amt des Militidrvikars ausiib-

te, weihte ithn am 29. Juni 1977 im

Dom von St. Polten zum Priester.
Mag. Christian Werner war die er-

Wiener Neustadt bestellt. Zu dieser
Funktion gehérten nicht nur die Seel-
sorge, lebenskundlicher Unterricht und
Wehrethik im Rahmen der Offizier-
ausbildung, sondern auch das Amt des
Kirchenrektors an der St. Georgs-Ka-
thedrale, der Bischofskirche des Mili-
tirbischofs von Osterreich.

Nach seiner Ernennung zum
Koadjutor des Militirbischofs wurde
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Militirdekan Msgr. Mag. Christian
Werner mit Wirkung vom 1. Februar
1992 zum Generalvikar des Militarbi-
schofs bestelit und einen Tag spater
in Anwesenheit des Herrn Bundespra-
sidenten Dr. Kurt Waldheim und eines
groBen Teils des osterreichischen
Bischofskollegiums durch Militiarbi-
schof Dr. Alfred Kostelecky in der St.
Georgs-Kathedrale zum Bischofskoad-
Jjutor geweiht.

Im Rahmen der ésterreichischen Bi-
schofskonferenz ist Militarbischof
Mag. Christian Werner fiir die Berei-
che Minnerseelsorge, Jugendseelsorge
und Medien zustindig.

Nach dem Tod von Militirbischof
Dr. Alfred Kostelecky am 22. Februar
1994 folgte Mag. Christian Werner
als bisheriger Koadjutor ihm in das
Amt des Militarbischofs von Oster-
reich.

Interview Radio Vatikan mit dem

Bundesvorsitzenden der GKS,

Oberst i.G. Jiirgen Bringmann, am 4. Marz 1994,
gesendet um 20.20 Uhr und am 05.03.94, um 06.20

Uhr

Frage:

Es scheint, daB der Krieg in Bosni-
en-Herzegowina nun hoffentlich end-
lich zuende geht. Gleichwohl kann man
mit Fug und Recht behaupten, daB die
internationale Gemeinschaft hier ver-
sagt hat. Was hitte man Threr Mei-
nung nach anders machen konnen und
miissen?

Oberst Bringmann:

Hier hat von Anfang an Europa
versagt;, die ganze internationale Ge-
meinschaft hat versagt. Sie haben sich
denen versagt, die Schutz und Hilfe

besonders brauchten, also Alte, Kran-
ke, Frauen und Kinder, Familien. Wir
haben ja das Jahr der Familie diesmal.
Man hat von Anfang an keine einheit-
liche Politik gegen den Aggressor ge-
fithrt, aus, ich méchte einfach sagen,
egoistischen nationalen Zielen, in die-
scm Falle nicht Deutschlands, sondern
einiger unserer européischen Verbiin-
deten. Und man hat, und das ist ein
ganz entscheidender Fehler, den man
wohl jetzt kaum noch korrigieren kann,
man hat auch nicht rechtzeitig mit der
Androhung oder gar Anwendung mili-
tarischer Gewalt gegen den Aggressor
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begonnen zu einem Zeitpunkt, wo das
noch Erfolg versprochen hiitte, viel-
leicht sogar ithn von der Aggression
abgehalten hitte. Heute ist das Ganze
natirlich sehr viel schwieriger; heute
konnen die Soldaten das ausbaden,
was die Politiker falsch gemacht ha-
ben. Und es diirfic kaum noch mog-
lich sein, durch den Einsatz militari-
scher Gewalt in groBem Umfang zu
einem Ende zu kommen. Was nicht
ausschliefit, daB hier in Einzelfillen —
das haben wir in Sarajevo geschen

Erfolge moglich sind durch militari-
schen Druck. Also was ndtig wire in
einem dhnlichen Fall, wobei die Falle
natiirlich immer unterschiedlich sind,
wire sicher, dal von Anfang an ein-
heitliche Politik gegen einen Aggres-
sor vorgenommen, beschlossen wird,
und daB zweitens diese Politik notfalls
auch mit den erforderlichen, auch mi-
litdrischen Mitteln durchgesetzt wird.

Frage:

In letzter Zeit wurde ja immer wie-
der die Forderung nach humanitirer
Einmischung laut, auch der Papst hat
sie kiirzlich geduBert. Nun haben auch
die Militirpfarrer, die sich Anfang des
Monats in Stockholm trafen, erklirt,
Menschenrechte seien wichtiger als na-
tionale Souverdnitit. Was heilit das
genau, und kénnen dann nicht dic Men-
schenrechte kiinftig als Vorwand zu
militdrischer Aggression mifbraucht
werden?

Oberst Bringmann:

[Der Hintergrund dafiir ist eigent-
lich die Frage nach der Berechtigung
einer humanitiren Einmischung, wie
sie ja auch der Papst gefordert hat. Da
geht es doch darum,] wenn irgendwo
systematisch Menschenrechte verletzt
werden, Menschen unterdriickt oder
ermordet werden - und das geschieht
ja in vielen Landern dieser Welt, nicht
nur im ehemaligen Jugoslawien — dann
kann man doch als Vélkergemeinschaft
nicht einfach mehr wegsechen. Dann
kénnen auch Christen nicht einfach
erkliren, es gehe sie nichts an. Man
sah ja bisher im Volkerrecht die natio-
nale Souverdnitit sozusagen sakro-
sankt: wenn ein Staat seine Biirger,
seine Minderheiten, politische Gegner
unterdriickte oder einsperrte oder mas-
sakrierte schlicht, dann sagte man, das
ist dessen eigene Sache. Heute andert
sich, meine ich, diese Auffassung auch
in Europa, auch in der UNO, auch in
der katholischen Kirche. Wenn die
Menschheit heute als Menschheits-
familie bezeichnet wird, wenn die
Menschheit eine Gesamtgemeinschaft
ist, dann tragen eben alle Mitverant-
wortung fiir jedes Glied dieser Ge-
meinschaft, und dann muB eben gelten:
Menschenrechte haben einen hoheren
Wert als staatliche Souveranitit, und
ich denke, dieser Ansatz ist richtig,
Natiirlich kann hier nicht eine Nation —
und damit Thre Frage nach dem Vor-
wand - eingreifen, so quasi auf ihren
eigenen Entschluf hin, sondern es muf}
schon die Gemeinschaft, sprich, sagen
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wir die UNO, auch, wenn es denn dazu
kame, die europdische Gemeinschaft,
mit einem entsprechenden Beschluf ein-
greifen, und dann ist eben auch die
Kontrolle da. Und Hintergrund des Gan-
zen ist ja immer, daB} damit ein Beitrag
zu ciner Herstellung oder Wiederher-
stellung einer allgemeinen umfassen-
den Weltfriedensordnung gefunden wer-
den soll, geleistet werden soll. Und in
dieser Weltfriedensordnung kann man
nur leben, wenn die Menschenrechte an
erster Stelle stehen.

BuVors beim Empfang von Radio Vatikan —
(kein Privileg, fur alle GKS-Mitglieder mgl.:
>> tigl. auf Deutsch: 06.20-06.40; 16.00-
16.15; 20.00-20.40 Uhr - MW 1530 kHz;
KW 6190, 6248, 7250 u. 9645 kHz <<)

RADIO, :
IVATITR/AN

Wie Soldaten Segen bringen

Internationaler Friedensgottesdienst im Kdiner Dom

mit Kardinal Meisner

KOLN (DT/PEK). Uber die Gren-
zen von Nationen und Konfessionen
hinaus fiir Frieden und Gerechtigkeit
zu beten, darum ging es bei dem Frie-
densgottesdienst, den der Erzbischof
von Kéln, Kardinal Meisner, am Don-
nerstag mit einigen tausend Soldaten,
die im Erzbistum Koln stationiert sind,
im Kolner Dom feierte. Vor den Sol-
daten aus Deutschland, Belgien, Grof3-

britannien, Kanada und der Schweiz
sowie den Beamten des Bundesgrenz-
schutzes sagie der Kardinal, ¢s sei ein
Gebot des Glaubens, fiir die Menschen
einzutreten, die Opfer von Kriegen und
Biirgerkriegen sind, Hunger und Kilte
leiden oder auf der Flucht sind.

Die Vision von der Stadt ohne Gott
habe sich buchstiblich als Horror-
vision erwiesen. Zeichen dafiir seien
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Teile der osteuropaischen Stidte als
menschenfeindliche Wohnsiedlungen
mit maroden Strukturen und einer ka-
tastrophalen Okologie, sagte Meisner.
Die Abwesenheit Gottes mit ihren
furchtbaren Folgen fir die Menschen
sei nicht nur in Osteuropa. sondern
uiberall méglich. Neben Kommunal-
politikern und Stadteplanern, Fachleu-
ten fur Kultur, Politik und Landschafis-
schutz seien zum Gedeihen fur das
Leben der Menschen gerade auch Mén-
ner und Frauen, die als Soldaten im
Dienst der Gesellschaft stehen, wich-
tig und notwendig. ,,Sic werden aber
erst dann zum Segen fir die Men-
schen und die Vélker, wenn sie fir
ihre Aufgabe vom Evangelium inspi-
riert sind“, hob Meisner in seiner Pre-
digt hervor.

Anthropologie und Soziologie ohne
Theologie seien sinnlos. ,,Die Welt und
die Menschen brauchen Gott, und un-
sere Stidte, Dorfer und Kasernen brau-
chen die Kirche Gottes™. Der Mensch
sei eindeutig als Hiter des Seins defi-
niert, indem er mit dem Himmel die
Erde sichere. Hierin sei letztlich auch
der Friedensdienst des Soldaten be-
griindet. ,,Denn indem der Soldat den
Himmel iber der Erde bewahrt, be-
wahrt er den Frieden der Menschen
auf Erden. Gleichzeitig mahnte Kar-
dinal Meisner: Das ‘Du’ eines Sol-
daten geniigt dem ‘Du’ des Kamera-
den nie ganz, wenn nicht das ‘Du’
Gottes hinter ihm steht. Sei dies nicht
der Fall, stche der Mensch in Gefahr,
von seinen Mitmenschen nur als Mit-

tel zum Zweck miBbraucht zu werden.

Kardinal Meisner warb in der Pre-
digt fur den Schutz des Lebens auf
allen Ebenen ein: , Wer zar Totung
ungeborener Kinder schweigt, richtet
wenig durch lautstarke Proteste gegen
die Totung der Menschen in Kriegen
aus®, sagte er.

Eine groBe Gefahr sieht der Kolner
Erzbischof zudem im Verlust der Ewig-
keitsdimension: ,,Zeit ohne Ewigkeit
beinhaltet das hoffnungslose Bestre-
ben, aus der Welt einen immerwihren-
den Vergniigungspark zu machen, ein
Daueramiisement. ,,Wo das mit fried-
lichen Mitteln nicht méglich sei, grei-
fe man leicht zur Gewalt, analysierte
er. Die Kollekte des Friedensgottes—
dienstes war — wie auch in den Vorjah-
ren — fur den Hilfsfond ,Miitter in
Not* bestimmt,

Im Namen aller Soldaten dankte
der Generalinspekteur der Bundes-
wehr, Naumann, Kardinal Meisner fiir
die seelsorgliche Ermutigung zur Frie-
denssicherung und wiirdigte zugleich
die wichtige Arbeit der Seelsorger in
der Bundeswehr, vor aliem aber das
Engagement der Militarpfarrer, dic
derzeit Soldaten der Bundeswehr am
Golf, in der Tiirkei, in Kambodscha,
in Somalia und an der Adria begleiten.
,.Wir werden auch weiterhin auf Sol-
daten zihlen miissen, die aus dem
christlichen Glauben und aus ihrem in
Gott begriindeten Gewissen bereit sind,
fiir Menschenrechte, Menschenwiirde,
Freiheit und Frieden, einzutreten®, sag-
te der General. Er hoffe, daB es auch
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kiinftig gelingen wird, eine Seelsorge
fur die Soldaten, auch in den Krisen—
gebieten, zu gewihrleisten.

Auf den Zusammenhang zwischen
Frieden und Familic in dem von den
Vereinten Nationen ausgerufenen ,,Jahr
der Familie” wies der Bundesvorsit-
zende der Gemeinschaft Katholischer

Soldaten, Jiirgen Bringmann, hin. Ob-
wohl es gerade die Familie sei, in der
die Erzichung zum Frieden ihren Ur-
sprung habe und in der der Wille zum
Frieden heranwachse, nehme dennoch
sie in aller Welt am meisten Schaden,
wenn der Friede gebrochen werde und
Krieg herrsche.

Weltfriedenstag in der Christkénigs-
kirche im Lager Hammelburg
am 27. Februar 1994

Eva Albert

Mit einem beeindruckenden Got-
tesdienst feierte der GKS-Kreis
Hammelburg am 2. Fastensonntag zum
11. Mal den Weltfriedenstag. Géste in
der Christkonigskirche im Lager
Hammelburg waren wig jedes Jahr Sol-
daten der amerikanischen Militar-
kirchengemeinde Schweinfurt und de-
ren Familien.

Der Vorsitzende des GKS-Kreises,
Stabsfeldwebel Schalke, unterstrich in
seinen cinleitenden Worten, dah das
Gebet um Frieden angesichts des
Unfriedens in der Welt heute notiger
denn je sei. Er begriifite vor allem die
Amerikaner, an deren Spitze Father
Denig, Chaplain Strong und
Licutenantcolonel Halstead. Auch Mi-
litirpfarrer Kestel betonte bereits zu

Beginn des Gottesdienstes, wie wich-
tig augenblicklich das Friedensgebet
sei, denn trotz so vieler Friedens-
hoffnungen in der Welt gibe es auch
ebensoviele Kriegs- und Unruheher-
de. Father Denig bezog sich in seiner
Predigt auf den Ausspruch aus der
Lesung des Philipperbriefs (Phil 4,9):
»Was ihr gelernt und angenommen,
gehort und an mir gesehen habt, das
tut! Und der Gott des Friedens wird
mit cuch sein.“, um anschlicBend zum
Motto des Papstes fur den
Weltfriedenstag 1994 iiberzuleiten:
,,Aus den Familien wichst der Friede
fir den Weltfrieden.“ Friede in den
Familien sei von grofiter Wichtigkeit;
das Verhiltnis zwischen Vater, Mutter
und Kindern solle vom gegenseitigen
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Geben, der Geste des sich Offnens,
aber gleichzeitig auch vom Nehmen
bestimmt sein; man misse das Leben
muteinander teilen. Christus gebe uns
den Frieden, damit in uns selbst Frie-
de heranwachse. Der Auftrag Gottes,
Frieden zu schaffen, verbinde uns mit
Gott und ermogliche es, uns gegensei-
tig das zu geben, was wir bendtigen
wiirden.

Militarpfarrer Kestel schlug eben-
falls von der Lesung eine Briicke in
unsere Zeit. Die Welt se1 friedlos, was
allein schon ein Blick in das ehemali-
ge Jugoslawien zeige. ‘Shalom’, das
Friedenswort der Heiligen Schrift, be-
sage, daB Friede eine lebensforderndes
Element fur alle Menschen und Staa-
ten sei. Der Friede des Evangeliums
wirke in der Welt. Der Soldat habe in
scinem Dienst die Verpflichtung, den
Frieden zu bewahren; aber diesen Auf-
trag hétten auch alle andere Menschen
in Politik, Gesellschaft und Familie.
Unser Gebet gelte dem Frieden.

Am Ende des Gottesdienstes, der
zweisprachig gefeiert und von einer
Singgruppe unter Leitung von Pfarr-
helfer Hagl aus Pfaffenhausen musi-
kalisch ausgestaltet wurde, wandte sich
LTC Halstead aus Schweinfurt an die

Anweesenden. Bx bedankte sich fir die

Einladung und hob in diesem Zusam-
menhang vor allem die lange Freund-
schaft der beiden Gemeinden hervor;
im September seien di¢ deutschen
Freunde zu einem Picknick in Schwein-
furt eingeladen. Halstead verwies in
seiner Ansprache auf die Opfer, die

notwendig seien, um den Frieden zu
erhalten. Auch wenn der Kalte Krieg
vorbei sei und in der Welt Demokrati-
en heranwachsen wiirden, so wiirden
wir doch taglich durch Meldungen in
Zeitungen, Fernschen oder Radio mit
den Kriegen in der Welt konfrontiert.
Wir wiirden zu Gott beten, singen und
sprechen, damit er uns den Frieden
schenke. Der gemeinsame Gottesdienst
bestirke die Freundschaft und den
Willen, noch mehr fiir den Frieden
einzutreten. Im AnschluB an den Got-
tesdienst trafen sich die Mitglieder der
GKS, des Pfarrgemeinderates und die
amerikanischen Géste zum Mittages-
sen im Offizierheim,

,Da konnen wir nicht
mitmachen*

,.Ich bin iiberzeugt, daf} alle Bistiimer
in absehbarer Zeit keine Beratungsscheine
mehr ausstellen werden. Ich halte die Vor-
aussetzung fiir die Nichtausgabe von
Beratungsscheinen schon jetzt fiir gege-
ben.“ Mit diesen Worten hat der Bischof
von Fulda, Erzbischof Dyba, seine Er-
wartung zur weiteren Haltung der Kirche
in der Frage der Beteiligung an der staat-
1ichen Schwangerenberatung ausgedrickt.

Dyba suBerte sich gegeniiber dem in Augs-
burg erscheinenden Magazin ,,Weltbild™.
Das staatliche Abtreibungssystem werde,
vermutete der Erzbischof, ,,so funktionie-
ren, daB wir da nicht mehr mitmachen
konnen. Jedenfalls sicher nicht mit
Beratungsscheinen.“ (DT 31/15 .03.94)
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Caritas

) /A ¢ R E B

HH - 41060 Zagreb Telefon. 0417277 314 Telefax: 041 727/8 . Q08
Kapiol 31 0411278 - 008
Zagreb, den 14.3.1004

Herrn

Paul Schulz

Gemeinschaft Katholischer Soldaten
Gerhart-Hauptmann-Str. 2

51545 Waldbrol

Sehr geehrter Herr Schulz,

ganz besonders méchte ich Ihnen als auch jedem einzelnen Soldaten,
der mit seinem Beitrag geholfen hat, die grosse Summe von DM 40.000
zu spenden, danken.

Diese Geldspende haben wir in Zusammenarbeit mit Frau Agotic (Frau von
General Agotic) an die Familien der gefalienen kroatischen Soldaten und an
die Soldaten-familien, die in sehr armen Verhéaltnissen leben, verteilt. Sehr
oft haben diese Familien auch noch fir die vertriebenen alten und kranken
Eitern zu sorgen. Das Leben ist im Moment sehr schwer, die Menschen le-
ben am Rande der Existenz.

Das Wissen, dass uns unsere Freunde helfen und an uns denken, gibt uns
die Kraft und die Hoffnung, durchzuhalten und an einen gerechten Frieden
und an eine gliickliche Zukunft zu glauben. Durch |hre Hilfe und die Hilfe
der anderen guten Menschen wissen wir, dass der liebe Gott uns nicht
vergessen hat.

Dieses Geld wurde den Frauen, Kindern und ihren Familien wahrend einer
Osterfeier verteilt. Alle waren dankbar und begeistert und sehr gliicklich,
dass man an sie denkt und dass man sie nicht vergessen hat.

Mit nochmaligem bestem Dank an alle Ihre Mitglieder und
mit vergelt's Gott verbleibe ich

mit freundlichen Griissen

gez. Jelena Brajsa
Direktorin
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GEMEINSCHAFT KATHOLISCHER SOLDATEN
KREIS KOLN

Einladung zu einer Sonderveranstaltung der
GKS Koéln unter dem Motto

” Muttertag ist G K S-Schnuppertag ”

mit einer einmaligen Sonderfahrt im ‘
Kaiserwagen der Schwebebahn in Wuppertal

Sehr verehrte Damen, sehr geehrte Herren, liche Kameraden,

in Verbindung mit diesem einmaligen und elnzigartigen Erlebnis, das suf Sie
wariet, mdchien wir u.a. versuchen Ihaen dic GKS ein bifichen niher zu
bringen.

Eimmal ” iiber die Wupper durch Wuppertal schweben ” und dazu noch im
Kaiserwagen, Wilre dies nicht toll ?

Wer kennt sie nicht, die Geschichte um ” Tuffi ¥ den Elefanten, der aus der
Schwebebahn stiirzte, Wir fahren auch bier vorbei.

Uad noch vieles, vieles mehr wartet suf Sie.

Neugierig geworden?

Melden Sie sich schnellstmglich an, damit Ihnen ein Platz sicher ist.
Nutzen Sle jetzt diese einzigartige Miglichkeit, die Ihnen von der GKS Koin
geboten wird dieses mitzuerieben.

Wo: Kirche St. Ludger, Neulandweg 48, Wuppertal
Anreise: - individuell -
( Wegeskizze siebe Riickseite )
Treffpankt: 11.00 Uhr vor o.g. Kirche
Versorgung: -lassen Sie sich iiberraschen-
Kosten: Erwachsene 25,00 DM
Kinder bis 14 Jahren frei

Aufgrund der begrenzten Plitze im Kaiserwagen und dezu noch Muttertag, bitte
ich um sofortige verbindliche Anmeldung unter Angabe der Personenzahl suf
beiliegendem Anmeldeformular.

In der Hoffnung viele Mitglieder, Freunde der GKS und hoffentlich viele » Neue
Gesichter ” mit Thren Familien und Augehirigen begriifen zu kinnen, verbleibe
ich mit freundlichen Griifen

“AA Qi duk

acherl
Hauptfeldwebel und Vorsitzender
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BUCHBESPRECHUNGEN

Glauben heifit handeln - Laie — wer 1st das? /
Ronna Stitzie

-~  Herausforderung Aufforderung | Ge-

der ,Laien“ in Kirche Glauben schichte der Laienbe-

und Gesellschaft. heilt handeln | wegung /  Aufireien

Ca. 148 Seiten, Bro- tarousordening statt austreten / Ge-

schur, DM 26 . ¥ schwisterlicher Dialog
und Geselschoft

ISBN 3-7904-0613-9;
J. Pfeiffer Verlag, Miin-
chen.

Hanna Stiitzle beschreibt
die Verantwortung und
die Moglichkeiten der
»Laien® thre Vorstellun-

gen und ihre Lebenser-
fahrungen in die katholi-

Teil 2: Spiritualitit
Teil 3: Handeln

Handeln in Kirche und
Welt/ Der Pfarrverband
/ Ebenen der Laienar-

beit / Die Sachaus-

schiisse / Die Verbiande

/ Und wer tut' s / Die

HIC TN

sche Kirche einzubringen. Sie stellt die
Aussagen des II. Vatikanischen Konzils
iber Wiirde und Aufirag der getauften
und gefirmten Christen voraus, knipft
an die Traditionen der deutschen katho-
lischen Laienbewegung an und schépft
aus der Erfahrung der lebendigen Rite-
und Verbandearbeit der Gegenwart.

Ohne Scheu setzt sich die Autorin
mit der Krise der Kirche auseinander,
ohne durch scharfe Krititk Miimut zu
schiiren. Statt dessen zeigt sie Mog-
lichkeiten der Laien auf, die diese noch
immer ungenutzt lassen, obwohl die
nachkonziliare Kirche sie ermutigt,
sich zum Woh! der Kirche zu Wort zn
melden.

Teil 1: Dialog
Bibel-Zeilen / Die Botschaft des Kon-
zils / Gemeinschaft und Sendung /

Herausforderung

Die Autorin

Hanna Stiitzle, geb. 1931 in Miin-
chen, ist seit 1971 im Didzesanrat der
Katholiken des Erzbistums von Miin-
chen und Freising tatig, seit 1982 als
Vorsitzende; sie gehort ferner in ver-
antwortlicher Position dem Landes-
komitee der katholiken in Bayern und
dem Zentralkomitee der Deutschen
Katholiken an.

Die Beichte — Echte Chance fiir un-
ser Lebensgliick
P. Palmatius Zilligen SS.CC. St. Rapha-
¢l-Verlag, Marienstr. 9, 7900 Ulm-
Gogglingen, ohne ISBN.

In diesem kleinen Biichlein legt der
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Autor dar, wie Beichte, in der rechten
Form und vor allem in der rechten
Gesinnung geiibt, dazu fithren kann,
das Leben gliicklicher und befreiter zu
gestalten. Aus seiner langen Erfah-
rung als Priester und Seelsorger fiihrt
der Pater aus, wie eine gute Beichte zu
einer Gesundung des Menschen an
Leib und Seele fiihren kann. Er geht
von der heutigen vielfach negativen
Einstellung der Menschen zur Beichte
aus. Er legt danach die Ursachen dar.

Im zweiten Kapitel beschreibt er
die Beichte als Begegnung des siindi-
gen Menschen mit dem barmherzigen
Christus. Beichte und BuBandacht
werden dabei mitbehandelt. Im dritten
Kapitel werden die Voraussetzungen
fiir eine gute Beichte aufgezihlt. Ab-
geschlossen wird die Schrift mit ei-
nem Uberblick iiber den Segen der
Beichte.

Dieses Biichlein, gut und flott ge-
schrieben; 16st sicherlich nicht alle Pro-
bleme. Es ist jedoch ein wertvoller
Beitrag, wie man Beichte nicht nega-
tiv belasten sondern positiv aufneh-
men sollte. Die gute Beichte erspart
vielfach den Gang zum Psychiater.
Denn wir wissen inzwischen allgemein,
daBl der Mensch siind- und fehlerhaft
ist. Die Niederlage aller Befreiungs-
ismen vom Liberalismus, Kapitalis-
mus, Sozialismus bis zum Nihilismus
zeigen, daB der Mensch sich nicht
selbst befreien kann. Er kann es nur
mit Hilfe Gottes. Die Beichte ist eine
der Gelegenheiten mit Gott ins Ge-
sprich zu kommen und seine verzei-

hende Liebe zu erhalten. Der Mensch
erhilt dadurch die Chance, freier und
gliicklicher zu leben. HF.

* k %

Enzyklika Veritatis splendor — Ver-
lautbarungen des Apostolischen
Stuhles,

Heft 111, 122 Seiten, zu beziehen
iiber die bischoflichen Ordinariate
oder daB Sckretariat der Deutschen
Bischofskonferenz, Kaiserstr. 163,
53113 Bonn.

Umstritten vor Erscheinen, brach-
te diese Enzyklika keine Uberra-
schungen, die vorausgesagt waren und
keine Riickschritte, die behauptet wur-
den. Diese Moralenzyklika ist ein
Schreiben, das Mut machen soll. Und
unser Papst hat mit dieser zchnten En-
zyklika Mut bewiesen. In einer Welt
die gekennzeichnet ist von vielen Ang-
sten, von Resignation, Riickzug ins
Subjektive, von uniibersichtlichen Plu-
ralisierungen, von schweren Ungerech-
tigkeiten, von Fortschritten der Wis-
senschaft und gravierenden Fehlent-
scheidungen, hat der Papst den Blick
wieder auf Jesus gelenkt. Er, Gottes
Sohn, ist Gott und in ihm allein das
Gute. Sein ,,Sittengesetz ist Ausdruck
und Abglanz seiner Weisheit, die sich
in der Schopfungsmittlerschaft Chri-
sti entfaltet und vollendet™.

Schon allein ein Blick in das In-
haltsverzeichnis zeigt dic Richtung:
Jesus Christus, das wahre Licht. Dieses
Licht wieder im moralischen und sitt-
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lichen Bereich aufzuzeigen, ist das
Anliegen des Autors.

Die Enzyklika bringt jedoch nicht
eine umfassende Darlegung des Glau-
bens, sondern beschrinkt sich auf die
Auseinandersetzung mit einigen grund-
legenden Fragen der Morallehre der Kir-
che. So wendet sich dieses Schreiben in
besonderer Weise an die ,,Briider im
Bischofsamt®, die sich mit dem Papst in
der Verantwortung, die ,,genaue Lehre
(2 Tim 4,3) zu bewahren, teilen.

Insgesamt geht es Papst Johannes
Paul II. darum, den Menschen wieder
mehr Hoffung zu machen dadurch,
daB er den Glanz der Wahrheit Gottes
aufleuchten lassen will. Mit der Ver-
kindigung am 6. April 1993, dem Fest
der Verklarung des Herm bittet er zu-
gleich Maria, die Mutter der Barm-
herzigkeit, um Hilfe. Obwohl ohne
Siinde, verstcht Mana, die Mutter der
Kirche den Siinder und liebt ihn in
miitterlicher Liebe. So steht sie auf
der Seite der Wahrheit und teilt die
Last der Kirche.

Auch hier gilt, was schon vom Ka-
techismus gesagt wurde, dieses papst-
liche Schreiben ist kein erbaulicher
Roman, Man muf ihn in Ruhe und
Geduld studieren. Dann aber erschliefit
er trostliche und hilfreiche Quellen.
Es wire den kirchlichen Bildungs-
werken wohl anzuraten, sich der Erar-
beitung - sowohl des Katechismus, als
auch dieser Enzyklika — anzunchmen,
um den Glaubenden Stirke und den
Suchenden Mut zu machen in einer
unfriedlichen Welt. HF

Die Scorpio-Illusion, Roman.
Robert Ludlum, Hoffmann und Cam-
pe Verlag, Hamburg, 1994. 496 Sei-
ten. Gebunden DM 48,00. ISBN
3-455-XXXXX-0.

Robert Ludlum, 1928 in New York
geboren, war jahrelang Schauspieler
und Produzent. Mit seinem 1971 er-
schienenen Roman ,Das Scarlatti-
Erbe* wurde er iiber Nacht einer der
erfolgreichsten Thriller-Autoren der
Welt; ein Ruhm, den er mit bisher 18
Romanen festigte (einer davon, , Der
Gandolfo-Anschlag®, behandelte die
Entfiihrung des Papstes und seine ,, Ver-
tretung™ durch einen Doppelganger).

Ludlums neuester Roman ,Die
Scorpio-Illusion* ist wohl bislang sein
aufregendster. Die Story bewegt sich
im Umfeld des intemnationalen Terro-
rismus, vom Baskenland uber Palisti-
na bis in die Hauptstidte der Welt
Paris, London, Jerusalem, Washing-
ton. ,,Sorpione“ der Terroristen sind
bereits bis in oberste Regierungsstellen
eingeschleust, der gesamten Welt droht
hochste Gefahr. Hohepunkt des Ro-
mans ist die direkte Konfrontation ei-
ner Ausnahme-Terroristin mit dem
Prisidenten der USA im Oval Office.

Auch als Fiktion gibt dieser Ro-
man fesselnde Einblicke in die Zu-
sammenhinge des internationalen Ter-
rorismus — und 146t den Leser, hat er
einmal angefangen, kaum vor der letz-
ten Seite wieder los. J.B.



AUFTRAG ist das Organ der GEMEINSCHAFT KATHOLISCHER SOLDATEN (GKS)
und erscheint sechsmal jahrlich.

Herausgeber: GEMEINSCHAFT KATHOLISCHER SOLDATEN (GKS)

Redaktion:

Klaus Brandt, Oberstleutnant a.D., verantwortlicher Redakteut,
Helmut Fettweis, Oberst a.D., Redakteur,

PPaul Schulz, Oberstleutnant a.D., Redakteur, Satz und Layout.

Zuschriften: Klaus Brandt, Postfach 30 03 03, 51413 Bergisch Gladbach,
Fax: 02204-23005

Druck: Kéllen Druck & Verlag GmbH, Schontalweg 5, 53347 Alfter-Oedekoven

Uberweisungen auf: Konto-Nr. 2532786 BLZ 380 400 07 Commerzbank Bonn, Zweigstelle
Adenauerallee oder 165035-506 Postscheckamt Kéin — Generalvikariat des Katholischen
Milititibischofs — Vermerk: “Spendenkonto der GKS".

Impressum

Nachdruck, auch auszugsweise, nur mit Genehmigung der Redaktion und mit Quellenangabe.
Nachbestellung gegen eine Schutzgebthr von DM 5,— an den ausliefernden Verlag.



	AUFTRAG 210-apr-1994: Titelblatt
	INHALTSVERZEICHNIS
	BESINNLICHES
	Brief von Johannes Paul ll. an die Familien
	1. Liebe Familien!
	2. Die Familie - Weg der Kirrche
	3. Das Jahr der Familie
	4. Das Gebet
	5. Die Liebe und Sorge für alle Familien
	I. DIE ZIVILISATION DER LIEBE
	6. "Als Mann und Frau schuf er sie"
	7. Der eheliche Bund
	8. Die Einheit der beiden
	9. Die Genealogie der Person
	10. Das gemeinsame Wohl von Ehe und Familie
	11. Die aufrichtige Selbsthingabe
	12. Die verantwortliche Eltemschaft
	13. Die zwei Zivilisationen
	14. Die Liebe ist anspruchsvoll
	15. Das vierte Gebot: "Du sollst Vater und Mutter ehren"
	16. Die Erziehung
	17. Die Familie und die Gesellschaft

	II. DER BRÄUTIGAM IST BEI EUCH
	18. Zu Kana in Galiläa
	19. Das tiefe Geheimnis
	20. Die Mutter der schönen Liebe
	21. Die Geburt und die Gefahr
	22. "... ihr habt mich aufgenommen"
	23. "Im Inneren an Kraft und Stärke zugenommen"

	ANMERKUNGEN

	"Zur seelsorglichen Begleitung von Menschen aus zerbrochenen Ehen mit Geschiedenen und Wiederverheirateten Geschiedenen" - Hirtenwort der Bischöfe der oberrheinischen Kirchenprovinz
	Liebe Schwestern und Brüder
	Der Maßstab des Evangeliums
	Die Verantwortung der christlichen Gemeinde
	Teilnahme an den Sakramenten?

	Gott - Glaube - Kirche  (Helmut Fettweis)
	Gott
	Glaube
	Kirche

	Romano Guardini: Von der unsäglichen Gnade, sehen zu dürfen - In der aus dem Nachlass veröffentlichten "Ethik" prophetische Worte zur Krise der Zeit
	Die Verluderung der Sprache
	Das Gute ist überall aufgelöst

	Ökumenische Gottesdienste - Eine Erklärung der DBK vom Februar 1994
	Brot und Wein  (Helmut Fettweis)
	Geschichte
	Das Brot
	Der Wein
	Warum Brot und Wein als Sakrament?

	Gott schloss mit Noah "ökologischen Bund"

	KIRCHE UND STAAT
	Politische Verantwortung wahrnehme - Wort der deutschen Bischöfe zu den Wahlen 1994
	Mit Mut und Zuversicht die Zukunftgestalten
	Ohne Solidarität kein solides Gemeinwesen

	Europa von unten bauen - Für einen subsidiären Aufbau der Europäischen Union  (ZdK)
	Das ZdK unterstützt das Ziel einer Europäischen Union
	Subsidiarität - Grunderfordernis einer freiheitlichen Gesellschaftsordnung
	Maastricht - ein wichtiger Schritt in Richtung Subsidiarität
	Subsidiarität muss eine Leitidee der Europäischen Union werden
	Den Beitrag der freien gesellschaftlichen Kräfte voll anerkennen
	Subsidiarität erfordert Schutz von Familie und sozialem Nahbereich
	Subsidiarität im Dienst der Personalität und Solidarität
	Die Vision eines geeinten Europa in der Einen Welt


	GESELLSCHAFT NAH UND FERN
	Bewaffnete Entwicklungshilfe?! - Ethische und psychologische Erwägungen und Reflexionen zu humanitären UN-Blauhelm-Einsätzen  (Karl-Heinz Ditzer)
	I. UN-Einsätze: ethische Erwägungen
	Vorbemerkung
	Das ethische Dilemma einer Kriegsethik
	Wer ist der wahre Pazifist?
	Gesinnungsethik statt Verantwortungsethik?
	Die Bundeswehr und ihr "Kriegsbild"
	Von der fortbestehenden Notwendigkeit friedensfördernder Maßnahmen
	Kriegsursachen
	Internationale Verwirklichung vonMenschenrechten geht alle an
	"Bewaffnete" Entwicklungshilfe?
	Bewaffnete UN-Blauhelm-Einsätze

	II. Die besondere Herausforderung des UN-Blauhelm-Einsatzes bei andauerndem Konflikt
	Ethisch-psychologische Erwägungen
	Die besondere Herausforderung des UN-Soldaten
	Die ethische Grundeinstellung als mögliche Hilfe bei der besonderen Herausforderung
	Exkurs: Das Problem der Identitätsbildung in einer individualisierten und ausdifferenzierten Gesellschaft, die die Kommunikation über Erfahrungen aus interpersonaler Kommunikation tabuisiert
	Folgerungen

	ANMERKUNGEN

	Standortpfarrer zur Lage der Soldaten
	Ein Internationaler Strafgerichtshof als Element einer Weltfriedensordnug  (Christian Tomuschat)
	Vorkehrungen für eine internationale Strafverfolgung
	Schwächen der internationalen Gemeinschaft
	Unterschiedliche Grundlagen: Beschluss des Sicherheitsrats oder völkerrechtlicher Vertrag
	Die Feststellung strafbarer Tatbestände
	Bestellung und Finanzierung des Gerichts
	Der Ausschluss von Abwesenheitsverfahren
	Strafarten und Strafvollzug
	Der Jugoslawien-Gerichtshof als Dauerlösung?
	Anmerkungen

	Bei Völkermord droht lebenslange Freiheitsstrafe  (dpa)
	Gegenwärtige sicherheitspolitische Herausforderungen - Positionspapier des BDKJ zur Sicherheitspolitik
	Vorbemerkung der Redaktion AUFTRAG
	1. Theologische Grundlagen und Handlungsorientierungen
	2. Ethische Orientierungen in sicherheitspolitischen Fragen
	3. Sicherheitspolitische Weichenstellungen
	4. Große Herausforderungen
	5. Veränderte sicherheitspolitische Weltlage
	6. Bedroht? Wodurch?
	7. Perspektiven zukünftiger Sicherheitspolitik
	8. Sicherheit und Stabilität im Übergang zu einer Friedensordnung
	Verbleibende Aufgaben und Funktionen von Streitkräften

	9. Kriterien zur Beurteilung unterschiedlicher Wehrformen
	9.1. Grundrechtsbezogene sozialethische Kriterien
	9.1.1. Freiheit des Gewissens
	9.1.2. Bürger in Uniform

	9.2. Gesellschafts-politische Kriterien
	9.2.1. Legitimationsbedatj
	9.2.2. Kontrollierbarkeit
	9.2.3. Akzeptanz
	9.2.4. Integration

	9.3. Streitkräftebezogene Kriterien
	9.3.1. Geist der Streitkräfte
	9.3.2. Ausbildungsadäquanz


	Csilla Freifrau von Boeselager: "Ihr sollt meine Zeugen sein". Beispiel für das Christsein im Alltag - Porträt des Engels von Budapest  (Isabelle Löwenstein)
	Mann und Familie  (Siegfried Keil)
	Der partnerschaftliche Mann - Einstellungen und Verhaltensweisen  (Umfrage 1993 des BMFJ)
	Die Mehrheit der Deutschen befürwortet partnerschaftliches Verhalten
	Das Image des partnerschaftlichen Mannes

	Für eine neue Familienpolitik  (RhM)
	Muslimisch-christliche Bruderschaft? - Ein indonesisches Beispiel für Toleranz  (Wilhelmus M.F. Hofsteede OFM)
	INDONESIEN
	Wie die Toleranz gewachsen ist
	Persönliche Beziehungen fördern die Verständigung
	Muslime begründen den Dialog aus dem Koran
	Der Islam ist das Erbe Abrahams
	Entstehen trotz allem neue Gefahren?
	Der Staat fördert den Zusammenhalt

	Katholiken müssen sich dem Dialog mit Religionen stellen  (DT)

	Aus GKS, PGR und AMI
	Die Militärbischöfe des österreichischen Bundesheeres
	Zum Tod des Militärbischofs Dr. Alfred Kostelecky
	Der neue Militärbischof von Österreich: Msgr. Mag. Christian Werner

	Interview Radio Vatikan mit dem Bundesvorsitzenden der GKS, Oberst i.G. Jürgen Bringmann, am 04.03.1994
	Wie Soldaten Segen bringen - Internationaler Friedensgottesdienst im Kölner Dom mit Kardinal Meisner  (DT/PEK)
	Weltfriedenstag 1994 in der Christkönigskirche im Lager Hammelburg  (Eva Albert)
	Erzbischof Dyba: "Da können wir nicht mitmachen"  (DT)
	Brief der Caritas Zagreb zur Aktion Nachbarschaft 1993
	GKS-Schnuppertag in Köln

	BUCHBESPRECHUNGEN
	IMPRESSUM



